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VIERTELJAHRSSCHRIFT FÜR SOZIALE UND 
INTERNATIONALE ARBEITSGEMEINSCHAFT 


14. Jahrgang Nr. 1 1. Vierteljahr 1926 


Worte Augustins. 


Anmerkung: Die Zitate stammen aus der Sammlung, die Harnack herausgegeben 
hat unter dem Titel: Augustin. Reflexionen und Maximen. Aus seinen Werken 
gesammelt und übersetzt von Adolf von Harnack. J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), 
Tübingen 1922. 


Wie sich die Zeitgenossen den Staat denken. 


Die Reichen sollen die Armen als Klienten gebrauchen und zum Dienst 
ihres geschwollenen Übermuts! Die Massen sollen Beifall klatschen nicht 
denen, die für ihr Bestes sorgen, sondern denen, die ihre Lüste freigebig 
befriedigen! Nur keine harten Gesetze, nur keine Verbote von Gemein- 
heiten! Die Herrschenden sollen sich nicht darum kümmern, wie gut, 
sondern wie gefügig ihre Untertanen sind! Die Provinzen sollen den 
Herrschenden nicht dienen als den Wächtern über Zucht und Sitte, son- 
dern als den mächtigen Herren, die für die nötigen Vergnügungen sorgen, 
und nicht aufrichtig und lauter sollen sie sie ehren, sondern knechtisch 
fürchten. Die Gesetze sind dazu da, daß niemand den Weinstock des 
anderen schädigt; ob er sein eigenes Leben ruiniert, das geht sie nichts 
an. Vor den Richter sollen nur Eigentumsverbrecher und solche geführt 
werden, die sich Eingriffe in persönliche Rechte anderer erlauben oder ihre 
‘Freiheit beeinträchtigen oder schädigen — im übrigen mag jeder aus dem 
seinigen oder mit den seinigen oder mit allen, die sich’s gefallen lassen, 
machen, was er will. An öffentlichen Dirnen soll Überfluß sein, für alle 
und insbesondere für die, welche sich keine privaten halten können. 
Riesenpaläste, herrlich geschmückt, sollen erbaut, schwelgerische Gelage 
daselbst veranstaltet werden, wo jeder, der will und kann, Tag und Nacht 
spielen, trinken, speien und sich ausleben mag. Rauschende Tanzmusik 
soll aller Orten ertönen. Die Theater sollen widerhallen von den Aus- 
brüchen unzüchtiger Freude und von dem Lärm jeglicher Sorte grau- 
samster und schändlichster Vergnügungen. Der werde zum Feinde des 
Vaterlandes gestempelt, dem solche Glückseligkeit mißfällt! Wer. sie zu 
ändern‘ oder abzutun versucht, dem entziehe die souveräne Menge das 
Wort, verjage ihn aus der Heimat und streiche ihn aus der Zahl der 
Lebendigen. ‘(De civit. dei II, 20.) 


Leben in.der Welt ist schwerer als -ım Klöster 


Ich kenne sehr viele ausgezeichnete Bischöfe und Kleriker, deren 
Tugend mir um so bewunderungswürdiger und lobenswerter erscheint als 
die der Mönche und Nonnen, je schwerer es ist, diese Tugend mitten im 
bunten, zerklüfteten und stürmischen Getriebe des Lebens zu bewahren. 
Nicht schon Geheilte stehen unter ihrer Leitung, sondern Zu-Heilende, 
Erdulden müssen sie zuvor die Sünden der Menge, damit sie zur Heilung 
schreiten können, und ertragen muß zuvor die Seuche werden, wenn sie 
unterdrückt werden soll. Es gibt nichts Schwierigeres, als unter solchen 
Verhältnissen die besten Lebensgrundsätze bei sich in Kraft und sich 
selbst unerschüttert und gelassen zu erhalten; denn wo die Weltgeistlichen 
wirken, da ist das (rechte) Leben erst noch zu lernen; wo die Mönche 
wirken, wird es schon gelebt. 

(De morib. eccl. cathol.'et de morib. Manich. I, 69.) 


Giltsdıe. indiıvidueldessıelichkeit 
auch für die Nation? 


Weil ich weiß,-daß du ein Freund des Gemeinwesens bist, so beachte, 
wie deutlich die Heilige Schrift zeigt, daß der Staat durch nichts anderes 
glücklich wird, als wodurch es der einzelne Mensch wird. R 
(Ep155.07 3 


DierEKthik der. Berspredurn 


Was ist der Staat (respublica) anderes als die Sache des Volks (res 
populi)? Somit ist jede allgemeine Angelegenheit füglich Sache des 
Staates (civitas). Was aber ist der Staat anderes als eine Menge von 
Menschen, durch irgend ein Band in eine Einheitsform gebracht? Reißt 
dieses Band, so fällt der Staat dahin, wie in Rom infolge der Sitten- 
verderbnis durch die Bürgerkriege. Jene evangelischen Sprüche aber, man 
solle das Böse mit Gutem überwinden, man solle die andere Backe dar- 
reichen usw., haben den Sinn, daß das Böse nicht von außen, sondern von 
innen heraus überwunden werde, d.h. daß es im bösen Menschen durch 
das Gute überwunden werden soll und der Mensch befreit wird, nicht von 
einem äußern und fremden Bösen, sondern von seinem eigenen, inneren 
Bösen, das ihn viel schwerer und schlimmer verwüstet als der grausamste 
äußere Feind. Weiter ist klar, daß jene Gebote sich mehr auf die innere 
Herzensverfassung beziehen als auf das sichtbare Werk, also daß man im 


Herzen stets Geduld, gepaart mit Wohlwollen, bewahre, während man 


im Äußeren das tut, was denen, welchen wir wohlgesinnt sind, nützt; 
denn das ergibt sich aus dem Verhalten des Herrn Christus selbst, der das 
unübertroffene Beispiel der Geduld bietet. Als er ins Angesicht geschlagen 
wurde, erwiderte er: „Wenn ich übel geredet habe, so überführe mich; 
wenn ich aber gut geredet habe, was schlägst du mich?“ Nicht hat er also 
sein eigenes Gebot, wenn wir auf die Werke sehen, erfüllt; denn nicht 
bot er dem Schlagenden die andere Backe dar, sondern er verhinderte es 
vielmehr, daß der Übeltäter noch weiteres Unrecht begehe — und doch 
war er gekommen, innerlich bereit, nicht nur sich ins Angesicht schlagen, 
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sondern auch eben: für die am Kreuze sich töten zu lassen, von denen er 
jenes erlitt; denn für sie sprach er am Kreuze: „Vater, vergib ihnen; denn 
sie wissen nicht, was sie tun.“ (Ep. 138, 10 £.) 


Staaten ohne die Grundlage der Gerechtigkeit. 


Wenn die Gerechtigkeit ausgeschaltet wird, was sind dann die Staaten 
anderes als gewaltige Räuberbanden,;, denn auch diese sind ja nichts 
anderes als kleine Staaten? .... Wenn dieses Übel (die Räuberbande) durch 
den Beitritt verlorener Menschen so ins Große wächst, daß es Gebiete be- 
setzt, Niederlassungen gründet, Städte erobert, Völker unterwirft, so 
nimmt es vor aller Welt den Namen „Staat‘‘ an — offenbar ist nicht die 
Zähmung der Raubsucht hier die Ursache, sondern die gewonnene Straf- 
losigkeit. Fein und wahr sagte dies ein gefangener Pirat jenem Alexander, 
der der Große heißt; denn als dieser ihn fragte, was ihm denn dünke, daß er 
das Meer unsicher mache, erwiderte der Pirat freimütig-trotzig: Das- 
selbe, was dir, der du den Erdenkreis unsicher machst; aber weil ich es 
mit einem kleinen Schiff tue, heißt man mich Räuber, dich aber, weil mit 
einer großen Flotte, Imperator. (De civit. dei IV, 4.) 


Die Güter des irdischen Staates sind relativ. 


Der irdische Staat, der nicht ewig sein wird, hat hier auf Erden sein 
Gut und freut sich seiner Vergesellschaftung („societas‘), so wie die 
Freude an dergleichen eben sein kann. Weil es aber ein Gut ist, das seinen 
Liebhabern peinliche Schranken auferlegt, deshalb ist dieser Staat meist 
in und wider sich selbst gespalten — durch Streit, Kampf und Krieg, 
sowie dadurch, daß er nach Siegen trachtet, die entweder Tod bringende 
oder doch nur vergängliche sind. Denn ob er sich nun durch Krieg von 
dieser oder von jener Seite aus wider die andere erhebt — immer trachtet 
er darnach, Sieger über die Völker zu sein, während ihn in Wirklichkeit 
die Laster gefangen halten. Siegt er nun, so erhebt er sich um so hoch- 
mütiger und wird dadurch geradezu Tod bringend. Aber auch wenn er 
seine stets gefährdete Lage in Anschlag bringt und sich nicht durch seine 
glücklichen Erfolge aufblasen läßt, vielmehr in Berücksichtigung der so 
häufigen schlimmen Ereignisse, die kommen können, besorgt bleibt, so ist 
sein Sieg doch nur ein vergänglicher; denn er kann nicht durch eine 
dauernde Herrschaft die bei sich behalten, die er sich als Sieger zu unter- 
werfen vermochte. Dennoch wäre es unrichtig zu sagen, daß das, wonach 
dieser Staat trachtet, überhaupt keine Güter seien, da er immerhin in dem 
Menschengeschlecht, dem er angehört, etwas relativ Gutes bedeutet. Denn 
er trachtet nach einer Art von irdischem Frieden für die armseligen Zu- 
stände hienieden und will zu diesem Frieden durch den Krieg gelangen. 
Und wirklich — wenn er siegt und jeden Widerstand niedergeschlagen 
hat, so ist der Friede da, der unerreichbar war, solange die einzelnen 
Gruppen miteinander in Streit lagen und sich in unseliger Bedürftigkeit 
um die notwendigen Dinge rissen, die doch nicht alle zugleich haben 
konnten. Das ist der Friede, den die mühevollen Kämpfe herzustellen 
trachten und den der für ruhmvoll gehaltene Sieg bringt. Wenn nun die- 
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jenigen siegen, welche für die relativ gerechtere Sache kämpften, wer 
dürfte zweifeln, daß ihr Sieg zu beglückwünschen und daß ein wünschens- 
werter Friede zustande gekommen sei? Also handelt es sich hier um Güter 
und zweifellos um Gaben Gottes. Werden aber diese Güter unter Ver- 
nachlässigung der besseren — diese gehören zu dem Staate, der droben 
ist, wo der Sieg in einem ewigen, höchsten und gesicherten Frieden be- 
stehen wird — so begehrt, daß man sie entweder für die einzigen hält, 
oder so, daß man sie mehr liebt als die besseren, so muß notwendig Elend 
folgen und das Elend sich mehren, welches schon vorhanden war. 
(De civit. dei XV, 4.) 


Der himmlische Staat will den irdischen Frieden. 


Der himmlische Staat ruft, solange er auf Erden als Fremdling 
pilgert, Bürger aus allen Völkern zu sich und sammelt eine Fremdlings- 
gemeinschaft („peregrina societas‘) in allen Sprachen. Er kümmert sich 
dabei nicht um ihre Verschiedenheiten in bezug auf jene Sitten, Gesetze 
und Einrichtungen, durch die der irdische Friede erworben und bewahrt 
wird; er beschneidet hier nichts und zerstört nichts, ja er konserviert und 
befolgt, was, obschon es bei den verschiedenen Nationen verschieden ist, 
doch auf das eine und nämliche Ziel des irdischen Friedens abzweckt, 
wenn es nur der Religion des einen höchsten und wahren Gottes nicht 
im Wege steht. Es zieht also auch der himmlische Staat während seiner 
Pilgrimschaft von dem irdischen Frieden Nutzen, schützt in den zur 
sterblichen Natur der Menschen gehörigen Dingen die Einheitlichkeit der 
menschlichen Willensrichtungen, ja strebt sie auch seinerseits an, soweit 
es unbeschadet der Frömmigkeit und Religion geschehen kann. Diesen 
irdischen Frieden aber bezieht er auf den himmlischen Frieden zurück. 
der in Wahrheit ein solcher Friede ist, daß nur er der Friede ist und 
allein so heißen kann, wie er den vernünftigen Kreaturen entspricht. 

(De civit. dei XIX, 17.) 


mm 


Christentum und Politik. 


Skizze eines Vortrages von Friedrich Loofs, 
gehalten auf der Hallenser Weltbundtagung am 26. März 1925. 


Johann Kaspar Bluntschli, der 1881 verstorbene bekannte Heidel- 
berger Jurist, der durch seine Werke und durch seine praktische Tätigkeit 
sich gegenüber der Politik wie gegenüber dem Christentum als urteils- 
fähig ausgewiesen hat, meinte: 

„Da die Religion Verbindung der menschlichen Seele mit Gott, der Staat da- 
gegen wesentlich Verbindung der Menschen zu gemeinsamen menschlichen Lebens- 
zwecken ist, so folgt daraus, daß die Religion unabhängig sein soll von politischen 
Rücksichten, und daß die Politik unabhängig sein soll von religiösen Autoritäten.“ 


Selbst wenn dies inbezug auf das „Sollen“, das ideal Wünschens- 


werte, jetzt für uns richtig wäre — in Wirklichkeit liegen die Dinge nicht 
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so einfach —, so ist doch zweifellos, daß die tatsächlichen Verhältnisse der 
Norm, die Bluntschli aufstellen zu müssen meinte, oft nicht entsprochen 
haben. Politik und Religion, bezw. Politik und Christentum — denn nur 
um diese Religion handelt es sich für uns —, sind sich-im Laufe der 
Geschichte selten so fremd geblieben. 

Die Menschen, bei denen Politik und Religion ineinanderflossen, sind 
sich oft, vielleicht zumeist, darüber nicht klar gewesen, inwiefern und aus 
welchen Motiven sie beides vermischten. Wir hier müssen zunächst uns 
darüber klar werden, welche Arten der Verhältnisbeziehung zwischen 
Politik und Christentum da, wo sie irgendwie ineinandergeflossen sind, tat- 
sächlich vorgekommen sind und überhaupt gedacht werden können. Erst 
dann kann davon die Rede sein, ob irgend eine Art der Verbindung von 
Politik und Christentum erträglich oder gar wünschenswert ist. — Das 
Verhältnis von Politik und Christentum kann, wenn sie irgendwie zu- 
sammengehen, ein Verhältnis der gegenseitigen Benutzung sein, da 
das eine dem anderen zum Mittel wird; und es kann ein Verhältnis 
gegenseitiger Beeinflussung sein. Alle vier so sich ergebenden 
Möglichkeiten sind im Laufe der Geschichte wirklich geworden. Be- 
nutzung und Beeinflussung können gegenseitig gewesen sein; und 
selbst die Grenze zwischen den beiden Hauptgruppen ist in praxi mehr- 
fach eine unsichere. Benutzten z.B. die Hugenotten die Politik? 
oder war ihre Religion politisch beeinflußt?. Begrifflich aber ist 
der Unterschied der vier möglichen Fälle doch ein scharfer. 


I 


Einer Benutzung der Religion für politische 
Ziele hat Christus, der Herr, selbst entgegenzutreten Veranlassung ge- 
habt. Wenn Leopold von Ranke inbezug auf Matth. 22, 21 meinte, von 
allen herrlichen Worten, die von Jesu Christo vernommen wurden, sei 
keines wichtiger und folgenreicher gewesen als diese einen Strich durch 
die Divinität des Imperiums und durch die theokratischen Traditionen des 
Judentums ziehende Weisung: „Gebet dem Kaiser, was des Kaisers ist, 
und Gott, was Gottes ist‘, so mag er die Bedeutung des Wortes im Ver- 
gleich mit anderen überschätzt haben. Aber daran ist doch nicht zu 
rütteln, daß dies Wort jede Benutzung der Religion als eines Mittels zur 
Erreichung politischer Ziele ins Unrecht setzt. Dennoch ist solche 
Vermischung von Politik und Christentum, seit Politiker sich dem 
Christentum angeschlossen hatten, oft vorgekommen. Zeugen des sind 
beispielsweise Konstantins Stellung zum Christentum, Chlodwigs „„Be- 
kehrung“, Karls des Großen Sachsenkriege, die Politik vieler Päpste, 
Karls V. Vorgehen gegen Erzbischof Hermann von Cöln und den Herzog 
von Cleve, die Entscheidung mancher Fürsten und Städte für die Re- 
formation, der Kampf zwischen Elisabeth von England und Maria Stuart 
und Friedrichs des Großen freundliche Haltung gegenüber den Jesuiten in 
Schlesien. Es liegen hier auch Probleme vor, denen die Ethik nach- 
denken muß. Waren z.B. die Päpste, die weltliche Herrschaft hatten, 
waren die amerikanischen Nordstaaten, die in der Sklavenfrage den Süd- 
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staaten entgegentraten, über haupt imstande, der Versuchung, 
die Religion als-Mittel für politische Ziele zu gebrauchen, gänzlich zu 
widerstehen? Wir dürfen auch nicht meinen, unserer Zeit und 
unserem Leben sei solche Versuchung ferngerückt. Die englischen Mis- 
sionare will ich nicht des Politisierens bezichtigen; aber hat nicht die 
englische Politik in ihrem Verhältnis zur Mission oft die Religion zum 
Mittel der Politik gemacht? Und wenn unsere Kriegsgegner bei dem sog. 
„Friedensschluß“ sich als die Vollstrecker des göttlichen Gerichts 
über uns aufgespielt haben und, solange die „Schuldlüge‘“ noch am Leben 
bleibt, sich aufspielen werden, so liegt auch da ein Mißbrauch reli- 
giöser Gedanken für politische Zwecke vor. Ja, wir selbst sind wahrlich 
nicht außerhalb des Bereichs der Versuchbarkeit. Ist nicht z.B. die For- 
derung der „christlichen Schule‘ bei uns.in Gefahr, ein Mittel zur Br- 
reichung politischer Ziele zu werden? Und wenn auch kaum jemand heut- 
zutage so unverhohlen, wie einst Friedrich v. Gentz (f 1832), es aus- 
sprechen wird, die Religion müsse zunächst als Gesetz wieder gehoben 
werden, wenn nicht alles verloren sein solle, so denken doch manche 
Gegner der neuen Ordnung vielleicht ähnlich. Ja, ein jeder von uns ist in 
der Politik, mit der wir alle es zu tun haben, in der Ordnung unseres 
Gemeinschaftslebens mit Dienstboten oder Erziehungsbefohlenen, in der 
Gefahr, die Religion, die ein wichtiges Erziehungsmittel ist, zu einem 
Mittel unserer Ziele zu machen. Aber was in all diesen Fällen theo- 
retisch das Richtige ist, darüber können keine Anomalien der Geschichte 
und der Gegenwart uns täuschen. Daß jede Benutzung der Religion als 
Mittel zur Erreichung von Subordinationsverhältnissen da Unrecht ist, 
wo irgendwie die Lauterkeit der subjektiven Religion gefährdet wird, 
das werden auch gelegentliche Schwierigkeiten der Praxis uns nicht un- 
deutlich machen. Und Gegenwirkungen gegen unlautere Geltendmachung 
religiöser Gedanken sind — das gilt auch für unser Verhältnis zu unseren 
Kriegsgegnern! — deshalb so gut wie unmöglich, weil wir nicht im: 
stande sind, Unlauterkeiten als solche zu erweisen. — Die erste nur zu 
oft wirklich gewordene und immer wieder wirklich werdende Möglichkeit 
einer Vermischung ‘von Religion und Christentum braucht uns deshalb 
nicht weiter zu beschäftigen. 


11. 


Die zweite Möglichkeit dieser Vermischung von Religion und 
Politik ist die Benutzung der Politik für religiöse Ziele. Das ist ein 
dornenreiches Gebiet voller Probleme. Politik ist die Kunst, die Gemein- 
schaftsverhältnisse der Menschen — der Staaten zu einander, der Gesell- 
schaftsklassen zu einander, letztlich selbst die Stellung der einzelnen zur 
Gesellschaft — möglichst zweckmäßig zu gestalten. In diesen Gemein- 
schaften soll auch für die Religion, und nicht nur für die Herzensreligion, 
sondern auch für ihre Gemeinschaftsbetätigung in Kultus, Unterricht und 
Missionsbetrieb die Daseinsmöglichkeit geschaffen werden. Es wäre 
Pflichtvergessenheit, wenn’ diejenigen, denen die Fürsorge für die Reli- 
“2 gıon und ihre Auswirkung im Gemeinschaftsleben obliegt, sich nicht 
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angelegen sein ließen, die Möglichkeiten, welche das Gemeinschaftsleben 
bietet, auszunutzen. Calvin z.B. hat das lebhaft empfunden. Und der 
Herr selbst sagt (Luk. 12, 42): „Wie ein groß Ding ist es um einen k lu - 
gen und treuen Haushalter!‘“ Rechten Gebrauch der Politik zugunsten 
der Religion wird auch der ernsteste Christ nicht tadeln können, Und 
seine Notwendigkeit liegt klar auf der Hand. Der Schmalkaldische Bund 
und die Hugenotten in Frankreich mußten Politik treiben auch um der 
Religion willen; das Papsttum ist, seit es eine Macht war, genötigt ge- 
wesen, Politik zu treiben auch um der Religion willen; der Evangelische 
Oberkirchenrat der preußischen Landeskirche mu ß Politik treiben gegen- 
über dem Staate; auf den großen Synoden und bei anderen Gelegenheiten 
können auch wir einzelnen ohne Politik, ja— ich scheue das häßliche 
Wort nicht — auch ohne „Kirchenpolitik“ nicht auskommen. Die Sache 


läge daher recht einfach, wäre nicht der Boden, auf dem die Politik sich: - 


bewegt, gar so schlüpfrig. General von Clausewitz, der große Kriegs- 


theoretiker (f 1831), hat den Krieg als „eine Fortsetzung der Politik mit 


anderen Mitteln‘“ bezeichnet. Aber ist nicht oft die Politik eine Anti- 


zipation des Krieges und seiner Mittel gewesen? Die Politik setzt zu-' 
nächst nicht Kriegsverhältnisse, die ein Aufhören der Gemeinschafts-' 
verhältnisse einschließen, voraus, sondern ein Andauern der Gemein-' 
schaftsverhältnisse. Gemeinschaftsverhältnisse aber sind nur gesund, wenn’ 


Recht und Gerechtigkeit auf beiden Seiten anerkannt, nicht verletzt, bezw., 
wenn verletzt, wieder gutgemacht werden. Das ist das Ideal. So sollte es 


sein. Aber wie oft die Politik tatsächlich dem nicht entsprochen hat, 
wie oft Kriegslisten, Täuschungen und Ungerechtigkeiten in ihr eine 


Rolle gespielt haben, brauche ich nicht erst aus der Geschichte darzutun. 


Das ist bekannt und ist nicht nur Vergangenheit. Paulus aber sagt: „In 


allen Dingen beweisen wir uns als die Diener Gottes... mit Waffen 
der Gerechtigkeitzur Rechten und zur Linken, .... hindurch durch 
Ehre und Schande, durch böse Gerüchte und gute Gerüchte“ (2. Kor. 6, 
4-8). Wo die Politik den Maßstab nicht verträgt, da ist sie kein berech- 
tigtes Mittel, die Religion zu fördern. Das wird im Prinzip niemand von 
uns leugnen. Und die Schwierigkeiten der Praxis würden durch geschicht- 


liche Beispiele nicht gemildert werden. Von ihnen können wir daher hier 


absehen. Darauf aber sei noch hingewiesen, daß die Schwierigkeit nicht 
nur darin besteht, daß alle des Christentums nicht würdige Politik 
gemieden werden muß. Jede Politik, auch eine reinliche, hat ihre Gefahren 
für den Christen. Denn die Politik ist stets unser Tun, unsere 


Sache, unser Unternehmen, und gar zu leicht vermischt sich dann für 


unser Bewußtsein unsere Sache mit Gottes Sache. Es ist ein zarter, 


aber doch sehr wichtiger Unterschied zwischen dem alten, aus dem’ 


17. Jahrhundert stammenden Verse eines Unbekannten: 


Die Sach’ und Ehr, Herr Jesu Christ, 
Nicht unser, sondern dein ja ist. 
Darum, so steh’ du denen bei, 

Die sich auf dich verlassen frei! 


und dem, nicht in unser kirchliches Gesangbuch aufgenommenen, in der 


„Missionsharfe“ sich findenden Verse Samuel Preiswerks (f 1871): 


Bed 


Die Sach’ ist dein, Herr Jesu Christ, 

Die Sach’, an der wir stehen, 

Und weil es deine Sache ist, 

Kann sie nicht untergehen! 
Menchenhände können die Sache Christi auch beschmutzen. Jedenfalls 
kann alles untergehen, was sie angreifen! Und noch heute gilt, was 
Matthias Claudius seinem Sohne Johannes riet: 

„Nimm dich gern der Wahrheit an, wenn du kannst, und laB dich gern ihret- 

wegen hassen; doch wisse, dad deine Sache nicht die Sache der Wahrheit ist, 
und hüte dich, daß sie nicht ineinanderfließen; sonst hast du deinen Lohn dahin.“ 
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Das „Ineinanderfließen“, von dem dies Claudius-Wort spricht, ist 
nicht nur deshalb bedenklich, weil es den Lohn antizipiert, indem es den 
Menschen in seinen eigenen Augen auf ein Piedestal stellt, das ihm 
nicht gebührt. Viel bedenklicher noch ist, daß dabei stets eine Trübung 
der Religion durch die Politik eintritt. Das ist der erste der beiden mög- 
lichen Fälle der Beeinflussung der beiden Größen durcheinander, 
die ich eingangs neben die beiden Fälle der Benutzung der einen durch die 
andere gestellt habe. Kirchengeschichtliche Beispiele für solche Beein- 
flussung der Religion durch die Politik, die stets eine Herabziehung der 
Religion mit sich gebracht hat und mit sich bringen muß, lassen in großer 
Menge sich anführen. Ist nicht die ganze Geschichte des Papsttums, die 
aus dem Bischof der römischen Gemeinde, den noch Cyprian als den 
anderen Bischöfen nebengeordnet ansah, den unfehlbaren Inhaber der 
Lehrgewalt der Kirche und den Inhaber einer unmittelbaren Juris- 
diktionsgewalt gegenüber allen Bistümern gemacht hat, ein großer Be- 
weis dafür, wie verhängnisvoll die Beeinflussung der Religion durch die 
Politik, die Politisierung der Religion, werden kann? Ist nicht die Lax- 
heit der jesuitischen Moral daraus zu erklären, daß die Jesuiten den Ein- 
fluß auf die Kreise, denen sie schwerere Lasten nicht zuzumuten 
wagten, nicht verlieren wollten? Hat nicht auch hier die Politik die 
Religion verdorben? Und nicht nur der Katholizismus gibt Beispiele der- 
art. Ist nicht die Verschärfung der konfessionellen Gegensätze im Deutsch- 
land des 17. Jahrhunderts mitbedingt durch die verschiedene poli- 
tische Haltung der Lutheraner und der Reformierten? Ein Mann wie 
Ho& von Hohenegg, der sächsische Oberhofprediger in der Zeit des 
dreißigjährigen Krieges, ist auch in der Art seines Luthertums ohne seine 
Politik nicht zu verstehen. Ist nicht das das Verhängnis in der Ent- 
wicklung des deutschen Protestantismus im 19. Jahrhundert gewesen, daß 
die Verquickung von nicht-rationalistischem Christentum mit reaktionärem 
Konservativismus und auf der anderen Seite die von „liberaler“ Theologie 
(wie man sie damals hatte) mit politischem Liberalismus die Ausartung 
der neuen Gläubigkeit in beschränkte Repristinationstheologie sehr 
wesentlich gefördert hat? Und kommt es nicht noch heute vor, daß die 
Zugehörigkeit zur „politischen Rechten‘ als eine Garantie persönlichen 
Christentums angesehen wird? Ich will darüber nicht weiter reden. Dar- 
auf aber muß ich hinweisen, daß alle kirchlichen Einigungsbestrebungen 
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und alle „Weltkonferenzen‘“, die ihnen dienen, die Gefahr einschließen, 
daß die Gestaltung der eigenen religiösen Überzeugung durch „politische“ 
Erwägungen. beeinflußt wird. Über die Frage des „Fundamentalen“ z.B. 
wird ein rechter Lutheraner sehr viel anders denken, als die Kreise der 
Genfer Verhandlungen, die im Nicaenum eine gemeinsame Basis der 
christlichen Kirchen finden zu können meinten. Kein Hinschielen nach 
dem praktischen Ziele der Verhandlungen, keine „politische‘‘ Erwägung 
derart, darf zu verhüllender Zurückstellung dessen führen, was nach evan- 
gelischem Verständnis des Christentums von entscheidender Bedeu- 
tung ıst. 


IN. 


i Mit der zweiten Möglichkeit der gegenseitigen Beein- 
tlussung der beiden Größen, der Politik und des Christentums, 
kommen wir zu dem, was nach meinem Verständnis der heutigen Ver- 
handlungen das eigentlich Wichtige ist: zur Beeinflussung der Politik 
durch die Religion. — Eine Vorbemerkung zunächst! Das politische 
Handeln setzt, wie vorhin schon gelegentlich gesagt ist, das Andauern 
der normalen Rechtsgemeinschaft zwischen den Beteiligten voraus. Die 
Politik bleibt, wo sie reinlich ist, im Bereiche des rechtlich Möglichen. 
Im Bereiche des Rechts bleibt sie auch insofern, als sie Rechts- 
verhältnisse, nur Rechtsverhältnisse zu gestalten hat. Selbstlose 
Politik, eine Politik, die das Wohl eines konkurrierenden Landes nach 
dem Grundsatze regeln wollte „Liebe deinen Nächsten als dich selbst“, 
d.h. wie wenn du es selbst wärest, ist ein Unding. Das Recht und 
christliche Sittlichkeit gehören verschiedenen Sphären an. Auch poli- 
tisch Bündnisse sind Interessenverbände, ruhen auf erweitertem 
Egoismus, sind nie eine „heilige Allianz“, gleichwie die Förderung der 
Familienangehörigen aus Familienegoismus nie christliche Nächsten- 
liebe ist. Das zeigt, daß die Beeinflussung der Politik (im engeren 
Sinne) durch das Christentum ein Analogon hat an der Beeinflussung 
anderer Rechtsverhältnisse durch christliche Sittlichkeit. Reden wir 
doch auch von „innerer Politik“, von Sozialpolitik und der- 
gleichen. Es ist daher kein Hinübergleiten auf ein anderes Gebiet, 
als das meines Themas, wenn ich in den folgenden geschichtlichen 
Ausführungen auch den Einfluß des Christentums auf andere Rechts- 
verhältnisse, als die der äußeren Politik, gelegentlich soweit heranziehe, als 
sie von indirekter Bedeutung sind für die Frage nach dem Verhältnis von 
Politik und Christentum. 

Ich unterlasse es nun, auf die Frage einzugehen, wie die Gesamtheit 
der sittlichen Weisungen Jesu, wie „die Ethik der Bergpredigt“, zu Poli- 
tik, Krieg, Soldatenberuf, Handel und Erwerbsleben sich verhält. Denn 
daß darüber verschieden gedacht ist und gedacht wird, ist selbst ein Teil 
der Geschichte des Verhältnisses von Politik und Christentum. Nur 
zweierlei glaube ich bemerken zu dürfen. Erstens, daß der m. E. überhaupt 
unglückliche Gedanke der „Interimsethik“, d. h. die Vorstellung, mehr 
oder minder viele der sittlichen Weisungen Jesu seien interimistische (nur 
für die kurze Zeit bis zum Ende des Weltlaufs gemeinte) Weisungen, hier 


gar nicht weiterhilft. Denn dieser Gedanke hat in der Geschichte 
keine Rolle gespielt, gehört höchstens einer modernen Phase der Er- 
örterung des Problems an. Zweitens glaube ich feststellen zu können, daß 
der Haltung Jesu gegenüber eine verschiedene Deutung möglich ist. Das 
bekannte Wort: „Mein Reich ist nicht von dieser Welt; wäre mein Reich 
von dieser Welt, meine Diener würden darob kämpfen, daß ich den Juden 
nicht überantwortet würde“ (Joh. 18, 36), und das andere: „Ihr wisset, 
daß die weltlichen Fürsten herrschen und die Oberherren Gewalt haben; 
so soll es nicht sein unter euch, sondern, so jemand unter euch will ge- 
waltig sein, der sei euer Diener“ (Matth. 20, 25), und viele andere der 
Worte Jesu können, obwohl dem das unbefangen mit der Krieg- 
führung rechnende Gleichnis von dem Könige, der, ehe er auf einen 
Kampf sich einläßt, überlegen muß, ob. seine Streitkräfte ausreichen 
(Luk. 14, 31), und die Ablehnung des Erbschichter-Seins (Luk. 12, 14) 
entgegenstehen, dahin gedeutet (bezw., wie ich meine, mißdeutet) werden, 
daß Jesus eine ganz andersartige Gemeinschaft, als eine Rechts gemein- 
schaft, an die Stelle der bisherigen Ordnungen gesetzt wissen wollte. Sie 
können aber (und das halte ich für richtig) so gedeutet werden, daß Jesus 
eine berechtigte Rechtssphäre anerkannt hat, neben der und in der — denn 
Jesus gebot, dem Kaiser Zins zu geben — die individuelle Sittlichkeit 
seiner Jünger ihr besonderes Betätigungsgebiet hat. — Diese doppelte 
Möglichkeit der Deutung der Haltung Jesu ist mir wichtig, weil es ihr ent- 
spricht, daß man bei den Christen der vorkonstantinischen Zeit eine rigo- 
ristische und eine den tatsächlichen Weltverhältnissen entgegenkommende 
Stellung beobachten kann. Rigoristen waren z.B. hinsichtlich der Frage, 
ob Christen Soldaten sein, in den Krieg ziehen ‘oder Beamtenstellungen 
einnehmen dürften, Tertullian und, minder schroff, auch Origenes und 
Lactanz; Clemens von Alexandria dagegen hat die Vereinbarkeit selbst 
des Soldatenstandes mit dem Christentum vorausgesetzt. Man kann frei- 
lich sagen, die Stellungnahme der Rigoristen dürfe nicht als ein Zeichen 
weitverbreiteter prinzipieller Ablehnung der zur Sicherung und Er- 
zwingung des Rechtes dienenden Gewaltmaßregeln aufgefaßt werden; 
denn erstens wirke entscheidend mit, daß damals der Dienst im Heere und 
im Staate mannigfach in den „Götzendienst“, in den öffentlichen Kult, 
verflocht, zweitens hätten selbst Rigoristen gelegentlich anders reden 
können — „Wir sind Soldaten wie ihr“, sagt Tertullian da, wo es ihm: 
apologetisch wertvoll ist —, und drittens sei die Praxis von den Wünschen 
der Rigoristen wenig beeinflußt worden. Es ist dieser dreifache Einwand 
auch richtig. Kurz vor der letzten Verfolgung gab es christliche Beamte 
und christliche Soldaten (aller Chargen) in großer Zahl. Aber das hebt 
doch die für das Folgende wichtige Tatsache nicht auf, daß eine rigo-- 
ristische und eine den tatsächlichen Weltverhältnissen entgegenkommende 


Strömung im Denken der Christen der vorkonstantinischen Zeit unter-' 
scheidbar ist. 


Wenn ich „modern“ wäre, so müßte ich das Weitere einleiten mit: 
einem Hinweis auf die große Bedeutung, die der Begriff des absoluten 
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und des gewöhnlichen „Naturrechts“ für die christliche Kirche gewonnen 
habe. Es ist in der Tat ein Verdienst von Troeltsch, daß er sehr energisch 
die Aufmerksamkeit auf die Bedeutung des Naturrechts für die Sozial- 
iehren der christlichen Kirchen gelenkt hat. Aber ich habe den Eindruck, 
daß Troeltsch für manche Periode der Geschichte diese Bedeutung über- 
schätzt und sich auch von Konstruktionen nicht freigehalten hat. Es ist 
freilich unleugbar, daß der in der Kirche einflußreiche Cicero den Begriff 
des „Naturrechts“ handhabt, und daß der Begriff des „Naturrechts““, 
das bei allen Völkern gelte, in das römische Recht aufgenommen 
und mit diesem in der. Kirche wirksam geworden ist. Auch das 
ist gewiß richtig, daß der Begriff des Naturrechts bei Cicero und den 
römischen Juristen aus der Stoa stammt: das Naturrecht ist das, das die 
ratio, die allgemeine menschliche Vernunft, lehrt. Ulpian redet sogar von 
einem Rechte, das die Natur alle Lebewesen (auch die Tiere) lehre. Aber 
die Stoiker sind es nicht allein, die den Begriff des natürlichen Rechts in 
Kurs gesetzt haben. Auch Aristoteles redet von dem „natürlichen 
Rechte“, bezw. von dem, was allgemein, von Natur, als gerecht gilt. Wenn 
"Troeltsch von einer Übernahme des stoischen Naturrechts durch die 
Apologeten und von dem ausgiebigen Gebrauche spricht, den die Christen 
von den Apologeten an bis zu Augustin hin von diesem stoischen Begriff 
des Naturrechts gemacht hätten, so kann ich das in den Quellen nicht be- 
stätigt finden. Was man bei den Apologeten an derartigem liest, stammt 
aus der allgemeinen philosophischen Tradition; und noch bei Augustin 
kann man von einem „ausgiebigen Gebrauch“ der Vorstellung vom 
Naturrecht m. E. nicht reden. Es ist eine geistreiche und weitgespannte 
Konzeption, wenn Troeltsch ausführt: 

„Durch diese Übernahme (nämlich die des stoischen Naturrechts) ist das 
Christentum erst fähig geworden, eine allgemeine Staats- und Gesellschaftslehre aus- 
zubilden, zu der ihm bei seiner eigenen vollkommenen Gleichgültigkeit gegen 
Staat und Gesellschaft die Mittel fehlten. Unter diesen Umständen wurde diese 
Übernahme eine der grundlegenden weltgeschichtlichen Tatsachen, entscheidend für 
christliche Sozialethik und kirchliche Praxis, bedeutsam aber auch durch die Ver- 
erbung und Fortentwicklung der mit dem christlichen Individualismus verbundenen 
naturrechtlichen Gedanken, die sich an der Schwelle der modernen Kultur von ihren 
christlichen Bindungen befreiten und jenen erschütterungsreichen Prozeß der Um- 
gestaltung der modernen Gesellschaft nach radikalen oder gemäßigten Grundsätzen 
des Naturrechts einleiteten.“ 


Allein, so viel Richtiges hieran ist, wenn man die scholastisch-katho- 
lischen, die evangelisch-orthodoxen und die aufklärerischen Ideen ins 
Auge faßt, — die ganze Entwicklung kann m. E. nicht in dies Schema 
gespannt werden. Man muß m. E. schon recht viel konstruieren, um den 
Begriffen des „absoluten“ und des „relativen Naturrechts“ in der Stoa 
eine hervortretende Bedeutung zu geben. Und wenn es dann heißt, daß 
diese Begriffe mit den christlichen Gedanken vom Urstande (der Zeit des 
absoluten Naturrechts) und denen vom Sündenfall an (der dann die Zeit 
des relativen oder „gemäßigten“ Naturrechts einleitete) verbunden seien, 
so klingt das freilich sehr einfach. Aber kann man die bei Thomas von 
Aquino deutlich vorliegenden Gedanken wirklich schon in den in mancher 
Hinsicht ähnlichen Ausführungen Augustins wiederfinden? Was Paulus; 
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freilich schwerlich ohne von vulgär-philosophischen Gedanken abhängig zu 
sein, Röm. 2, 14 f. ausführt, und was jüdisch-alexandrinische und christ- 
liche Apologetik über eine Abhängigkeit der griechischen Philosophen vor 
Moses behaupteten, ist, wie mir scheint, für die hier in Betracht kommen- 
den altkirchlichen Vorstellungen wichtiger gewesen als das 
stoische Naturrecht“. Ich lasse daher die anregenden Ausführungen 
E. Troeltschs über das absolute und relative Naturrecht beiseite. 

Von einem anderen Begriffspaare ist m. E. auszugehen. Die doppelte 
Strömung, die in der vorkonstantinischen Zeit zu beobachten ist, setzt seit 
dem vierten Jahrhundert sich fort in der Unterscheidung einer höheren 
Sittlichkeit, die ich kurz die „mönchische“ nennen will, und der gewöhn- 
lichen. 

Im Gebiet der gewöhnlichen Sittlichkeit hat die Kirche bis zur Re- 
formation hin — da mache ich zunächst einen Einschnitt — die tatsäch- 
lichen Verhältnisse, die Schichtung der Gesellschaft in Herrschende und 
Beherrschte, ja selbst in Freie und Sklaven, die Eigentumsverhältnisse, 
die Amtspflichten im Dienst der Staatsverwaltung und des Heeres, die 
Kriege und alles, was sie im Gefolge hatten, einfach gelten lassen. Nicht 
infolge irgendwelcher am Naturrecht orientierten Theorie, sondern in tat- 
sächlicher Anerkennung des Gewordenen. Das ward auch nicht anders, 
als die Verhältnisse des römischen Rechtsstaates von den Zuständen der 
rchen Merowingerzeit abgelöst waren. Kirchliche (nicht-mönchische) 
Kritik an den Schäden der letzteren muß man mit der Lupe suchen; die 
Bischöfe selbst waren zu einem großen Teile tief verflochten in die Roh- 
heiten der Verwaltung. Selbst de muhammedanischen Rechts- 
ordnungen waren da, wo Christen unter der Herrschaft des. Halbmonds 
standen, anerkannt. In Spanien waren Christen, ohne in ihrem Glauben 
gehindert zu sein, im arabischen Hof-, Staats- und Kriegsdienst; christ- 
liche Geistliche sind, weil sie oder wenn sie des Arabischen und des Latei- 
nischen kundig waren, von den arabischen Herrschern als Dolmetscher 
und Unterhändler verwendet worden; Mischehen waren nichts Seltenes. 
Und lehrreich ist, was Abt Johannes von Gorze, der 953 als Gesandter 
Öttos I. an den Hof des Kalifen Abderrahman III. sich begab, an den 
spanischen Christen beobachtete und von ihnen über ihre Stellung zu der 
„ihnen ‘von Gott gesetzten Obrigkeit‘‘ (Röm. 13, 2) sich berichten ließ. 
Daß auch in der christlichen Welt des Mittelalters, z. B. in der 
Kriegführung (die freilich vor Erfindung des Schießpulvers viel weniger 
abschreckend war), in der Strafjustiz, in der Ausnutzung des Reichtums, 
in der Behandlung der Untergebenen und überhaupt in dem Leben der 
„Herren“ vieles christlich-sittlichen Anschauungen, wie wir sie verstehen, 
arg widersprach, ist zweifellos. Das sittliche Gewissen der offiziellen 
Kirche ist demgegenüber sehr abgestumpft gewesen. Die Kirche selbst 
nahm „beide Schwerter“ in Anspruch. Das hierarchische Ideal war frei- 
lich das des irdischen Gottesstaats, in dem das weltliche Regiment, die 
Wissenschaft, die Kunst und das ganze Kulturleben in den Dienst des 
Heiligen und Göttlichen gestellt werden sollte, so daß von diesem die Legi- 
timation des Niederen und zugleich seine Veredelung, eben durch die die- 
nende Hingabe an das Höhere, ausgehe. Aber was zur Veredelung der 
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niederen Sphäre tatsächlich geschah, darf nicht an unseren Idealen, son- 
dern nur daran gemessen werden, wie die Verhältnisse ohne die Zucht der 
Kirche sich gestaltet hätten. Das reichliche Almosengeben, die Gast- 
freundschaft, die Armenhäuser und später die Hospitäler milderten 
manche Härten der an Gegensätzen reichen Gesellschaftsordnung; aber, 
wie bekannt ist, in mangelhafter und z. T. sehr angreifbarer Weise. Auf- 
fallend ist, daß die Kirche, wenigstens ihren Anordnungen nach, der Für- 
sorge für die Gefängnisse sich in einer Weise annahm, die über das son- 
stige Gewährenlassen hinausging. Schon im fünften Jahrhundert hat 
Kaiser Honorius die Richter angewiesen, alle Sonntage die Gefangenen 
sich vorführen zu lassen und sich zu erkundigen, ob sie menschlich behan- 
delt würden. Den Bischöfen machte er es zur Pflicht, die Richter in der 
Hinsicht zu überwachen. Justinian hat ähnliche Anordnungen getroffen, 
und manche abendländische Synode hat entsprechende Forderungen an 
die Bischöfe. gestellt. Wenn Carlo Borromeo im 16. Jahrhundert sich die - 
Fürsorge für die Gefangenen besonders angelegen sein ließ, so machte er 
Ernst mit einer alten bischöflichen Pflicht. Tatsächlich werden freilich 
viele Tausende von Gefangenen unbesucht geblieben sein; und nicht nur 
der Tower, sondern viele Staats- und Burggefängnisse vermöchten 
Schreckliches zu erzählen von dem Lose der Gefangenen im Mittelalter, 
wenn die Steine reden könnten. Aber es fällt doch auf, daß man gerade 
hier ein Sollen empfand. Jesu Wort, Matth. 25, 43 ff., erklärt das. „Ge- 
fangene zu besuchen“ galt als eine der Pflichten, deren Unterlassung 
Höllenstrafen nach sich zieht. Das gehörte nicht zur Extra-Sittlichkeit, 
sondern scheint, wo die Möglichkeit gegeben war, als ein Gebot emp- 
funden zu sein. 


Doch bisher war nur von der Sphäre der gewöhnlichen Sittlichkeit die 
Rede. Es gab neben ihr eine andere. Vor zwei Jahren ist eine erste 
(deutsche) Übersetzung des altslavisch geschriebenen Werkes „Das Netz 
des Glaubens“ von Peter Cheltschitzki erschienen, um den seit etwa 1453 
sich die Gemeinschaft der Böhmischen Brüder sammelte. In einem Vor- 
wort erzählt Masaryk, der Präsident der tschechoslowakischen Republik, 
dem die Übersetzung gewidmet ist, er habe (1888) Tolstoi mit der Lek- 
türe des altslawischen Originals beschäftigt gefunden. „Tolstoi war sehr 
erstaunt, seine fundamentale Ansicht vom Nichtwiderstehen bei Chel- 
tschitzki ganz klar und bestimmt ausgesprochen zu finden. Er glaubte, die 
auffällige Koinzidenz der Gedanken auf das slavische Wesen Cheltschitzkis 
und seiner selbst zurückführen zu können.“ Professor D. ©. Clemen, der 
das Buch in der Theologischen Literaturzeitung anzeigte, teilt diese Er- 
klärung, die auch Masaryk „dahingestellt“ sein läßt, begreiflicherweise 
richt. Aber er bemerkt: 

Cheltschitzki ist einer der eindrucksvollsten Vertreter derjenigen Art des 
Christentums, die Ludwig Keller — im einzelnen gewiß voreilig und überkühn und 
konstruierend, im großen und ganzen aber doch wohl in intuitiv richtiger Erkennt- 
nis — als eine tiefe, stille, ununterbrochene Unterströmung zu dem offiziell-kirch- 
lichen Christentum von der Bergpredigt und dem Urchristentum an über Franziskus, 
die Waldenser und Täufer bis zu den Mennoniten und Quäkern hin verfolgt hat, 
die von den Großkirchen und Staaten unterdrückt oder beiseitegeschoben, besten- 
falls toleriert worden ist und die immer als Schwärmerei gegolten hat und erst 


13 


neuerdings im Sozialismu 


s, Internationalismus und Pazifismus eine reale Macht 
werden zu wollen scheint. In einer Zeit, in der die Hussiten mit Sense und Morgen- 
stern und Dreschflegel in Österreich, Ungarn, Bayern, Sachsen und Brandenburg 
vordrangen und überall Furcht und Schrecken verbreiteten, protestierte Cheltschitz- 
ki gegen Krieg und Blutvergießen, gegen die Gewalt überhaupt, gegen Bauern- 
unterdrückung und Bestrafung durch die Gerichte, gegen Kaiser und Papst, Fürsten 
und Herren, die Bürger, die Universitäten, die Kleriker und Mönche, gegen ‚das 
ganze System, in dem die Gewalt und nicht die unbeirrbare und grenzenlose Liebe 
regierte, gegen das Christentum, das nur in äußerem Schein und Zeremoniell und 
Worten bestand.‘ 


Es hat mich gewundert, daß ein so gut unterrichteter Gelehrter, wie 
O. Clemen, der über eine vorzügliche Kenntnis namentlich des 15. und 
16. Jahrhunderts verfügt, zu L. Kellers unhaltbaren Konstruktionen zu- 
rückgreifen zu müssen glaubte, um die Frömmigkeitsart des Peter von 
Cheltschik zu erklären. Die höhere Sittlichkeit des Katholizismus, die 
„mönchische“, wie ich kurz sagte, zeigt schon Jahrhunderte vor Chel- 
tchitzki, wenn auch bei den einzelnen selten oder nie in der Vereinigung 
all der einzelnen Züge, denselben Frömmigkeitstypus. Es ist das katho- 
iische Ideal des „Heiligen“, der die Welt unter seine Füße getreten hat, 
in selbstverleugnender Demut, in vollendeter Reinigkeit, in heiliger Ein- 
falt, die des Wissens nicht bedarf, und in eifriger Liebe sich in den Dienst 
der Sache Gottes und der Brüder stellt. Die offizielle Kirche hat dies Ideal 
nie verfolgt, so lange es sich nicht als allgemeines Gesetz, als Forderung 
an alle, geltend machte. Sie rechnete selbst das Nichtwiderstehen, das 
Nichttöten, das Nichtschwören zu den „evangelischen Räten“. Kein 
Kleriker durfte bei Fällung oder Vollziehung einer Todesstrafe gegen- 
wärtig sein, und daß geistliche Fürsten auch die strengste Strafjustiz 
walten ließen, rechtfertigte man mit ihrer Stellung als weltliche Herrscher. 
Schon in einem Heiligenleben der Merowinger Zeit, wenn mich mein Ge- 
dächtnis nicht täuscht, liest man, daß der Heilige, ein Gegner der Todes- 
strafe, einen Gerichteten vom Galgen geschnitten und durch ein Wunder 
wieder zum Leben gebracht habe. Franz von Assisi ist die liebens- 
würdigste Verkörperung dieses Ideals. Seine Evangelisationswanderung 
zum Sultan ins Sarazenenheer vor Damiette kann als anschauliches Bild 
für den Gegensatz dieses Ideals zu Kriegführung, Macht erweisung 
und liebeleerer Entfremdung der Menschen von einander, zugleich aber 
auch für seine naive Weltferne gelten. Die praktischen Verhältnisse des 
Lebens hätte jener Heilige der Merowingerzeit nicht geändert, auch wenn 
er wirklich den Toten erweckt hätte. Auch Franz von Assisi hat sie nicht 
umgestaltet; und der „Gottesfriede‘“ der Cluniazenser würde dem Fehde- 
wesen nicht lange gesteuert haben, hätte nicht das „weltliche Regiment“ 
der Wünsche, die er verwirklichen wollte, auf gesetzgeberischem Wege 
sich angenommen. Übertretende Waldenser mußten anerkennen, daß ein 
Christ schwören und gerechte Todesstrafe verhängen dürfe. Die höhere 
Sittlichkeit störte die Kreise des gewöhnlichen Lebens nicht. 

Wiclif und Hus haben, ersterer konsequent (aber ohne Gegensatz zur 
Wissenschaft), letzterer inkonsequenter, dies Ideal des „evangelischen 
Herrschens“ (vgl. Matth. 20, 26) reformatorisch geltend zu machen ver- 
sucht. Aber die kurze Reformperiode von Wiclifs Alterstagen endete sein 
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Tod, ehe die Realisierbarkeit seiner Ideale praktisch sich als ein Wahn- 
bild hatte erweisen können. Und Hus hat sich wohl nie klar gemacht, 
daß die Welt, wenn seine antihierarchischen Gedanken verwirklicht wären, 
sich in einem Dauerzustande der Auflösung befunden hätte. Partielle Auf- 
lösung der damaligen Gesellschaftsordnung hat denn ja auch vielfach der 
Hussitenkrieg zur Folge gehabt. Die kleine von den religiös-sittlichen Ge- 
danken der Wiclifie und des Hussitentums genährte Gemeinschaft der 
Böhmischen Brüder hat freilich in ihrem Kreise entsprechende Ideale in 
die Wirklichkeit überzuführen versucht. Aber sie war klein genug, um 
dem Peter Cheltschitzki die Erfahrung zu ersparen, daß die Welt so 
nicht erneuert werden kann. 


Die katholische Kirche seit dem 16. Jahrhundert ist bei dem Ideal der 
Gesellschaftsordnung geblieben, das Thomas von Aquino gezeichnet hatte. 
Neue Ideale sind bei ihr auf kirchlichem Boden nicht erwachsen, wenn 
auch der Liebesdienst der mönchischen Frömmigkeit in immer aus- 
gedehnterem Maße sich bemüht hat, die Mängel und Schäden der- recht- 
lichen Ordnung auszugleichen und die Wunden zu heilen, die sie einzelnen 
schlägt. All die päpstlichen Bemühungen um den Völkerfrieden 
und den Ausgleich der einander widersprechenden Völkerinteressen, all die 
kirchlichen Bemühungen um den sozialen Frieden sind partielle Geltend- 
machungen des alten Ideals, da die Völker im irdischen Gottesstaat unter 
Leitung des Krummstabes ein geruhiges und stilles Leben führen. Wo 
weitergehende Ideen sich im deutschen Zentrum und in verwandten 
Kreisen regen, entstammen sie demokratischen oder anderen nicht-kirch- 
lichen Anregungen. Es.war eine zwar Richtiges mit verarbeitende, aber 
doch angreifbare Konstruktion, wenn Albrecht Ritschl als Prorektor der 
Georgia Augusta in der Festrede zu ihrem 150 jährigen Bestehen (1887) 
die Sozialdemokratie dem Katholizismus an die Rockschöße hängen wollte. 
Was richtig an Ritschls Ausführungen war, ist, daß ein durch die Täufer 
vermittelter gewisser Zusammenhang der sozialdemokratischen Ideen mit 
der mönchischen Sittlichkeit in der Tat nicht zu leugnen ist. 

Daß der Calvinismus, soweit er nicht in der Zeit der Puritaner und der 
englischen Revolution vom ’Täufertum beeinflußt war, für unsere Frage 
keine neuen Gedanken gebracht hat, scheint mir unleugbar. Er steht mit 
seinem Gesetzlichmachen mancher Ideale christlicher Sittlichkeit dem 
hierarchischen Katholizismus näher als das Luthertum. Und wenn ihm 
nachgesagt werden kann, daß er Gegenwirkungen gegen die Ausschrei- 
tungen der höchsten Gewalt für erlaubt gehalten hat, zwar nicht für die 
einzelnen, aber doch für die der höchsten Macht untergeordneten nächst- 
höheren Instanzen, so ist das nur eine der antihierarchischen Richtung 
entsprechende Umwandlung der katholischen Traditionen. Selbst das Zu- 
sammengehen des Calvinismus mit demokratischen Tendenzen und das 
Aufkommen des Gedankens der Volkssouveränität in seinen Kreisen, ja 
sogar die zunächst persönlich gegen Karl II. und Jakob H. sich kehrende, 
dann grundsätzliche Ablehnung des Königtums durch die Cameronians 
oder Cargilliten — Cargill ward 1681 enthauptet — läßt so sich erklären. 
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— Übrigens sind hier nicht die Theorien die Hauptsache. Die Praxis ist 
wichtiger. Hans von Schubert hat in dem Sammelwerk „Meister der 
Politik“ (Stuttgart 1922) Johann Calvin behandelt. Calvin war in der Tat 
in seiner Weise ein „Meister der Politik“. Er hat nicht nur in Genf den 
inneren Verhältnissen der Stadt gegenüber kluge Politik getrieben; er hat 
das staatsmännisch kluge Sprichwort „Solange nicht möglich ist, was wir 
wollen, müssen wir wollen, was möglich ist‘, auch in der äußeren Politik 
zur Anwendung gebracht: er hat am 7. Mai 1549 Bullingers Bedenken 
gegen ein Bündnis mit Heinrich von Frankreich, dem Gegner der fran- 
zösischen Protestanten, zurückgewiesen. Er wollte solche Bündnisse 
nicht empfehlen, aber, wo sie von verständigen Erwägungen 
(der justa ratio) gefordert erschienen, auch nicht ‘von sich weisen. 
Grundsätzliche Klarheit scheint mir da nicht vorzuliegen. 

Das Luthertum hat der dänische Hofprediger Hector Masius, dem der 
junge Christian T'homasius 1688 entgegentrat, in einer Schrift „Über das 
Interesse der Fürsten inbezug auf die evangelische Religion‘ wegen seiner 
Betonung der Gehorsamspflicht als die dem Interesse der Fürsten allein 
entsprechende Form der Religion gepriesen. Und wie oft sind die 
Lutheraner von ihren Gegnern wegen ihrer gehorsamen Lammesgeduld 
verspottet worden! Wie oft hat ihre Loyalität gegenüber dem Kaiser 
ihnen auch tatsächlich geschadet! Es ist auch nicht zu leugnen, daß in 
Luthers Ermahnungen zum Gehorsam gegen die „Obrigkeit“ ein gut 
Stück von unpolitischem Konservativismus steckt, der allzu schnell das Ge- 
wordene als Gottesordnung hinnahm, ja die Bauern selbst an die Pflichten 
ihres Leibeigenseins erinnern konnte. Er gab sich zu schnell damit zu- 
frieden, daß „weltlich Reich nicht bestehen kann, wo nicht Ungleichheit 
ist in Personen, daß etliche frei, etliche gefangen, etliche Herren, etliche 
Untertanen seien“. Aber Luther hat den Bauern nur verwehrt, daß sie 
die Freiheit im Namen des Evangeliums forderten. Daß sie, 
was an ihren Wünschen recht und billig wäre, in rechter Weise sich zu er- 
ringen versuchen könnten, hat er ihnen sogar angedeutet. Es verrät sich 
in seinen Äußerungen sehr oft eine deutliche Erkenntnis davon, daß 
Christi Reich andere Normen hat, als „weltlich Regiment“, und daß ein 
Christ als Bürger unter dem letzteren anders urteilen und handeln darf 
und muß, als es dem „eigentlichen christlichen Wesen an sich“, das inner- 
iich ist, entspricht. Ein Christ muß auch leiden können und Unrecht 
dulden; aber ein Knecht muß hauen und stechen, wenn er seinen Herrn 
überfallen sieht. Christian Thomasius ging in Luthers Bahnen, wenn er 
die Sphäre des Rechts und die der Sittlichkeit, erzwingbare Pflichten und 
sittlich pflichtmäßiges Tun, klar unterschied. Der Christ steht nach 
Luther in Rechtsverhältnissen und muß sich in sie schicken. Er kann sie 
auch bessern — Luther hat mannigfach selbst in der Hinsicht sich be- 
müht —, aber sie bleiben Rechtsverhältnisse; das „eigentliche christliche 


Wesen an ihm selbst‘ hat mit den äußeren Ordnungen nichts zu tun. Eine 


„christliche Politik“ hätte Luther ebenso wenig, aber freilich auch ebenso 
wohl, gelten lassen wie „christliche Schneiderei“ oder Schusterei. Die 
Politik bleibt, wie die Schusterei, ein weltlich Geschäft; aber ein Christ 
wird als Politiker wie als Schuster in den Bahnen der Rechtlichkeit 


16 


bleiben. Ein „christlicher Staat‘ kann nach Luther nur ein Staat sein, in 
dem Raum für Betätigung christlichen Glaubens und christlicher Liebe 
bleibt, in dem aber übrigens das denkbar beste Recht das weltliche 
Regiment normiert. Julius Stahl ging mit seinen Ideen vom christlichen 
Staat mehr in den Bahnen Calvins als in denen Luthers. 

Bei der vierten großen Gruppe der Reformationszeit, bei den Täufern, 
wirkt das mönchische Heiligkeits- und Gesellschaftsideal nach. Daß es 
sich im staatlichen, rechtlichen, Rahmen nicht verwirklichen läßt, hat das 
Reich der Täufer in Münster bewiesen. Und daß die Axt, die in den 
Händen des Freiheitshelden blitzt, dem Terror des Despotismus nur 
äußerlich gleicht, ist eine Behauptung Robespierres, die schon dort 
in Münster, später durch Robespierre selbst und neuerdings durch die 
Entwicklung in Rußland ins Unrecht gesetzt ist. 

Ein gemäßigter, nur die religiös-sittlichen Kräfte der Bewegung fest- 
haltender Niederschlag der täuferischen: Bewegung wat und ist das 
mennonitische “Christentum. Es verhält sich zum Täufertum wie die 
Unität der Böhmischen Brüder zur Wiclifie und zum Hussitentum. Wie 
dort, in der Unität der Böhmischen Brüder, so sind auch hier bei den 
Mennoniten einzelne Ideale spezifisch christlicher Sittlichkeit, so- 
weit der Staat es litt (dem die allgemeine Wehrpflicht eine indispensable 
Forderung war), zu Gemeindenormen geworden. Aber es gilt auch hier 
wie dort: im kleinen Winkel läßt sich eine Gesellschaftsordnung (bis zu 
einem gewissen Grade) durchsetzen, die nicht erzwingbar; also in der 
weiteren „Welt“ nicht durchführbar ist. 


Auf eine weitere Bühne sind diese Ideale durch das Quäkertum ge- 
bracht worden. William Penn, der bekannteste von ihnen, hat auch .als 
Staatsmann in Pennsylvanien solche Ideen soweit durchzuführen gesucht, 
als es eine Zeit lang — jetzt ist Pennsylvanien ein Staat neben den 
anderen United States — im staatlichen Rahmen möglich ist. Er ist auch 
der erste gewesen, der (1693) den im Sinne des weltlichen und geistlichen 
Iınperiums alten Gedanken des Weltfriedens (des Friedens, den der 
Zwang des Imperiums herbeiführt) in der modernen Form der Ent- 
waffnung, unter Einrichtung eines Staatenparlaments mit Schiedsgerichts- 
recht, verfochten hat. Er scheint angenommen zu haben, daß der damals 
von den Staaten erreichte Besitzstand als rechtmäßig und unantastbar be- 
zeichnet werden solle. Auch der zweite. Friedensapostel nach Penn, 
Abbe Charles Irenee de Saint Pierre, der, zwanzig Jahre nach ihm, 
ein voluminöses „Projet de traite pour rendre la paix perpetuelle entre 
les souverains chretiens‘“ ausgehen ließ, hat nicht an. Opfer gedacht, 
die .sein Vaterland etwa bringen könnte. Wäre sein Vorschlag ange- 
nommen, so hätte Frankreich dauernd die Weltstellung behalten, die 
es unter Ludwig XIV. durch manche Kriege, und wahrlich nicht nur 
durch. gerechte, sich errungen hatte. Solche Ideale eines ‚„Welt- 
friedens“ sind auch -unseren Kriegsgegnern. erklärlicherweise sympathisch. 
Selbstlose. Vertreter des Friedensgedankens, die Hauptträger der ihn ein- 
schließenden religiösen Gedanken, sind die Quäker geblieben. Auch 
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Elihu Burrit (1810-1879), der Anwalt der amerikanischen Friedens- 
ideale auf den Friedenskongressen der Friedensgesellschaften in Brüssel, 
Paris, Frankfurt und London (1848, 1849 und 1850), war ein Quäker. 

Allein würden diese quäkerischen Ideale wenig ausgerichtet haben. 
Zwei andere Strömungen aber, die mit dem Christentum wenig zu tun 
haben, jedoch in verwandte Friedensgedanken einmündeten, haben diesen 
Idealen größere Stoßkraft gegeben. Die eine dieser Strömungen geht 
aus von der modernen Entwicklung des Naturrechts seit Joh. Althusius 
(+ 1638) und Hugo Grotius (f 1645), die andere ist die des von der Auf- 
klärung erzeugten Kosmopolitismus ‚und Internationalismus. Von 
ersterem, dem Naturrecht, dem gegenüber hier Troeltschs Ausführungen 
am Platze sind, führen nur Zweckmäßigkeitsgedanken zu möglichster 
Ausschaltung der Kriege. Der Kosmopolitismus und Internationalismus 
hat nicht selten christliche Färbung angenommen und die Friedens- 
pflicht entsprechend zu begründen versucht. Grundlegend ist aber 
doch für ihn der falsche Gedanke, daß der einzelne Mensch erst Mensch 
sei, dann Deutscher oder Franzose, Christ oder Jude. — Kants berühmte 
Schrift „Zum ewigen Frieden‘ (1795) ist von beiden Strömungen be- 
einflußt. Doch fehlen bei Kant auch tiefere, christliche Töne nicht. Er 
spottet mit gutem Grunde darüber, daß in Kriegszeiten alttestamentliche 
Texte bevorzugt würden, und meint mit Recht, Jesu Wort: „Seid klug 
wie die Schlangen und ohne Falsch wie die Tauben“ (Matth. 10, 16), 
müsse auch der Politik ein Wegweiser sein. 

Im 19. Jahrhundert sind diese Friedensbestrebungen in gewisser 
Weise aus dem Reich der Träume in die wirkliche Welt herabgestiegen. 
„Friedensgesellschaften“ entstanden — die beiden ersten (in New York 
1815 und in London 1816) waren Quäkergründungen, auch die erste 
deutsche (in Königsberg, 1850) ist von einem Anglo-Amerikaner (?) (Dr. 
Motherby) begründet —; Friedenskongresse (in London 1843, Brüssel 
1848, Paris 1849, Frankfurt 1850 usw.) vereinigten die „amis de la paix 
universelle“, die durch Anträge an parlamentarische Körperschaften auf 
allgemeine Abrüstung und auf Unterwerfung der Streitigkeiten der 
Staaten unter ein Schiedsgericht hinarbeiten wollten; Weltfriedenskon- 
gresse, die auch von Parlamentariern vieler Länder besucht wurden, 
folgten (1889 in Paris, 1890 in London, 1891 in Rom usw.), und an den 
ersten Weltfriedenskongreß schlossen sich die „Interparlamentarischen 
Konferenzen“, deren eine (1908) auch in Deutschland, in den Räumen des 
Reichstagsgebäudes, sich versammelte. Hingewiesen sei auch auf die Be- 
gründung des der wissenschaftlichen Pflege des Völkerrechts gewidmeten 
(privaten) „Institut de droit international“ in Genf (1873), auf das Mani- 
fest des Zaren Nikolaus (1898), das die Haager Konferenz von 1899 mit 
veranlaßte, und auf den Friedens-Nobelpreis, den neben vier anderen 
Preisen der schwedische Chemiker Alfred Nobel, der Erfinder des Dyna- 
mits (} 1895), testamentarisch aus seinem großen Vermögen für erfolg- 
reiche Bemühungen um den Weltfrieden ausgesetzt hat. Wie weit bei dem 
allen von Einflüssen des Christentums auf das Gebiet der Politik 
gesprochen werden kann, ist schwer zu sagen. Mitgewirkt haben mittelbar 
und unmittelbar aus dem Christentum stammende Gedanken. Aber was 
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ist erreicht? Die Friedensfreunde haben 1892 in Bern ein internationales 
Friedensbüro und ein interparlamentarisches Amt begründet, und im 
Haag, wo der amerikanische Milliardär Carnegie dem internationalen 
Schiedsgerichtshofe seinen Palast gebaut hat, ist bis zum Jahre 1914 über 
manche Fragen nicht unfruchtbar, über die Abrüstung ergebnislos ver- 
handelt worden. Der für den 15. bis 19. September 1914 in Aussicht ge- 
nommene Wiener Weltfriedenskongreß ward durch den Weltkrieg ver- 
eitelt, dessen Verlauf und dessen sogenannter „Friedens“-Schluß ein 
Hohn auf alle Friedensbemühungen waren. Der „Völkerbund“ und der 
Haager „Schiedsgerichtshof“ sind jetzt Mittel in der Hand unserer 
Ep ee anen, uns unsere Ohnmacht und Hilflosigkeit zu Gemüte zu 
ühren. 

Heilsameres hat die durch Jean Henry Dunands Schilderung der 
traurigen Lage der Verwundeten der Schlacht von Solferino („Un 
souvenir de Solferino“, 1862) veranlaßte, an viele früheren Verträge für 
einzelne Kriegsfälle anknüpfende Genfer Konvention von 1864 dadurch 
geschaffen, daß sie die Kriegs-Sanitäts-Arbeit und -Seelsorge unter den 
Schutz der Neutralität stellte; und die Petersburger Konvention von 1868, 
die den Gebrauch von Sprengstoffen bei Handfeuerwaffen untersagte, hat 
diese Genfer Konvention ergänzt. Daß auch hier aus dem Christentum 
stammende Gedanken mitgewirkt haben, dafür ist, obwohl auch das 
Ösmanische Reich sich der Genfer Konvention angeschlossen hat, das rote 
Kreuz auf weißem Grunde, das Abzeichen der geschützten Personen, 
Verbandsplätze und Lazarette, ein äußeres Zeichen. 

Wie erklärt es sich, daß hier etwas erreicht ist, während die Ideale des 
Weltfriedens bisher nichts Gutes gezeitigt haben? Eine Antwort ist nicht 
leicht, kann aber doch vielleicht gegeben werden. Der Krieg ist, wenn Ver- 
handlungen nichts fruchten, der letzte mögliche Versuch, vermeintlich 
cder wirklich verletztes Recht, bezw. vermeintlich oder wirklich be- 
rechtigte Ansprüche, zwangsweise durchzusetzen. Er gehört, wenn 
auch als strafende Aufhebung der normalen Rechtsverhältnisse, den- 
noch der Rechtssphäre an, hat daher auch sein eigenes, international 
anerkanntes (Kriegs-)Recht. Die Weltfriedensgedanken scheitern, wenn 
sie lJautere Ausflüsse christlicher Liebe oder reine Menschlichkeits- 
wünsche sind, ebenso wie die „mönchischen‘ Ideale gegenüber der Straf- 
justiz und dem Privateigentum, an der harten rechtlichen Struktur der 
menschlichen Gesellschaftsordnung. Entstammen sie aber heuchlerisch 
verbrämter Selbstsucht, so müssen ihre Produkte in eben dieser harten 
rechtlichen Struktur der menschlichen Gesellschaftsordnung in der Hand 
derer, die die Macht haben, zu Zwangsmitteln sich verhärten, die um so 
empfindlicher drücken, je weniger sie ihrem Ursprunge nach den For- 
derungen des Rechtes zugänglich sind. Die Genfer Konvention aber 
hat von Anfang an dem Rahmen der Rechtsverhältnisse sich eingefügt: 
sie hat neues, besseres Kriegsrecht geschaffen. 

Diese Beobachtung läßt sich verallgemeinern. Welche Fortschritte hat 
die Humanität in der inneren Politik, in dem Verhältnis der Machthaber 
zu Untergebenen und Angestellten, in der Strafjustiz und im Strafvoll. 
zuge gemacht! Ist da christliche Sittlichkeit zur Herr: 
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schaft gekommen? Wer weiß, was das „eigentliche christliche Wesen‘“ ist, 
wird das nicht sagen. Die Liebe verzeiht, trägt, duldet und kennt nicht 
„Herren“ und „Knechte“. Sie hat noch heute im rechtlich geregelten Ge- 
meinschaftsleben neben dem Rechte ihre Aufgaben. Aber die Rechts- 
ordnungen sind Rechtsordnungen geblieben und müssen es bleiben. 
Christliche Sittlichkeit läßt sich nicht gesetz mäßig ausmünzen. Was 
auf den genannten Gebieten erreicht ist an Fortschritten der Humanität, 
ist auf dem Boden des Rechtes erreicht. 

Und nur so wird im Namen des Christentums m. E. auch künftig 
etwas Haltbares erreicht werden in der inneren wie in der äußeren Politik. 
Inwiefern der einzelne Christ hier wie dort, im sozialen und im inter- 
nationalen Leben, hinsichtlich seines privaten Tuns den Forderungen der 
Liebe den Vortritt lassen muß vor dem, was das Gesetz als menschlich 
“ natürlich oder erlaubt ansieht, ist hier nicht die Frage. Die Staaten sind 
nur rechtliche Größen. Recht, wirkliches Recht, „richtiges 
Recht“ und die Billigkeit, die auch das Rechtsleben kennt, muß für ihre 
Beziehungen zueinander das Strebeziel auch der Christen sein, die sich um 
sie kümmern. AA, 

Mehr erwarten wir auch von: unseren Kriegsgegnern nicht. ‚Auf 
christliche Liebe da rechnen zu wollen, ist, zart ausgedrückt, weltfremder 
Idealismus, deutsch gesagt: 'Torheit. Denn es heißt, Gebilden der recht- 
lichen Ordnung etwas zumuten, was nur. sittlichen Persönlichkeiten zu: 
gemutet werden kann, ja etwas, was in diesem Falle selbst viele einzelne 
den einzelnen unter uns noch nicht gewähren mögen. — Hilft alles Rufen 
nach Recht und Billigkeit nicht, so bleibt, wenn und solange der Staat, 
dem wir angehören, ohnmächtig ist und ein Sich-Aufbäumen daher Wahn- 
sinn wäre, den einzelnen als Christen nur die Aufgabe, daß sie bei 
allem berechtigten Unwillen über das, was Menschen tun, dennoch 
aus Gottes Hand willig das hinnehmen, was die, welche nicht 
Christen sein wollen, unwillig dulden müssen. 
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DerStreitum die evangelischeKatholizität. 
‚Meine: Stellung zu Erzbischof Söderblom 
3 Von Friedrich Heiler. 


‚Wenige Worte haben in der: Geschichte der christlichen Kirche. einen 
so starken Bedeutungswandel erfahren wie das Wort „katholisch“. Ur- 
sprünglich war ‚dieses Wort aufs engste mit dem Christusnamen ver- 
bunden. *Onov äv 7}; Xoworös ‚Imogös, nei n »adohınm Euximota, sagt 
schon einer der apostolischen Väter, Ignatius von Antiochien, der dieses 
Wort zuerst gebraucht hat (ad Smyrn. 8). Und in der alten Kiche war 
es ‚für einen. Christen selbstverständlich, zu bekennen:. Christianus 
mihbi nomen, catholicus, cognomen. Auch. die . Refor- 


matoren des 16. Jahrhunderts, wie die lutherischen Schultheologen des 17. 
und 18. Jahrhunderts, haben völlig unbefangen dieses Wort als Wesens- 
bezeichnung der christlichen Kirche gebraucht. : Johann Gerhard hat sogar 
eines seiner Hauptwerke als Confessio Catholica betitelt.‘) 
Erst im Zeitalter ‘des Rationalismus wurde es mehr und mehr üblich, die 
„katholische“ Kirche mit der „römischen“ zu identifizieren und in allem 
„Katholischen“ eine böte noire zu erblicken. Heute hat der Name 
„katholisch“ bei fast allen Protestanten einen schlechten Klang; durch 
nichts anderes kann man eine Sache oder eine Person rascher und erfolg- 
reicher brandmarken als dadurch, daß man ihr die Marke „katholisch“ 
oder „katholisierend“ aufklebt. Im römischen Katholizismus hat das 
Wort „römisch“ einen ähnlichen Bedeutungswandel erfahren. Manche 
römische Katholiken empfinden es geradezu als eine Beleidigung, wenn 
man .ihre Kirche als „römisch‘“ und nicht als ‚katholisch‘ bezeichnet 
(während freilich andere und gerade weitherzige, ökumenisch fühlende 
Männer wie Friedrich von Hügel sich mit Stolz als Kinder der römischen 
Kirche bekannten). Wenn heute der Name „katholisch“ wieder in seinem 
ursprünglichen Sinn zu Ehren gekommen ist, so gebührt das Verdienst 


hierfür außer den Altkatholiken, den Anglokatholiken und den evan- 
gelischen Hochkirchlern Deutschlands, vor allem dem Führer der christ- 


lichen Einheitsbewegung, Erzbischof Söderblom. Bei der Dresdner aka- 
demischen Woche (April 1925) begann er seinen Vortrag zum allge- 
meinen Erstaunen der Hörer mit dem Bekenntnis: „Ich bin ein Glied der 
einen, heiligen, katholischen und apostolischen Kirche.“”) Seine program- 
matischen Worte über den Sinn der Katholizität können den ‚„protestan- 
tischen“ Eiferern nicht oft genug eingehämmert werden: 

„Das Wort „katholisch“ darf uns nicht erschrecken, denn es ist ein Ehren- 
name. Alt und jung, bekennen wir bei jedem Gottesdienst und bei jeder Taufe 
unsern Glauben an die eine, heilige, katholische Kirche. „Römisch“ und „katho- 
lisch“ streiten wider einander. Denn der Name „römisch‘“ bindet an Formen unter 
der Herrschaft des Papstes. Aber katholisch bedeutet allgemein, im Gegensatz zu 
sektiererisch. Die Kirche kann nicht in Wahrheit katholisch, allumfassend werden, 
wenn sie nicht in ihrer Gesamtheit die evangelische Freiheit einsieht und an- 
wendet.‘“) 

'Söderblom kennzeichnet somit die wahre Katholizität als die „evan- 
gelische Katholizität“ — die Wortverbindung geht meines Wissen auf 
Johann Gerhard zurück, der von der wahren christlichen Lehre als von der 
doctrina catholica et evangelica spricht und darunter die 
Lehre dr Confessio Augustana versteht. Aber trotz des Bei- 
wortes „evangelisch“ wirkt der Ausdruck katholisch auf alle streitbaren 
Protestanten aufreizend. Es ist darum wohl verständlich, daß ‚Söderblom 
häufig statt dieses umstrittenen Wortes die weniger verfänglichen Aus- 
drücke „ökumenisch‘“ oder „universell‘“ gebraucht. Diese Ausdrücke, und 
ee ER 

1) Der vollständige Titel lautet: Confessio catholica, in qua doctrina catholica 


et evangelica, quam ecclesiae Augustanae Confessioni addictae profitentur, ex 


Romano-catholicorum scriptorum suffragiis confirmantur, 1634—7. 
2) Dresdner Nachrichten 1925, Nr. 185. 


3) Bei Peter. Katz, Erzbischof Söderblom, ein Führer zur kirchlichen Einheit, ' 


1925, 113. Vgl. Söderblom in The Review of the Churches, 1925, 164. 
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nicht der Terminus „katholisch“ waren die offiziellen der Stockholmer 
Konferenz. 

Während Söderblom das Wort „evangelische Katholizität‘‘ mit einer 
gewissen Zurückhaltung gebraucht, hat es der Schreiber dieser Zeilen seit 
seinem so betitelten Vortrag (Herbst 1919)*) als programmatisches 
Schlagwort verwendet und mit ihm seine persönliche Stellung vom 
römischen Katholizismus wie vom landläufigen deutschen Protestantismus 
abgegrenzt. Es kann kein Zweifel darüber bestehen, daß dieser „offen- 
sive‘‘ Gebrauch des Wortes „evangelisch-katholisch“ dem ökumenischen 
Gedanken Söderbloms den Eingang in den deutschen Protestantismus er- 
schwert hat. Dazu kommt, daß in dem genannten Vortrag der ökume- 
nische Gedanke mit bestimmten hochkirchlichen Tendenzen verfloch- 
ten war, welche erst recht das Mißtrauen der deutschen Protestanten er- 
weckten. Es ist darum sehr zu begrüßen, daß Rene Wallau in einem Auf- 
satz dieser Zeitschrift) wie in seinem bahnbrechenden Buch über „die 
Einigung der Kirchen“ seinen Finger auf die Mißverständnisse gelegt hat, 
welche meine Redeweise von der evangelischen Katholizität nach sich ge- 
zogen hat. Freilich sind ihm selbst dabei neue Mißverständnisse unter- 
laufen, welche die Verwirrung noch vergrößerten. Wallaus Ausführungen 
erwecken den Anschein, als ob zwischen Söderbloms „evangelischer Ka- 
tholizität“ und meinem Standpunkt ein tiefgreifender Gegensatz bestehe, 
der eben letzten Endes kein anderer sei als der Gegensatz zwischen evan- 
gelischem und römischem Kirchenbegriff. Nach Wallaus Darstellung 
scheint es, als ob Söderblom ein rein evangelisches Einheitsideal verfolge, 
während ich lediglich ‚ein‘ erneuertes, in neuem Geist aufgebautes rö- 
misches Kirchentum“ erstrebe (309). Mit Freuden komme ich darum 
dem Wunsche des Herausgebers wie des Erzbischofs nach, meine Auf 
fassung von der evangelischen Katholizität näher darzulegen. . 


1. Wallau glaubt aus dem Vorwort zu meinem großen Buch über den 
Katholizismus (1923) zu entnehmen, daß ich Söderbloms kirchliches Pro- 
gramm der „evangelischen Katholizität‘“ überhaupt „ablehne“ (313). 
Gegenüber diesem Mißverständnis glaube ich, mich nicht besonders ver- 
teidigen zu müssen. Die zahlreichen Artikel, in denen ich ohne Ein- 
schränkung für das Life and Work-Ideal der Stockholmer Kon- 
ferenz eintrat, ja gegen seine Widersacher kämpfte,°) beweisen wohl deut- 
lich genug, daß ich mit vollem Herzen Söderbloms großen Gedanken von 


*) Abgedruckt in „Das Wesen des Katholizismus. Sechs Vorträge in Schwe- 
den“, 1920, 92 ff. 

°) Evangelische Katholizität, Die Eiche, 1925, 2. Vierteljahr, ıyı ff; in er- 
weiterter Form aufgenommen in sein Buch „Die Einigung der christlichen Kirche 
vom evangelischen Glauben aus“, 1925, 306 ff. (ich zitiere nach letzterem). Vgl. da- 
zu die Ausführungen von Katz a. a. ©. 106 ff. über mein Verhältnis zu Söderblom. 

°) Zur Einigung der Christenheit, Münchener Neueste Nachrichten, 9. 8. 1925; 
Erzbischof Söderbloms Lebenswerk, ebenda, 28. 8. 25; Die Stockholmer Kirchen- 
konferenz, „Die Einkehr“, Beilage der Münchener Neuesten Nachrichten, 6. 9., 
9. 9., 20. 9. 25; Die religiöse Einheit auf der Stockholmer Weltkonferenz, Christliche 
Welt 1925, 865 ff.; Die Stockholmer Weltkonferenz, ein kritischer Bericht, Una 
Sancta, Zeitschrift des Hochkirchlich-ökumenischen Bundes, 1925, 153 ff.; Ein Zerr- 
bild von Stockholm, Christliche Welt, 1925, 991 ff. 
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einer Einigung der getrennten Kirchen auf dem Boden des „praktischen 
Christentums“ bejahe. Auch ich sehe in dem Weg, den die Stockholmer 
Weltkonferenz eingeschlagen hat, den „sichersten und raschesten“ Weg zu 
einer tatsächlichen Einigung der gesamten Christenheit — den „köstlichen 
Weg“; denn es ist der Weg der Liebe. 


2. Mein Eintreten für die Einigung in Life and Work gehört 
jedoch nicht erst der jüngsten Zeit an, vielmehr habe ich dieses Söder- 
blomsche Ideal schon vor sechs Jahren in meinem erwähnten Vortrag aus- 
gesprochen. 


„Die una evangelica ecclesia muß Raum haben für den reichen 
Prunk des Hochkirchentums wie für den nüchternen puritanischen Geist des Calvi- 
nismus, für die festorganisierten Volkskirchen wie für die freiheitlichen formlosen 
; Sektenbildungen.“ „Es soll Mannigfaltigkeit sein, aber Einheit muß sein in dieser 
Mannigfaltigkeit, und diese Mannigfaltigkeit muß sich auch nach außen hin kund- 
geben im gemeinsamen Zusammenschluß.“ „Es soll kein starres Kirchensystem mit 
festen Rechtsordnungen geschaffen werden, sondern eine lebendige Gemeinschaft, 
die über alle trennenden Sondereigentümlichkeiten der einzelnen christlichen Körper- 
schaften hinweg sich der Einheit mit Christus, ihrem Haupt, bewußt ist und aus 
diesem Einheitsgefühl heraus an den großen Reichgottesaufgaben arbeitet“ 
(S799.£.). 

Diesen Satz schrieb ich nieder, ehe noch Söderblom seinen ersten pro- 
grammatischen Aufsatz über die evangelische Katholizität in der „Eiche“ 
veröffentlicht hatte. Hier zeigt sich, daß ich von Anfang an den Söder- 
blomschen Plan nicht mit hochkirchlichen Reformen vermischt, sondern in 
der Form erfaßt und vertreten habe, wie er in Stockholm seine Verwirk- 
lichung fand. In meinem Ende 1922 veröffentlichten großen Werk über 
den Katholizismus habe ich auf Grund weiterer Äußerungen Söderbloms 
sein Ideal einer Einigung in Life and Work scharf abgegrenzt 
gegenüber der Einigungsbewegung von Faith and Order. 

„Neben den ausgesprochenen Unionsbestrebungen stehen die Föderations- 
bestrebungen, welche nur brüderliche Gemeinschaft im christlichen Glauben und in 
der christlichen Liebesarbeit ohne Anerkennung bestimmter Glaubenssätze und 
Kirchenordnungen suchen, aber diese Gemeinschaft im organisatorischen Zusammen- 
schluß und in der Schaffung eines ökumenischen Konzils bekräftigen wollen . re 
Vor allem arbeitet in diesem Sinne der weitblickende, von apostolischem Geist er- 
füllte schwedische Erzbischof Söderblom für eine evangelische Katholizität, für eine 
Einigung großen Stils, welche allen christlichen Gemeinschaften ihre Eigenart im 
Dogma und in der Verfassung beläßt und doch alle in der Einheit von Glaube, 
Hoffnung und Liebe aufs innigste verbindet.“ (S. 654 f.) 


Um ja jedem Mißverständnis vorzubeugen, habe ich in meinem 
„Wesen des Katholizismus“ wie in dem großen Buche einen langen Ab- 
schnitt aus Söderbloms programmatischem Aufsatz in der „Eiche“”) 
wörtlich abgedruckt, die wichtigsten Sätze sogar in Sperrdruck. Einer 
dieser besonders hervorgehobenen Sätze lautet: 

So bleibt nur eine evangelische Katholizität übrig, die die einzelnen Religions- 
gemeinschaften mit ihren Bekenntnissen und Organisationen in Ruhe läßt, die aber 
der geistigen Einheit dient und sie stärkt.“ 

?) Die Aufgabe der Kirche, Internationale Freundschaft durch evangelische 
Katholizität, Die Eiche, 1919, 129 ff. 
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Aus alle dem dürfte hinreichend deutlich sein, daß ich Söderbloms Ge- 
danken in keiner.Weise „umgebogen“, sondern in peinlicher Treue wieder-' 
gegeben habe. } 

3. Was bei Wallau und anderen Lesern meiner Schriften den Schein‘ 
eines Gegensatzes zu Söderblom hervorrief, war vor allem der Umstand, 
daß ich mit dem Terminus „evangelische Katholizität“ nicht nur das 
Life and Work- Ideal, wie es in Stockholm verwirklicht wurde, be- 
zeichnete,®) sondern auch bestimmte Reformgedanken, wie sie in Deutsch- 
land von der „Hochkirchlichen Vereinigung“ und vom „Hochkirchlich- 
ökumenischen Bund“ verfochten werden; sie betreffen das Bischofsamt, 

| die Privatbeichte (nicht Zwangsbeichte!), das sakramentale und litur- 
ER gische Leben wie die Pflege der Innerlichkeit des Gebetslebens. Söder- 
blom selbst hat diese Dinge niemals in der programmatischen Weise ver- 
treten, wie ich es in meinem Vortrag über die „evangelische Katholizität“ 
getan habe, noch hat er sie ausdrücklich unter diesen Begriff einbezogen. 
Dennoch wäre es falsch, daraus zu schließen, daß er diesen Terminus als 
Monopol von Life and Work betrachte oder die Institutionen und. 
Formen, die ich “den evangelischen Christen warm empfohlen habe, ver-, 
werfe. Keines von beidem ist der Fall. Auch für Söderblom ist .die Ei- 
nigung in der praktischen Liebesarbeit nur ein Weg, der zur vollen Ein- 
heit im Glauben führen soll. Er ist keineswegs ein Gegner von Faith and. 
Order, sondern sieht in beiden Programmen nur zwei verschiedene Wege, 
auf denen ein und dasselbe Ziel erreicht werden soll. Daß sich die beiden 
Bewegungen nicht ausschließen, sondern ergänzen, daß sie sich wie zwei 
konzentrische Kreise verhalten, geht am klarsten daraus hervor, daß eine 
ganze Reihe von führenden Persönlichkeiten der Stockholmer Konferenz. 
auch inder Faith and Order-Bewegung mitarbeiten. Der Unter- 
schied der beiden Wege besteht, bildlich ausgedrückt, darin, daß der. 
erstere Weg breiter, geradliniger und ebener ist, während der zweite 
enger, windungsreicher und bergiger, darum schwieriger zu gehen ist. 
Aber auf jeden der beiden Wege findet das Wort von der „evangelischen 
Katholizität“ seine Anwendung. Von der Stockholmer Weltkonferenz 
fuhr ich, wie eine Reihe anderer Konferenzteilnehmer, zum internationalen 
Altkatholikenkongreß in Bern.) Die Zusammensetzung der Teilnehmer 
wie das Thema der Verhandlungen war ein anderes als in Stockholm; und 
doch war der Geist, der beide Konferenzen beseelte, im Grunde derselbe. 


?) In einem Aufsatz „so Jahre Altkatholizismus“ (Christliche Welt, 1924, 
651 ff., 699 ff.) habe ich den Schweizer christkatholischen Bischof Dr. Eduard 
Herzog (f 26. 3. 1925) als die „idealste und ergreifendste Verkörperung evange-. 
lischer Katholizität“ in den letzten Jahrzehnten gefeiert und dabei wiederholt auf die 
enge Verwandtschaft zwischen ihm und Erzbischof Söderblom hingewiesen. 

®). Ein vollständiger Bericht mit einem. Teil der Referate erschien in der 
Internationalen kirchlichen Zeitschrift (Bern) 1925, Heft 4. In meinem Schlußvor- 
trag, der in derselben Zeitschrift im ersten Heft des nächsten Jahres erscheinen 
wird, ‚habe ich ebenfalls die Idee der evangelischen Katholizität verfochten, indem 
Ya ich die drei großen Kirchentypen, den morgenländischen, römischen und evange- 

= lischen, ganz im Sinne Söderbloms, als die drei Zweige am Baum der einen christ- 
lichen Kirche betrachtete. Vgl. Söderblom, Christian Fellowship, the United Life 
rn Aueh of Christendom, 1923; Einigung der Christenheit übs. v, P. Katz, 

e K NE ; 


24 | | | 


ee 


4 


Beide ‚suchten, wenngleich auf gatiz verschiedene Weise, im Gegensatz 
zur römischen Zwangsinstitution die wahre Katholizität der Kirche 
Christi zu verwirklichen. Es würde Söderbloms Gedanken durchaus 
widerstreiten, wollte man dem Berner Kongreß die „evangelische Katholi- 


zität“ absprechen und sie ausschließlich auf die Stockholmer Konferenz 
beschränken. 


En, Aber auch die besonderen hochkirchlichen Reformgedanken, die ich 
im Namen der „evangelischen Katholizität‘ in dem besagten Vortrag 
forderte, stehen nirgends in einem Widerspruch zu Söderbloms Anschau- 


ungen. Daß sie der Erzbischof von Upsala nicht programmatisch ver-' 


ficht, liegt vor allem daran, daß seine Kirche diese Dinge zum größten 
Teil schon hat. 


a) Das Bischofsamt mit der apostolischen Sukzession ist eine der 


Eigentümlichkeiten, auf welche die schwedische Kirche besonders stolz ist. 


Dieses Amt hat in Söderblom selbst einen warmherzigen Anwalt. Aber er 


freut sich nicht nur darüber, daß seine Kirche dieses apostolische Amt be-, 
wahrt hat, er hegt auch den Wunsch, daß jene lutherischen Kirchen, die 


es nicht besitzen, es wieder erneuern und durch die Bischofsweihe die ge- 
schichtliche Kontinuität mit der alten Kirche symbolisch bekräftigen 
möchten. Er selbst ist im Jahre 1917 an den deutschen Kaiser mit dem 
Vorschlag herangetreten, daß auch die deutschen Landeskirchen dieses 


biblische Amt einführen möchten.') Wenn ich darum diese Forderung 


programmatisch als eine „evangelisch-katholische‘“ vertrat, so befinde ich 
mich in vollkommener Übereinstimmung mit Söderblom. Ja, wer meine 
Ausführungen über den Sinn des Bischofsamtes“) mit der Rede ver- 
gleicht, die Söderblom bei der Weihe des esthnischen Bischofs Kukk ge- 


halten hat,") wird zu seinem Erstaunen finden, daß sich seine Gedanken 


mit den meinigen bisweilen bis aufs Wort decken. Das paulinische Wort 
von den ,„Mithelfern zur Freude“ (2. Kor. 1, 24) ist ihm und mir die 
Parole des christlichen Bischofsamtes. 


b) Die Forderung der Privatbeichte, die ich dem Rufe nach dem. 
Bischofsamte anschloß,'*) steht weder mit der Tradition des Luthertums 


noch mit Söderbloms Anschauungen in irgend einem Widerspruch. Was 
Luther immer wieder als „ein trefflich, köstlich und tröstlich Ding“ emp- 
fohlen und selbst geübt hat, das kann unmöglich unevangelisch und 
römisch sein. Söderblom selbst hat mir 1919 rühmend von jenen Pfarrern 


schwedischer Großstädte erzählt, die sich an bestimmten Tagen der Woche. 


der intimen seelsorgerlichen Aussprache und Beratung ihrer Gemeinde- 
glieder widmen. Wenn Söderblom dem mutuum co lloquium und 
der consolatio fraterna dieselbe Heiligkeit und Würde zuweist 


wie der sakramentalen Beichte,“*) stimmt er im Grunde mit der vorrefor-. 


DS os RN | ae Te ee 
10) Katz a. a. = Er * 
11) Wesen des Katholizismus 100 f. 
ri En biskops ämbete, När stunderna växla och skrida, IV, 1921, 157ff. Vgl. 
Katz a. a. O. 33f.. a 
18) Wesen des Katholizismus 103 #, 
#4) Katz a. a. O. 74f. 


matorischen Tradition der Ost- und Westkirche überein, in welcher die 
„Laienbeichte‘“ allgemein geschätzt und geübt wurde. 

ce) Ebensowenig kann ich auch in meinem Wunsche nach eifrigerer 
Pflege des sakramentalen und liturgischen Lebens") eine Abweichung von 
Söderbloms Gedanken erblicken. Man vergleiche nur meine Gedanken 
über das Abendmahl mit den tiefen Ausführungen über das Altarsakra- 
ment, die in dem unter Söderbloms Leitung herausgegebenen neuen schwe- 
dischen Psalmbuch der Abendmahlsliturgie vorausgehen, und man wird 
finden, wie sich auch hier meine Wünsche mit den Ideen des Erzbischofs 
treffen. Und was kultische Schönheit und Feierlichkeit betrifft, so weiß 
jeder, der mit schwedischen Kirchenverhältnissen nur ein wenig vertraut 
ist, welche Förderung der liturgische Gedanke durch Söderblom erfahren 
hat. Das neue Missale und Vesperale der schwedischen Kirche 
legen Zeugnis davon ab; die Gottesdienste im Dom zu Upsala stehen an 
hochkirchlicher Feierlichkeit nicht hinter den Gottesdiensten anglika- 
nischer Kathedralen zurück; oft genug ist aus diesem Grunde dem Erz- 
bischof auch von schwedischer Seite der Vorwurf des „Katholisierens‘“ ge- 
macht worden. Die wundervollen schwedischen Gottesdienste während der 
Stockholmer Konferenz haben auch dem Fernerstehenden einen Einblick 
in Söderbloms liturgische Ideale gegeben; sie haben freilich auch bei 
manchen nichtschwedischen Puritanern argen Anstoß erregt. Auch in 
liturgischen Fragen vermag ich keine tiefergehende Verschiedenheit 
zwischen Söderbloms Anschauungen und den meinigen zu entdecken. 

d) Wenn ich ferner mit besonderer Entschiedenheit die Pflege des 
stillen .Gebets in-den.offen zu haltenden‘Kirchen befur- 
wortete,'®) so habe ich damit nur einen Gedanken ausgesprochen, dem ge- 
rade Söderblom in seiner Kirche Anerkennung verschafft hat. In Stadt 
und Land findet man heute in Schweden offene Kirchen und in ihnen an- 
dächtige Beter und Bibelleser. Wenn während der Weltkonferenz die 
Stockholmer Kirchen zum einsamen Gebet offen standen, so war das 
keineswegs ein Ausnahmefall, sondern entsprach der Sitte, die sich dort in 
den letzten Jahren eingebürgert hat. Erzbischof Söderblom ist selbst mit 
dem guten Beispiel vorangegangen. Wer das Glück hatte, als Gast in 
seinem Hause zu weilen, wird zu seinen schönsten Erinnerungen die 
Augenblicke zählen, die er mit ihm vor dem Altar des Domes in stiller An- 
dacht zubringen durfte. Und wer ihn auf einer Visitationsreise seiner 
Diözese begleiten durfte, der weiß, daß seine erste bischöfliche Handlung 
in einer Gemeinde der Besuch der Kirche ist, wo er mit den ihn be- 
gleitenden Geistlichen vor den Altarschranken niederkniet. Der Altar ist 
für ihn nicht bloß Abendmahlstisch, sondern an sich ein- Mysterium, ein 
sinnenfälliges Zeichen der göttlichen Gegenwart, das die Kirche zum 
immerwährenden Gotteshaus und Heiligtum macht. Söderblom sieht das 
auszeichnende Merkmal der lutherischen Kirche gegenüber der reformier- 
ten gerade darin, daß sie ein zwiefaches Geheimnis in sich birgt: Altar und 
Kanzel. Der Altar ist ihm ein symbolisches Band, welches das Luthertum 


#5) Wesen des Katholizismus 105 ff. 
#2) Wesen des Katholizismus ı11. 
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mit der römischen, mit der orthodoxen und der anglikanischen Kirche ver- 
bindet.'”) 


e) So wie alle meine Forderungen und Reformgedanken, so stimmt 
schließlich auch mein Ruf nach „mehr Mystik“s) mit Söderbloms 
Tendenzen zusammen. Der Satz, den ich in dem umstrittenen Vortrag aus- 
sprach: „Das heutige evangelische Christentum braucht mehr Innerlichkeit, 
mehr Gottesumgang, mehr. Mystik“, entspricht nicht nur Söderbloms An- 
schauungen, er findet sich fast wörtlich wieder in einer seiner Schriften 
über den indischen Gottesmann Sundar Singh.) Wie sehr sich der Erz- 
bischof von Upsala um die Stärkung des Gebetsgeistes in seiner Kirche 
bemüht, offenbart sich am deutlichsten in der neuen Ausgabe des schwe- 
dischen Psalmbuchs, welches eine tiefgründige Anleitung zum Gebetsleben 
und zahlreiche Gebete von christlichen Heiligen und Frommen enthält. 
Söderblom scheut sich auch nicht, auf die Innerlichkeit des Gottesum- 
gangs den Ausdruck „Mystik“ anzuwenden, der im deutschen Protestan- 
tismus seit Ritschl verfemt ist. Er nennt auch ganz unbefangen die Pro- 
pheten und Luther Mystiker; denn was wir in Deutschland als Mystik im 
engeren Sinne bezeichnen, grenzt Söderblom als „Unendlichkeitsmystik“ 
von der biblisch-evangelischen „Persönlichkeitsmystik“ ab.?°) 


So zeigt denn eine genauere Prüfung meines Programms der „evan- 
gelischen Katholizität“‘ vom Jahre 1919, daß sich alle meine Wünsche mit 
Gedanken Söderbloms innig berühren. Gewiß würde er diese Gedanken 
nicht in ein förmliches Programm zusammenfassen, wie ich es getan habe; 
er konnte in seiner Stellung seine Kirchen- und Frömmigkeitsideale auf 
andere Weise verwirklichen. Für mich aber kommt — abgesehen von 
meiner stark eingeschränkten Gottesdiensttätigkeit — nur die program- 
matische Äußerung und Werbearbeit in Frage. Es ist durchaus unrichtig, 
wenn Wallau glaubt, ich habe neuerdings „den Zusammenhang mit der 
hochkirchlichen Bewegung deutlich abgelehnt“ (313). Gewiß ist meine 
„evangelische Katholizität“ und „hochkirchliche“ Einstellung als Frucht 
eines eigenartigen Lebensschicksals unabhängig von allen solchen Be- 
wegungen. Aber ich habe mein hochkirchliches Programm von 1919 in 
keinem Punkt zurückgenommen, sondern habe es kürzlich in erweiterter 
Form und in engerer Anlehnung an die „anglokatholische”“ Bewegung 
ausgesprochen.) Ich erblicke jedoch in einem solchen Programm 
durchaus nicht das A l1heilmittel für die zahlreichen Nöte der deutschen 
Kirchen.”!) Ich fände es nicht einmal wünschenswert, wenn die deutschen 
Kirchen ein ausschließlich hochkirchliches Gepräge bekämen. Wofür ich 
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17) Katz a. a. ©. 371. - 

18) Wesen des Katholizismus 112 ff. 

19) Tre livsformer, mystik, förtröstan, vetenskap, 1923, 27- : 

20) S., Das Gebet, 2. bis 5. Aufl. 248: eine Reihe von Äußerungen Söderbloms 
über Mystik sind wiedergegeben „Das Gebet“ 5. Aufl. 584. Vgl. Christian Fellow- 
ship 14: „Mystik bedeutet Gebet im weitesten Sinne.“ } 

203) Evangelisches Hochkirchentum, Vortrag bei der Tagung der „Hochkirch- 
lichen Vereinigung“ in Magdeburg, 1. Dezember 1925; erscheint 1926 in der „Hoch- 
kirche“ wie in der „Una Sancta“. a 

21) Vgl. Katholischer und evangelischer Gottesdienst, 1. Aufl., 1921, 48. 
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kämpfe, ist nur das eine, daß diese Kirchen auch Platz schaffen für eine 
hochkirchliche Gruppe analog der High Church Party in der Kirche 
Englands. Die Anlagen und Bedürfnisse der frommen Menschen sind nun 
einmal verschieden; die einen sind, wie zu mir ein Holländer in Stockholm 
sagte, „Ikonodulen“, die andern „Ikonoklasten“. Ich würde niemals auch 


nur den Versuch machen, einem Puritaner eine hochkirchliche Liturgie: 


aufzudrängen. Aber es gibt auch zahlreiche Christen, die aus kultischen 
Symbolen und liturgischen Feiern reichste Anregung für ihren persön- 
lichen Gottesumgang schöpfen. Sollten diese nicht das Recht haben, ihr 
evangelisches Christentum in den Formen zu pflegen und zu leben, die 
ihnen zusagen? Söderblom selbst erklärt: „Bietet eine kirchliche Zere- 
monie Trost, so rühre nicht daran, sondern behalte und pflege sie dankbar 
um des Inhalts willen.‘””) Die Verabsolutierung des Puritanismus wider- 
streitet dem evangelischen Grundprinzip genau so wie die Verabsolu- 
tierung des Ritualismus. Für mich liegt das Ideal einer evangelischen 
Volkskirche in dem fruchtbaren, obgleich spannungsreichen Nebenein- 


ander von High Church (ritualistisch-katholisch), Low Church 


(puritanisch-evangelisch und Broad Church  (liberal-protestan- 
tisch). Die anglikanische Kirche scheint mir hierin das rechte Vorbild zu 
geben. Was mir vorschwebt und wofür ich mich einsetze, ist eine hoch- 


kirchlich-katholische Bewegung in den deutschen evangelischen Kirchen, 


analog der Oxford-Bewegung in der Kirche Englands. Aber ich fordere 
für eine solche Bewegung nicht die Vorherrschaft, sondern nur das Da- 


seinsrecht neben ganz andersartigen kirchlichen Richtungen und in brüder-. 


licher Gemeinschaft mit ihnen. Die Freiheit der äußeren kirchlichen 
Formen, die Luther verkündet hat, gibt allen Hochkirchlern das Recht zur 
Erneuerung katholischer Traditionen. Es ist. nur mangelnde Kenntnis 
Luthers und des alten Luthertums, was immer wieder zur Brandmarkung 


des Hochkirchentums als einer „unevangelischen‘‘ Erscheinung führt. Die: 


verständnisvolle Weitherzigkeit, mit welcher der Erzbischof von Upsala 


die hochkirchliche Bewegung in Schweden fördert, sollte allen evange-, 


lischen Kirchenmännern zu denken geben. 


5.. Bei meinen hochkirchlichen Tendenzen wirken naturgemäß unaus- 
rottbare Erinnerungen aus meiner Mutterkirche nach. Ich habe meinen 
Zusammenhang mit der römisch-katholischen Kirche niemals verleugnet 
und werde es niemals tun. Ich habe nie einen Hehl daraus gemacht, daß 
ich an dieser Kirche mit kindlicher Pietät und Liebe wie an einer Mutter 
hänge, trotzdem ich an dieser Mutter viele schlechte Figenschaften ent- 


deckt habe. Ich habe mich auch von ihr nie förmlich losgesagt noch mich. 


von ihr völlig getrennt. Trotz aller gegenteiligen Einreden habe ich keinen 
förmlichen' Austritt aus der römischen Kirche erklärt; meine Aufnahme 
in die Gemeinschaft der evangelischen Gläubigen erfolgte nicht durch 
einen bürgerlichen Rechtsakt, sondern durch einen christlichen Liebesakt 
am Tische des Herrn. Ich habe auch nie aufgehört, gottesdienstliche Ge- 
meinschaft mit meiner Mutterkirche zu pflegen — abgesehen von der mir 


als einem Exkommunizierten verwehrten sakramentalen Gemeinschaft. 
3 . * * ne en 5 
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Und mögen mich auch manche meiner früheren römischen Freunde als 
haeret icusv itandus ansehen, so verbindet mich doch mit vielen 
anderen ein inniges Freundschaftsverhältnis. Mehr als einmal habe ich 
seit meinem Übergang zur evangelischen Katholizität als Gast in römisch- 
katholischen Klöstern geweilt, wie ich auch umgekehrt schon in meinem 
Hause katholische Priester und Ordensleute beherbergt habe. Vor einiger 
Zeit hielt ich in einem Zirkel katholischer Geistlicher und Laien einen 
Vortrag über Luther. Wo es möglich ist, bezeuge ich den Brüdern in der 
alten Kirche meine Liebe und diene ihnen mit meinen Erkenntnissen und 
Erfahrungen. Ich sehe es auch als eine meiner Aufgaben an, sie in einer 
reineren und freieren Auffassung tes katholischen Kirchenideals zu 
stärken. Insofern ist Wallau mit seinem Einwande im Rechte, ich hätte \ 
„das römische Kirchenideal vor Augen, das ich reformieren, moderni- RER 
sieren möchte“ (307). In meiner unabhängigen Stellung ist es mir mög- 
lich, das auszusprechen, was meine römischen Freunde nicht sagen können, 
ohne der Zensur zu verfallen. In der Tat ist nach meiner Erfahrung der 
Einfluß meiner Schriften im römischen Lager stärker als im protestan- 
tischen (und gerade deshalb ist bei allen intoleranten Katholiken die Ent- 3% 
rüstung über mich doppelt groß). Ein junger katholischer Kleriker ER 
schrieb mir am Tage seiner Ordination: „Sie haben, ohne es zu wissen, 
so unglaublich viel zu meiner Ausbildung beigetragen... In Bälde werde ER 
ich Ihr Gedankengut, das ich unzählige Male durchbetrachtet habe, auf ns 
katholischen Kanzeln verkünden.“ S Ri 
All das wird unentwegte Protestanten nur in dem Verdacht bestärken, 
ich sei eben ein „Kryptokatholik“. (Die Legende vom „Kryptojesuiten“ 
freilich ist durch meinen Streit mit den Vätern der Gesellschaft Jesu 
wegen des indischen Sadhu rasch und gründlich zerstört worden.) Aber 
ich weiß, es gibt unter den evangelischen Christen keinen, der sich über 
mein Verhältnis zur römischen Kirche so freut und es so gutheißt, wie 
gerade Erzbischof Söderblom. Er selbst hat in einer Rede in Dresden 
über das Thema: „Warum bin ich Lutheraner?‘“ erklärt: „Wenn irgend 
jemand sein geistiges Vaterland unterschätzt, sündigt er durch Mangel 
an Dankbarkeit gegenüber dem Schöpfer.“ Und er wendet diesen Grund- 
satz folgerichtig auch auf mich an. „Friedrich Heiler“, schrieb er vor vier 
Jahren, „hatte in der römischen Frömmigkeit seine geistige Heimat, eine 
Heimat, die er liebte und die er kennt wie wenig andere, eine H eimat,. 
dieer, wieich hoffe, nie aufhören wird pietätvoll 
zu schätzen.“*) In The Review of the Churches, wo er 
sich ausführlich über meine kirchliche Stellung ausspricht, erklärt er 
geradezu: k 
Er war von verschiedenen Seiten aufgefordert worden, zu konvertieren. Aber 
wir stimmten völlig darin überein, daß er nicht ein Proselyt werden könne Nun 
muß er:da stehen bleiben, wo der Geist zuerst sein Werk in seinem Herzen be- 
gonnen hat.“?*) 


Im Frühjahr dieses Jahres traf es sich, daß ich den Erzbischof auf der 
Reise eine Wegstrecke. begleitete. Er fuhr nach Zürich zu einer Vor- 
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besprechung der Stockholmer Konferenz, ich reiste nach einem katholischen 
Kloster, um befreundete Mönche zu besuchen. Als ich mit ihm von 
meinem Reiseziel redete, sagte er ganz spontan: „Aber das freut mich.“ 
Und durch nichts brachte der Erzbischof von Upsala seine Verbundenheit 
mit mir als einem Kind der römischen Kirche so schön zum Ausdruck, als 
dadurch, daß er bei einem Aufenthalt in München mit mir zusammen den 
Liebfrauendom besuchte. Überhaupt hat Söderblom sich nie von der 
römischen Kirche abgeschlossen. Seit seiner Pariser Zeit hat er mit edlen 
und weitherzigen Katholiken Gemeinschaft gesucht und gepflegt: Loisy, 
Tyrrell, Duchesne und vor allem Friedrich v. Hügel zählten zu seinen 
Freunden. Wenn er auf Friedrich v. Hügel zu sprechen kommt, so leuch- 
ten seine Augen, denn er verehrt in ihm einen heiligmäßigen Frommen. 
„Ich fühle mich“, sagte er einmal, „mit römischen Brüdern, welche für die 
Kircheneinheit in heißer Sehnsucht beten und arbeiten, trotz des Gegen- 
satzes enger verbunden als mit evangelischen, denen die Verwirklichung 
der Einheit ziemlich gleichgültig ist.‘“”°) 

6. So muß ich denn sagen: Ich habe noch bei keinem evangelischen 
Theologen und Kirchenmann ein so tiefes Verständnis für meinen Zu- 
sammenhang mit der Mutterkirche gefunden wie gerade beim schwe- 
dischen Erzbischof. Aber besteht nicht doch eine letzte Differenz zwi- 
schen ihm und mir in der Stellung zu Luther, wie sie Peter Katz entdeckt 
zu haben glaubt?”) Niemand hat so klar und schön dargelegt, was Luther 
in meinem Entwicklungsgang bedeutet hat, als Söderblom.””) „Luther ist 
seit dem Neuen Testament der größte Evangelist der christlichen 
Kirche‘) — in diesen Worten des Erzbischofs kann auch ich meine 
Stellung zu Luther aussprechen, und in ähnlichen Worten habe ich sie oft 
genug ausgesprochen.) Dabei sehe ich Luthers Bedeutung nicht nur ın 
der Verkündigung der gratia sola — schon ’Thomas von Aquino 
ist Luthers „Allein aus Gnaden“ verblüffend nahegekommen — sondern 
vor allem in der einzigartigen Klarheit, mit der Luther den Zusammen- 
hang von „Gläuben und Lieben“ im Christenleben erfaßt und ausge- 
sprochen hat. Eben darum bin ich mit Söderblom überzeugt, daß Luther 
eine prophetische Mission für die ganze Christenheit hat; und seine Mis- 
sion für die römische Kirche gehört erst der Zukunft an. Nie wurde mir 
diese Mission so klar als nach einem Vortrag über Luthers Bedeutung, 
den ich in einem ausschließlich römisch-katholischen Kreise gehalten habe. 
Einige Monate vorher hatte ich diesen Vortrag in einer Universitätsstadt 
vor protestantischen Hörern gehalten und dort wegen meiner „katholi- 
sierenden“ Betrachtung heftigen Widerspruch erfahren. Ganz anders war 
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die Wirkung auf die römischen Katholiken:sie alle staunten über die neue 
Welt, die sich ihnen in Luther aufschloß, und begeisterten sich für die 
Botschaft dieses gottgesandten Propheten. Gerade hier zeigte sich mir, 
wo Luther heute eine Sendung hat und welche Kraft seine Verkündigung 
auf unbefangene katholische Gemüter ausübt, vorausgesetzt, daß sie in 
ihrer ursprünglichen Reinheit aufgezeigt wird und nicht im Medium pro- 
testantischer (rationalistischer wie nationalistischer) Theorien. Diese 
Wirkung kann Luther jedoch nur ausüben, wenn offen und ehrlich die 
Einseitigkeit seiner Persönlichkeit und seiner Lehre zugegeben wird. 
Luther ist nur dann wahrhaft groß, wenn er in „katholischer“ Perspek- 
tive geschaut wird, d. h. wenn er nicht auf einen einsamen Thron gesetzt, 
sondern neben und mitten unter den großen christlichen Heiligen und 
Gottesgelehrten betrachtet wird. Auch Söderblom hat die Einseitigkeit 
Luthers klar gesehen; und er hat einem römisch-katholischen Forscher, der 
sie ganz scharf (nach meiner Meinung in arger Übertreibung) heraus- 
gearbeitet hat, aufrichtiges Lob gespendet, ich meine Imbart de la Tour, 
für den der lutherische Erzbischof innige Bewunderung hegt.”) Gewiß 
mag ich in manchen Punkten von meinen katholischen Voraussetzungen 
aus Luthers Einseitigkeit noch stärker empfinden als Söderblom, der im 
Luthertum aufgewachsen ist. Als einem, der mit katholischem Mönchs- 
leben vertraut ist, erscheint mir in Luthers grimmiger Polemik nichts so 
einseitig und übertrieben als gerade sein Kampf wider die „Möncherei“, 
Luther hatte niemals das klassische katholische Mönchsideal erfaßt, son- 
dern nur ein Zerrbild von diesem geschaut. Gerade hier, wie auch in 
anderen Punkten bedarf Luther einer Korrektur von einem allseitigen und 
objektiven christlichen Standpunkt aus. Aber obgleich meine Luther- 
auffassung sich in solchen Einzelheiten enger mit Friedrich v. Hügels 
Anschauung berührt als mit der Söderbloms, so stimme ich doch in 
meinem Gesamturteil über den deutschen Reformator nicht mit dem edlen 
und weitschauenden katholischen Religionsphilosophen überein, sondern 
mit dem von Luthers Kraft unmittelbar gepackten schwedischen Luthe- 
raner. Und ich freue mich ganz besonders darüber, daß durch meine 
Schriften manche römische Katholiken von dem ihnen von Jugend an ein- 
geimpften Haß gegen Luther geheilt wurden. „Alle Lutherworte, die du 
in deinen Büchern anführtest, sind ganz wundervoll“, sagte mir einmal 
ein befreundeter römischer Priester. 

So lösen sich denn bei näherem Zusehen fast alle Gegensätze, die 
zwischen dem Erzbischof von Upsala und mir behauptet werden, ia 
Scheingegensätze auf. Ich verdanke, wie ich schon öfter ausgesprochen 
habe, keinem Theologen und Kirchenmann so viel und fühle mich zu 
keinem so hingezogen als gerade zum Erzbischof von Upsala.”) Als ich 
ihm die zweite Auflage meines Werkes über das „Gebet“ im Dezember 
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1919 zu Upsala überreichte, schrieb ich in das Buch als Widmung die 
Worte: Mvoraywy@ wöorns; er war — in der antiken Mysteriensprache 
ausgedrückt — der Mystagoge, der mich in die weite Welt der Religionen 
„einweihte‘“; und mehr als das, er war mir ein nvevuauxös narjo, zu 
dem ich allezeit mit tiefer Verehrung emporgesehen habe. Mein Wunsch, 
in seiner Nähe, im Schoß der schwedischen Kirche und im Schatten des 
Doms zu Upsala zu wirken, ist mir versagt geblieben. Der Erzbischof 
meinte, ich hätte in meiner Heimat wichtigere Aufgaben. So kam es denn, 
daß ich in den deutschen Protestantismus gestellt wurde, der mir in vielem 
fremd war und blieb, in seinem Nationalismus”) unendlich mehr als in 
seinem Rationalismus. Es mag anderen wie mir seltsam erscheinen, daß 
ich gerade auf dieses Arbeitsfeld berufen wurde, während mich doch 
a innigere Bande mit anderen christlichen Kirchen verbinden. Der Mensch 
y9 denkt und Gott lenkt. Meine eigenen Zukunftspläne sind zerbrochen, weil 
Bar Gott es anders wollte. Niemand hat meinen überkonfessionellen Beruf 
BE tiefer erfaßt und feiner umschrieben als gerade der schwedische Erz- 
bischof. In einem Aufsatz Why Rome makes converts, der 
im Oktober 1924 in The Review of the Churches erschien, 
schreibt. er über mich: 


». «. Nun kommt der Punkt, an dem ich mir die Freiheit genommen habe, ein 
wenig von den wunderbarsten Werken Gottes zu reden, die ich in einer Menschen- 
seele schauen durfte. Ich weiß, daß mein junger Freund mir erlaubt, davon zu 
reden. Seine neue Umgebung in der evangelischen Gemeinschaft erweckte — aus- 
gesprochen oder unausgesprochen — in seinem empfindsamen Herzen viel Interesse, 
viele Fragen, Entdeckungen, Rückschläge.: Ich schrieb ihm etwa folgendermaßen: 
„Sie sind dazu geschaffen, ein Pilger auf Erden zu sein.??) Wenn Sie sich in irgend 
einer christlichen Organisation ganz glücklich und zu Hause fühlen werden, so be- 
deutet das, daß Sie von Ihrem geistigen Beruf abgefallen sind.“ Ist dies nicht das 
Geheimnis von Newman und Tyrrell und manchen von denen, die — auch ohne das 
unharmonische Temperament solcher Menschen — die Erfahrung machen von dem 
gewaltigen Unterschied zwischen der Kirche, in der die gläubigen Seelen ihr Leben 
in Gott selber leben, und diesen wirklichen und wesentlichen, aber immer mensch- 
lich-unvollkommenen Ausdrucksformen und Organisationen, _ die diese Kirche auf 


unserm kleinen Planeten findet?“ 

Die Erfahrung der Unvollkommenheit der sichtbaren Kirche, von der 
hier Söderblom spricht, ist ein Stück Passionsmystik: d nawodv Mila 
adv iv &xnkmolav, könnte ich mit manchem Christen in Anlehnung an 
das Wort eines byzantinischen Mystikers sagen. Aber all denen, welche 
in brennendem Verlangen nach der wahren himmlischen Kirche an den 
irdischen Kirchen sich wund gerieben haben, wird auch eine köstliche 
Erfahrung zuteil, die allen selbstzufriedenen Kirchenleuten verschlossen 
bleibt. en sie gilt nicht nur die Seligpreisung, die hier in Marburg an 


'%2) Das Bild, das der genannte Imbart de la. Tour von Luther entworfen hat; 
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Jung-Stillings Haus geschrieben steht und auf die mich zuerst eine 
schwedische Freundin hinwies: „Selig sind, die das Heimweh haben, denn 
sie werden nach Hause kommen.‘ Dadurch, daß sie sich frei über die 
Schranken der Sonderkirchen erheben können, schauen sie schon hier 
etwas von jener una sancta ecclesia, die der Vollendung vor- 
behalten ist. Erzbischof Söderblom erzählt mit besonderer Vorliebe von 
einem katholischen Bauern im bayrischen Frankenland, der an einem 
Sonntagnachmittag auf der Landstraße zum großen Kirchenhistoriker 
Albert Hauck sagte: „Hier auf Erden sind wir evangelisch oder katho. 
lisch; aber im Himmel werden wir nur Christen sein.‘“*) Wem diese ver- 
gänglichen Konfessionsunterschiede schon in dieser Zeitlichkeit zer- 
brochen wurden, der hat mitten in allen Enttäuschungen und Leiden nichts 
Geringeres erfahren als — „den Himmel auf Erden.“ 


Burm| 


Die Weltkonferenz 
für Praktisches Christentum in Stockholm 
und die Opfer des Weltkriegs. 
Bin Briefan den Herausgeber der „Eiche. 
Sehr verehrter Herr D. Siegmund-Schultze, 


die Gedanken, deren mündliche Darlegung Sie vor einiger Zeit im 
Ausschuß der Freundschaftsarbeit der Kirchen entgegennahmen, eignen 
sich eigentlich nur zu vertrautem Vortrag. Daher wähle ich die Form 
eines Briefes an Sie, der Sie meine christlichen Beweggründe besser 
kennen, als ich sie schildern kann. 

Es hat der Weltkonferenz in Stockholm eine Weihe gefehlt, die weder 
Kirchen noch Staatsmacht geben kann, die Weihe, die aus dem unmittel- 
baren Durchbruch unvorbereiteter Christlichkeit hervorgeht. Für die 
deutschen Männer, die am Kriege 1914—18 teilgenommen haben, war die 
Konferenz in Stockholm ein Ereignis, das sie mit Aufmerksamkeit ver- 
folgten. Sie waren in den letzten Jahren daran gewöhnt worden, seitens 
des christlichen Auslands als christliche Übeltäter beurteilt zu werden, ob 
nun diese Beurteilung aus pazifistischen oder aus nationalistischen Grün- 
den erfolgte. Andrerseits hatten sie mit Staunen gesehen, wie Frankreich 
und England, Amerika und Italien sich um das Symbol des Unbekannten 
Soldaten sammelten, wie nicht nur Gefühle nationalen Stolzes, sondern 
auch Kräfte christlicher Dankbarkeit und Hingabe an diesen Grabstätten 
zum Ausdruck kamen. Wenn auch unserer Art solche Demonstrationen 
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nicht entsprechen, so geht es doch einem deutschen Christen schwer in den 
Sinn, daß das, was diesseits der Vogesen Verbrechen ist, jenseits der 
Vogesen christliche Opfertat sei, namentlich wenn die geschichtlichen Er- 
eignisse, die zu dieser sittlichen Verworrenheit geführt haben, schon bis 
zu einem Jahrzehnt zurückliegen. 

Als christliche Kirchen der einander feindlichen und der neutralen 
Staaten und Völker sich nach dem Weltkrieg zum erstenmal öffentlich 
versammelten, schien es allen Christen, die als Männer auf welcher Seite 
auch immer zur Verteidigung ihres Vaterlandes die Waffen geführt haben, 
selbstverständlich, daß die Frage der Kriegsopfer berührt werde. Nun ist 
dieselbe gewiß berührt worden, in jenem anglo-amerikanischen Sinn, daß 
Krieg Sünde sei und die Christenheit verunehre. So simpel liegt aber der 
Fall nicht: denn mit solchem Votum verunehren die christlichen Kirchen 
ihre eigenen Anhänger, die gehorsam waren bis in den Tod; sie machen 
sie entweder zu Bösewichten oder zu Toren, jedenfalls zu bemitleidens- 
werten, irregeleiteten Geschöpfen. Ich möchte dieser, der ganzen christ- 
lichen anglo-amerikanischen Nachkriegscaritas anhaftenden Auffassung 
das Beispiel von Elsa Brändström entgegenhalten. Was sie für die Kriegs- 
gefangenen in Rußland, namentlich in Sibirien getan hat, ist durch den 
rein humanen Edelsinn dieser Frau hinweggehoben über jede Kritik auf 
seiten der Empfänger. Man weiß in der Öffentlichkeit nicht, was ihre 
Liebeswerke für die ehemaligen Kriegsgefangenen in Deutschland: 
Marienborn, das Arbeitssanatorium für ehemalige Plennys, Neusorge, das 
Heim für deren Kinder, in der Seele von Hunderttausenden von Kriegs- 
gefangenen bedeuten: Denkmal reiner, von jedem Vorwurf freier 
Christenliebe. Diese Frau hat niemals die Torheiten und Bosheiten der 
Männer, denen sie half, unbegreiflich gefunden, niemals Theorien darüber 
aufgestellt, wie viel besser alles wäre, wenn die Menschen gute Menschen 
wären. Sie hat geholfen, ohne zu reden. Und um das, was ihr an Dank- 
barkeit in den einfachsten, schlichtesten, sozial gedrücktesten Kreisen 
Deutschlands heute gehört, wäre sie von jedem Volksführer und Sozial- 
reformer zu beneiden. Auch die Kirchen haben nicht vermocht, so viele 
Männer, die ihnen entfremdet waren, wieder zu christlicher Gesinnung zu 
bewegen wie sie. Daher ist die Blumenspende, die die deutsche Delegation 
in Stockholm Elsa Brändström gesandt hat, mit wirklicher Genugtuung in 
den Kreisen der Kriegsteilnehmer empfunden worden. 

Aber war das alles? Hatten die übrigen christlichen Kirchen zum Fall 
der Kriegsopfer sonst nichts zu sagen? Offenbar nicht. Ich weiß, daß ein 
schwerkriegsverletzter Deutscher zusammen mit einem Franzosen und 
einem Amerikaner den Versuch gemacht hat, außerhalb des Konzils und 
unter persönlicher Verantwortung der Unternehmer eine kleine Gedächt- 
nisfeier für die im Weltkrieg Gefallenen zu veranstalten. Sie ist un- 
beachtet geblieben: sie war ja nicht im Programm vorgesehen; und es 
durfte nur das stattfinden, was von langer Hand vorbereitet war, z.B. die 
Gedächtnisfeier für den Patriarchen Tichon. Für einen Kirchenfürsten 


hatte die hohe Kirchenpolitik Zeit, für die Millionen schlichter Christen 


aus allen Völkern, die im Namen Gottes und für ihre Heimat ihr Leben 
dahingaben, hatte man weder Gedanken noch Zeit. 
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Nicht nur, daß diese christliche Gedankenlosigkeit das Stockholmer 
Konzil um die Sympathie der besten Männer in aller Welt bringen muß, 
sondern auch die Arbeit des Konzils selbst wurde durch das Versäumnis 
solcher frommer Pflicht gehindert. Von einem Konzil, das im Geist Jesu 
Christi tagt, erwartet man auch im 20. Jahrhundert die Haltung jener 
schlichten Demut und Hingabe, die das Evangelium auszeichnet. Die 
große Geste der Brüderlichkeit mußte Stockholm zeigen. In Worten ist 
sie oft gemacht worden. In der Tat war nur eine Handlung möglich und 
allerorts verständlich: der Dank der christlichen Welt an ihre Toten auf 
den Schlachtfeldern; ob Opfer aus den Soldaten oder der Zivilbevölke- 
rung, ob Frauen, Kinder oder Männer: alle sind erschlagen durch unsere 
Bosheit, der Christen aller Welt. Um diese Buße und diesen Dank hätte 
sich eine Hochflut von Gemeinschaftsgesinnung und Vertrauenssehnsucht 
bilden können. Eine gemeinsame Dankeserinnerung von solcher Macht 
hätte die härtesten Gegner aus Frankreich und Deutschland einander in 
die Arme getrieben in herzlichem Mitleid. Ich weiß, daß Väter von im 
Krieg gefallenen Söhnen sowohl aus Deutschland wie aus Frankreich in 
Stockholm waren: wenn solche Männer sich über dem Grabe ihrer Söhne 
versöhnt hätten, das hätte christlichen Frieden bedeuten können. Und 
unter der Wucht eines so ungeheuren Erlebnisses im Zeichen Jesu Christi 
wären wir weiter, viel weiter gekommen als durch vorausbestimmte 
Reden und Verhandlungen. Es gehört zu christlicher Verbrüderung der 
Enthusiasmus der Liebe: ihn zu besitzen, hatte die Weltkonferenz das 
herrlichste Mittel, das je ein Konzil besaß: die Dankbarkeit aller Leben- 
den gegen alle Toten. 

In der Martin-Luther-Kirche in Wien hat ein ehemaliger Kriegsteil- 
nehmer seinen christlichen Brüdern das Totenbild gemalt. Zwischen zwei 
schwertgerüsteten Erzengeln steht der himmlische Heiland und streckt 
beide geöffneten Arme zur Erde hinab, aus deren grauen Nebelschwaden 
tote Krieger zu ihm emporsteigen. Todesbefangen, in ihrem ärmlichen 
Soldatenkleid, stahlhelmbedeckt ziehen sie empor, nicht wagend, den Blick 
nach oben zu heben: wie könnten die Blutbefleckten zu ihm, dem Heiligen; 
und er, mit der Gewalt schöpferischer Liebe, nimmt sie zu sich: sie alle 
sind sein. Wenn die Stockholmer Weltkonferenz den Mut gehabt hätte, 
sich und alle Christenvölker unter dieses Bild zu stellen, unter die Wahr- 
heit, daß Jesus Christus die Sünder annimmt, die auf den Schlachtfeldern 
wie die in der Heimat, die vor und in dem Krieg wie die nach dem Krieg, 
dann wäre eine Ahnung von dem über die Christenheit gekommen, wonach 
wir uns alle sehnen: Friede auf Erden. 

Aber ich habe mich von einer Vision hinreißen lassen, die von den 
politisch eingestellten Kirchenmännern unserer Tage nicht verstanden 
wird. Man fürchtete wohl, zu viel zu wagen, wenn man auf den Weltkrieg 
zurückgriff. Als ob Millionen von Menschen nicht täglich und stündlich 
in bitterem Harm auf den Krieg zurückgreifen müssen. Es wäre gar nichts 
gewagt gewesen; denn unzählige Väter und Mütter, Frauen und Kinder 
“ und nicht zuletzt wir Frontsoldaten wären in aller Welt mit auf die Knie 
gesunken um das gewaltige 'Totenmal, das Gottes ‚Willen unter uns auf- 
gerichtet hat, auf daß wir klug werden. Nehmen Sie meine Gedanken wie 
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eine fromme Legende von dem Stockholmer Kirchentag, wie er von dem 
geistigen Auge.vieler Christen, gewiß auch vieler Schweden, geschaut 
wurde. 


Mit herzlichem Gruß bin ich 
Ihr ergebenster 
D. Kari Bornhausen. 


OD 


Vom X. Internationalen Altkatholiken- 
Kongreß. 
Von Oskar Ko hlschmudt 


Unmittelbar nach Schluß des großen allgemein christlichen Kirchen- 
konzils in Stockholm, bei dem doch der evangelisch-kirchliche Einschlag 
in bedeutsamer Stärke hervorgetreten ist, hat in der schweizer Bundes- 
hauptstadt vom 2.—4.September der internationaleKongreß derromfrei- 
katholischen Minderheiten stattgefunden, der uns doch auch 
in der gesamtkirchlichen Bewegung unserer Tage viel Bedeutsames zu 
sagen hat. Ist auch der Rahmen der Berner Tagung, verglichen mit den 
Ausmaßen des Stockholmer Kongresses, nur ein verhältnismäßig recht be- 
scheidener gewesen, so werden doch die dort gefaßten Beschlüsse auch da- 
durch, daß ihre weitere Verfolgung großenteils besonderen hierfür be- 
stellten Kommissionen übertragen worden ist, die dem Kongreß für die 
erreichbaren Ausführungen auch künftighin verantwortlich sein werden, 
gewiß über das Maß bloßer Anregungen oder frommer Wünsche hinaus 
sich wirksam erweisen, werden eine schöne Reihe großer christlicher Ge- 
danken sicherlich zur Tat werden lassen und damit beitragen zu dem 
großen Apostolat der christlichen Glaubenskräfte in der Welt der Gegen- 
wart. In doppelter Beziehung scheint mir nach meinem Urteil und Mit- 
erleben die Berner Altkatholiken-Tagung von bleibender Bedeutung zu 
sein, wie dies auch in der mit gesunder Beschränkung getroffenen Auswahl 
der Verhandlungsthemen von vornherein gegeben gewesen ist. Vorerst 
galt es ja — nach zwölfjähriger Pause — wieder einmal auf der erhöhten 
Plattform eines internationalen Kongresses Wesen, Werk und Ziel der alt- 
katholisch-romfreien Bewegung selbst ıns Licht zu stellen; und zum 
anderen die Ideale kirchlicher Union oder doch Interkommunion, wie 
sie schon in den Anfangszeiten des Altkatholizismus von Döllinger und 
seinen Mitarbeitern vertreten und in den sog. Bonner Unionskonferenzen 
angebahnt worden sind, zur weiteren Ausgestaltung und Auswirkung zu 
bringen. Was in dieser doppelten Richtung dieser letzte, zehnte Alt- 
katholikenkongreß geboten hat, darüber möchte ich hier kurz berichten. 

.. Der Herausstellung der altkatholischen Eigenart und 
ihrer besonderen Zukunftsaufgaben im Erbe einer großen Vergangen- 
heit galten insbesondere die Vorträge des ersten Tages: der von Pfarrer 
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Kreuzer (Freiburg i. Br.) über „Internationale Arbeitsgemeinschaft des 
Altkatholizismus“, das Referat des Berner Pfarrers Bailly über „Neue Ar- 
beitsmethoden in Kirche und Gemeinden“, und der die öffentliche Abend- 
versammlung dieses Tages füllende prinzipielle und praktische Vortrag des 
Konstanzer Professors Dr. Keussen: „Der Altkatholizismus als kirchliche 
Idee, ihre Hemmungen und Aussichten.“ Dazu der Klarstellung des Verhält- 
nisses zur römisch-katholischen Kirche in ihrer gegenwärtigen Ausprägung 
diente der feinsinnige und eindringende Vortrag von Professor Dr. Gilg, 
eines ausgezeichneten Repräsentanten der christkatholisch-theologischen 
Fakultät an der Berner Hochschule, über „Die geistigen Strömungen in 
der römisch-katholischen Kirche“. Einige Hauptgedanken aus diesem 
ersten Teil der Kongreßdarbietungen mögen hier hervorgehoben sein: Die 
durchaus auf die praktischen Weiterführungen der altkatholischen Arbeits- 
ziele gerichteten Gedankenreihen des Kreuzerschen Vortrages gip- 
felten in dem einmütigen Beschluß des Kongresses: „Dem ständigen Kon- 
greßausschuß wird eine internationale Arbeitsgemeinschaft angegliedert. 
Sie wird gebildet aus dem Kongreßausschusse und je drei Mitgliedern aus 
jeder der Utrechter Union angeschlossenen Kirchen. Die Aufgabe dieser 
Gemeinschaft ist: a) Der Ausbau des Kongresses selbst; b) der Ausbau 
des Internationalen Hilfsvereins; ce) die Lösung literarischer Aufgaben 
von internationaler Bedeutung; d) der Ausbau einer Missionszentrale; 
e) die Seelsorge an den Geistlichen; f) der Ausbau eines „Unions-Sonntags“ 
(zur Propagierung der gemeinchristlichen Idee des Altkatholizismus in den 
Gemeinden). Insbesondere wird es diesem Arbeitsausschuß auch obliegen, 
die Stellung der christkatholischen Fakultät zu Bern als internationale 
Bildungsstätte des altkatholischen geistlichen Nachwuchses zu festigen 
und weiter auszugestalten, auch dadurch, daß die verschiedenen brüder- 
lich verbundenen Kirchen an den finanziellen Lasten dieser Fakultät mit- 
tragen helfen und für die Stiftung einiger neuer Lehrstühle mitsorgen. 
Standen so schon diese Kreuzerschen Ausführungen durchaus im Zeichen 
eines gesunden Aktivismus, der den Schäden einer nur idealen Be- 
geisterungsfreudigkeit in kraftvoll realistischem Bemühen zu begegnen 
weiß und doch zugleich durch die weiten und großen Ziele sich führen 
läßt, so war der Vortrag Bailly’s über die neuen Arbeitsmethoden in 
Kirche und Gemeinden vorwiegend auf den beim Diasporacharakter der 
meisten altkatholischen Kultgemeinschaften doppelt dringend notwendigen 
Ausbau dessen, was der Begriff der örtlichen Gemeinschaften in sich 
schließt, gerichtet. Es war dabei nur natürlich, daß genau dieselben Nöte 
und Anliegen, wie sie etwa von unserem „Evangelischen Gemeindetag 
ans Herz und in die Hand genommen sind, auch dort als Arbeits- und 
Lebensnotwendigkeiten empfunden werden. In fünf inhaltreichen Thesen 
wurden durchaus evangelisch gesunde Wege gewiesen, diese Nöte zu 
meistern, durch planmäßig und zielbewußt organisierte Pflege seelsorger- 
licher Bildungs- und Fürsorge-Arbeit in der Einzelgemeinde wie der 
religiösen und nationalen Aufgaben der Gesamtgemeinschaft. 
Noch mehr in die Weite und Tiefe führte der in der ersten öffentlichen 
‚Abendversammlung gehaltene Vortrag von Prof. Keussen. Ausgehend 
von der geistvollen Antithese Carl Hases, daß die Verwirklichung eines 
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{deals immer auch schon den Abfall von diesem Ideal bedeute und in sich 
schließe, wurden die Abwandlungen des ursprünglichen altkatholischen 
Kirchenideals in seiner Inkarnation in Traditions- und Autoritätsreligion, 
die Umbildung der altkatholischen Geistesreligion in die Rechts- und 
Staatskirchen des Mittelalters mit ihrem Abschluß im unfehlbaren und 
souveränen Papstkatholizismus geschildert. Als die der altkatholischen 
Erneuerung entgegenstehenden Hemmungen sind vor allen zu bezeichnen 
die ganz naturhaft den Episkopalkirchen überlegene absolute Monarchie 
der mit allen weltlichen und geistlichen Machtmitteln ausgestatteten 
Papstkirche, gegen deren Internationalität die Versuche national katho- 
lischer Teilkirchen auf die Dauer nicht aufkommen konnten; letztere auch 
deshalb nicht, vor allem in den letzten Jahrzehnten, weil die religiöse In- 
differenz des liberalen Bürgertums, die meist kirchenfeindliche Ein- 
stellung der sozialistischen Massen und die Kurzsichtigkeit der oft so 
konkordatsbereiten Regierungen der zielbewußten Aktivität Roms all zu 
sehr die Wege geebnet haben. Immerhin wird auch der geistliche Im- , 
perialismus der Romkirche in seiner starren Exklusivität, wie er sich 
letzthin wieder in seiner offiziellen Nichtbeteiligung an der Stockholmer 
Kirchenkonferenz gezeigt hat, auf die Dauer nicht zu halten sein. Dem- 
gegenüber aber dürfte doch das Ideal der altkatholischen Kirchenidee als 
einer Glaubens- und Liebesgemeinschaft freier, religiös katholischer 
National- und Volkskirchen der christlichen Welt noch wichtigen Bruder- 
dienst zu leisten haben. — In wie weitem Maße auch innerhalb der gegen- 
wärtigen romkatholischen Kirche selbst eine vielgestaltige freiere Be- 
wegung der Geister die Uniformität des spezifisch römischen Kirchen- 
tums zu zerbröckeln scheint, kam in durchaus besonnener, maßvoller, doch 
darum um so überzeugenderer Weise in dem Gilgschen Vortrage zum 
Ausdruck, der mit bewußtem Verzicht auf alles kulturkämpferische Drein- 
schlagen, in feinsinniger Analyse der Mentalität weiter, insbesondere in- 
 tellektueller Kreise im römischen Katholizismus diesem Teil neuzeitlicher 
katholischer Lebensregung den Puls fühlte. In drei Symptomen ist diese 
Neuentwickelung vor allem spürbar: in einem systematischen Hervor- 
drängen gebildeter, römisch-katholischer Laien (Dichter, Philosophen, 
Sozialethiker); in einem Abrücken von der spezifisch nachtridentinischen, 
jesuitischen Frömmigkeit in Hinkehr zu den religiösen Idealträgern des 
Mittelalters; und endlich in einem merkwürdig reichlichen Auftauchen 
moderner Häresien, wenn sie es auch nicht immer zum endgültigen Bruch 
mit der römischen Mutterkirche kommen lassen. So dürfte der Ära des 
strikten „Positivismus“ doch auch in der Romkirche eine neue Zeit 
starker und tiefgehender geistiger Kämpfe folgen müssen, deren Ausgang 
doch nicht ohne weiteres neue Knechtung der Geister sein und bleiben 
kann. Dazu hat doch eben auch der Altkatholizismus schon längst einen zu 
guten Kampf geführt und damit Türen aufgetan. 

Der Bundesgenossenschaft in diesem Glaubenskampf und zum 
Aufbau religiös-katholischen Glaubenslebens inbrüderlich-kirch- 
licher Gemeinschaft war ganz wesentlich der zweite Teil der 
Kongreßverhandlungen gewidmet. Dem galten neben den Begrüßungen 
durch die Sekretäre der verschiedenen beteiligten Kirchen am Abend des 
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ersten Haupttages die Vorträge des Prof. Dr. Gaugler (Bern) über 
„Die geistigen Voraussetzungen der kirchlichen Union“; des Bischofs 
Prof. Dr. Küry (Bern) und des Professors Dr. St. Zankow (Sofia) 
über die Beziehungen des Altkatholizismus zu den orthodoxen Kirchen 
des Ostens, und endlich die Referate von Prof. J. H.Berends (Haag), 
Rev. Warwick (London) und Rev. J. A. F. Ozanne (Guernsey) über die 
Beziehungen des Altkatholizismus zur anglikanischen Kirche und die 
diesbezüglichen Probleme. Konnten auch naturgemäß die Verhandlungen 
des Kongresses, sowenig als die ehemals unter Döllingers Leitung ge- 
haltenen Bonner Unionskonferenzen, nicht alsbald zu irgend einem 
Kirchenzusammenschluß führen, so kam doch der einmütige Wunsch und 
Wille zu starkem, immer wiederholten Ausdruck, wie er in folgenden Re- 
solutionen formuliert wurde: „Der Kongreß begrüßt es, daß neue Ver- 
suche unternommen werden, um mit den orthodoxen Kirchen des Ostens 
in freundschaftlichen Verkehr zu treten. Er beauftragt den ständigen 
Kongreßausschuß, mit den bestehenden Kommissionen und den zustän- 
digen Organen der in Frage kommenden Kirchen in Verbindung zu 
treten, um über Mittel und Wege zu beraten, die zur gegenseitigen Kennt- 
nis und zu einer ‘Annäherung und Verständigung führen können.“ Und 
ähnlich mit bezug auf die Kirche von England, bei denen die Fraglichkeit 
der apostolischen Sukzession und das vielleicht nicht völlig einwandfreie 
Ordinationsformular Eduards VI. nicht notwendig als Hinderungsgründe 
zu gelten brauchen. Als Organ des weiteren Gedankenaustausches stellt 
die „Internationale kirchliche Zeitschrift“ in Bern sich zur Verfügung. 
Dem noch weiteren Kreise gemeinschaftlicher Verständigungs- und 
Einigungsbestrebungen dienten die Verhandlungen betr. die Weltkon- 
ferenz über Glaube und Verfassung (Faith and Order), über die 
Seminarpräsident Prof. C. Wijker (Amersfoort) referierte. Dazu war 
auch ein schriftlicher Bericht über die Stockholmer Tagung der Konferenz 
für Praktisches Christentum von der Hand eines altkatholischen Teil- 
nehmers eingegangen, dessen Hauptteile zur Kenntnis gebracht wurden. 
Als Resolution wurde einmütig angenommen: „Die Altkatholische Kirche 
ist stets eifrig für die Wiedervereinigung der christlichen Kirchen ein- 
getreten. Sie hat deshalb die Bestrebungen der Weltkonferenz über Glau- 
ben und Verfassung von Anfang an freudig begrüßt und eine allgemeine 
Kommission gewählt, die mit der Leitung der Konferenz in beständiger 
Fühlung bleibt. Der Kongreß empfiehlt, in allen altkatholischen Kirchen 
besondere Kommissionen zu wählen, um die Bestrebungen der Konferenz 
durch Abhaltung von Vorträgen und Veranstaltung von interkonfes- 
sionellen Konferenzen bekanntzumachen. . . Nächstes Ziel ist die Inter- 
kommunion der katholischen Kirchen. Die Einheit der altkatholischen 
Kirche wird dadurch nicht gefährdet. Endziel ist die eine allgemeine 
christliche Kirche.“ Also auch da weltweiter Aktivismus, wenn auch vor- 
i offnung. 
en En ont hal nicht unerwähnt bleiben, daß auch aus der 
deutsch-evangelischen Kirche zwei offizielle Vertreter der hochkirch- 
lichen Bewegung nach einem sympathischen Referat des altkatho- 
lischen Pfarrers Steinwachs (Mannheim) zu Wort kamen, und zwar für 
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den „hochkirchlich-ökumenischen Bund“ Pfarrer Hänsel (Mergdorf, Mark) 
und für die „hochkirchliche Vereinigung“ deren Vorsitzender Pfarrer H.W. 
Mosel (Hetzdorf, Uckermark), die zum Teil in persönlich warmherzigem 
Bekenntnis Genesis und Differenzierung der von ihnen geführten Be- 
wegungen darlegten. Eigentümlich mußte freilich dem Nichtbeteiligten, 
gegenüber der großkatholischen Idee, das hier auch im kleinsten Kreise 
rechtdeutsch zu Tage tretende Auseinandergehen des doch durchaus 
Gleichartigen entgegentreten. Eine wissenschaftliche Arbeitsgemeinschaft 
und Lebensfreundschaft, wie sie die deutschevangelischen Führer von 
ehedem, die Professoren Willibald Beyschlag und Friedrich Nippold mit 
den alten Führern der altkatholischen Bewegung verbunden hat und wie 
sie insbesondere in dem unvergeßlichen Ehrengedächtnis des verewigten 
christkatholischen Bischofs Herzog wiederholt mit allem Dank auf dem 
Kongreß zum Ausdruck kam, möchte aber. doch einer weiteren Wirkung 
gewiß sein, als noch so wohlgemeinte hochkirchliche Bemühungen, die 
doch immer den Eindruck des Fremdkörpers in unserem evangelischen 
Kirchentum, wohl auch nach ihrem eigenen Gefühl, behalten dürften. 

Den harmonischen Ausklang des Kongresses bildete der Vortrag des 
Marburger Heiler— auch eines deutsch-evangelischen Professors —, 
der am letzten Abend der auch äußerlich ungemein harmonisch organi- 
sierten und in gemütvoller Berner Gastfreundlichkeit durchgeführten 
Tagung noch eine große Hörergemeinde im Großratssaale des Berner 
Rathauses um das Thema: „Morgenländischer und Abendländischer 
Katholizismus“ vereinigte und in die Tiefe und Weite religiöser „Ideale 
und Irrtümer‘ führte. Aber die Ideale werden doch den Sieg gewinnen 
: und das Feld behalten, auch wenn sie zur Zeit nur von religiös lebendigen 

Minderheiten getragen werden. 
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Nachwort zu Stockholm. 
Von F. Siegmund-Schultze., 


Der Kampf um das rechte Verständnis von Stockholm geht weiter. 
Das scharfe Veto, das die Eiche im Bunde mit gesinnungsverwandten 
Freunden gegen eine parteipolitische Ausbeutung der ökumenischen Be- 
wegung eingelegt hat, ist nicht ohne Echo geblieben. Seit ich vor drei 
Jahren den Rückblick auf „Zehn Jahre Eiche“ geschrieben habe, ist mir 
noch nicht wieder so viel freudige, ja begeisterte Zustimmung ausge- 
sprochen worden als zu den Stockholmer Artikeln des letzten Eicheheftes. 
Ich muß das öffentlich feststellen, weil einige Briefschreiber, die ihre 
Sorge oder Verstimmung über jene Artikel laut werden lassen, sich dem 
Irrtum hingeben, daß die meisten andern Freunde der Stockholmer Sache 
ebenso dächten. Von den Anhängern des ökumenischen Gedankens ist 
meine Kritik am Verhalten der deutschen Delegation fast allgemein als 
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eine Befreiung empfunden worden. Die von der Kritik in erster Linie 
Getroffenen, d. h. die Kriegstheologen, dazu alle Anwälte einer Unfehlbar- 
keit der Kirche um jeden Preis, sind natürlich nicht zufrieden. Aber 
auch in streng kirchlichen Kreisen habe ich mehr Verständnis gefunden, 
als ich erwartet hatte, und freue mich besonders der angesponnenen Aus- 
einandersetzung über Versäumnisse der Kirche, die von einigen im Lichte 
von Stockholm besser erkannt werden. 

Nach wie vor halte ich es für die Pflicht derer, die Stockholm innerlich 
vorbereitet haben, darüber zu wachen, daß nicht Wesen und Ziel der öku- 
menischen Bewegung mißdeutet oder verfälscht werden. So erfreulich 
es sein mag, daß zahlreiche Deutsche, die bis dahin von internationalen 
kirchlichen Beziehungen nichts wissen wollten, durch Stockholm zu einer 
Bejahung derselben gekommen sind, so darf das doch nicht um den Preis 
geschehen, daß als einziger Zweck ökumenischer Konferenzen die Durch- 
setzung solcher politischer Aspirationen angesehen wird, die mit Leben und 
Wirken der Kirche Christi nichts zu tun haben. Dieser Preis wäre zu 


hoch; denn er würde das Leben der ökumenischen Bewegung in: 


Deutschland bedeuten. Um diesen Preis hätten wir schon oft während 
der vergangenen Jahre große Scharen um das Banner der Freundschafts- 
arbeit vereinigen können. Aber damit hätten wir das Wesen wahrhaft 
Ökumenischer Arbeit, d. h. einer an die von Christus gestiftete Gemein- 
schaft glaubenden Arbeit, zerstört. Nie ließen wir politischen Aspi- 
rationen in unserm Ringen um Gemeinschaft, in unserm Warten auf die 
Gottesherrschaft, das erste oder letzte Wort. Rein politische Propa- 
ganda bringt in Wahrheit auch gar nicht das zustande, was Christen auf 
politischem Gebiet wünschen können, weder im Volksleben noch im 
Völkerleben. Gerechtigkeit und Frieden sind im Neuen Bunde Früchte 
des Geistes. Nur wo der Geist Christi lebendig wird, können Ergeb- 
nisse des Wirkens Christi unter Menschen zustandekommen. Wenn man 
dagegen diesen Geist —, der Heiliger Geist, Geist der Gemeinschait, 
der Vergebung, wahrhafter Auferstehung, ewigen Lebens ist, — wenn 
man diesen Geist praktisch verleugnet, sind keine Früchte des Geistes 
zu erwarten. Politische Einstellung hat politische Konsequenzen. Aber 
solche politische Konsequenzen haben in der Tat mit dem Reich Gottes 
nichts zu tun. Wenn es Lutheraner gibt, die den „amerikanischen Reichs- 
gottesbegriff‘“ dahin mißverstanden haben, daß die nationalen, politischen 
Einstellungen jedes Volkes heilig gesprochen werden sollen, dann aller- 
dings handelt es sich um eine gefährliche Verweltlichung des Reichsgottes- 
begriffs. Aber in Wahrheit lächeln die ernsten Christen Amerikas ebenso 
über eine solche Verflachung der Ewigkeitstiefen, die ihnen hin und 
wieder bei ihren Landsleuten begegnet, wie über das praktisch auf das- 
selbe herauskommende Verhalten zahlreicher deutscher Theologen, die ihre 
“nationalistischen Ziele mit dem Heiligenschein religiöser Aussagen um- 
geben. Wenn eine Nation, wie es zweifellos die Gefahr der Amerikaner 
ist, die mammonistischen Interessen zu verbrämen sucht mit Reklame- 
zielen des Reiches Gottes, oder aber, wenn eine Nation unbedenklich auf 
alle Kanonen schreibt „Mit Gott“, wie sich das gerade in Stockholm als 
Gefahr deutscher Theologie wieder erwiesen hat, dann allerdings steht 
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Gott gegen Gott, ist das Reich Gottes zerteilt, ist Christus gespalten. Des- 
halb heißt es auch die ökumenische Bewegung sabotieren, wenn man jene 
antichristlichen Tendenzen auch nach Stockholm zum Prinzip erhebt, ja 
zum Prinzip von Stockholm macht. 

Durch diese Methode mißverstehender oder fälschender Berichterstat- 
tung ist neben andern ein großer Schade entstanden, der vielleicht schon 
jetzt nicht wieder gut zu machen ist: daß nämlich die eigentlichen Träger 
und Freunde einer ökumenischen Bewegung in Deutschland sich von allem, 
was von Stockholm handelt, mit Ärger und Enttäuschung abwenden. Ja 
uns begegnen solche, die geradezu ihre Entrüstung über die Haltung der 
großen Kirchenkonferenz aussprechen. Das wäre unmöglich, wenn nicht, 
von den Stockholmer Telegrammen der Tageszeitungen an bis zu den 
großen Berichten der kirchlichen Zeitschriften, soviel Verkennung und 
Verkehrung der ökumenischen Ziele vor dem deutschen Publikum aus- 
gebreitet worden wäre. Und schlimmer noch als die von einer gewissen 
Öffentlichkeit kontrollierten Presseberichte die in kirchlichen und poli- 
tischen Versammlungen gehaltenen Reden! Ich will hier nicht Reden 
zitieren, die etwa politische Geschäftemacher von niederem geistigen 
Rang für ihre Parteien halten, sondern als Beispiel mißverstehender und 
einseitiger Berichterstattung, in der das politische Interesse gänzlich über- 
wiegt, den in einer großen Versammlung gegebenen Bericht eines preu- 
Bischen Generalsuperintendenten anführen, der mir unverlangt von einem 
erschrockenen Anhänger der ökumenischen Sache zugestellt worden ist. 
Der Generalsuperintendent der Rheinprovinz hat selbstverständlich das 
Recht, sich vor dem Kirchenvolk seiner Provinz über die Stockholmer 
Konferenz so auszusprechen, wie es seiner innersten Meinung entspricht; 
ebenso wie in Stockholm sollte er auch in Koblenz seine feste klare Mei- 
nung in dieser Sache ungehindert aussprechen können. Mein Gegensatz 
ist rein sachlicher Natur: die Wiedergabe der Koblenzer Rede von 
D. Klingemann soll aufzeigen, daß in der Tat, wie ich schon in meinen 
früheren Artikeln zu zeigen versucht habe und heute wiederhole, die Ein- 
stellung zahlreicher Stockholmer Delegierter und zwar auch solcher, die 
als religiöse und kirchliche Persönlichkeiten in höchstem Ansehen stehen, 
eine rein politische gewesen ist. Derartige Darstellungen der Vorgänge 
und Ergebnisse von Stockholm aber müssen.die Meinung der deutschen 
Christen über die Ziele der ökumenischen Konferenz irreführen. 


Man entscheide selbst: 


Am 24. September 1925 sprach Generalsuperintendent Klingemann in Koblenz 
vor vollem Saal über die Weltkonferenz in Stockholm. Superintendent Keller be- 
grüßte die Versammlung zum ersten Gemeindeabend dieses Winters und sprach be- 
geistert dem Redner den Dank aus für seinen Beitrag auf der Weltkonferenz. Der 
Redner hat dann in einstündiger Rede eine Wirkung des Kirchentages in der Rich- 
tung der Absicht Söderbloms bei den Hörern zu nichte gemacht. Er führte aus, in 
den letzten Wochen vor der Konferenz habe er starke Bedenken gehabt hinzugehen 
und eine Teilnahme der deutschen Kirche für verfrüht gehalten. Es sei aber besser 
gegangen, als er erwartet hatte. Wir hätten unsere Stellung nach jeder Hinsicht 
behaupten dürfen. Den Friedensgedanken lehne er nicht ab. Er komme uns aber 
nicht so leicht über die Lippen, auch nicht das Wort „Nie wieder Krieg“. Er müsse 
dabei bleiben, von den „eigenen Gesetzen der Weltgeschichte“ zu reden, wenn auch 
Abwendung von Kriegen durch frühzeitige Verständigungsarbeit sicherlich ein er- 
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strebenswertes Ziel sei. Die Bestrebungen des „Freundschaftsbundes“ lehne er ab. 
Sie seien eine Preisgabe des deutschen Standpunktes. Es sei verfrüht für Freund- 
schaft. Ruhige, besonnene Arbeit müsse getan werden. Der Bund der Freundschaft 
könne sich erst schließen, wenn eine Reihe schwerer Hemmnisse und Reibungen erst 
mal ein wenig beseitigt wären. „Mir ist es persönlich nicht möglich, als gleich- 
berechtigt im Rheinland mit französischen Christen zusammenzukommen.“ Söder- 
blom sei zum Einberufer der Konferenz besonders geeignet, Schweden habe ein 
starkes Kirchentum. Der Erzbischof gelte vor den angelsächsischen Ausländern als 
gleichberechtigt, wir dagegen nicht so leicht. Er habe sich in und nach dem Kriege 
als besonderer Freund der Deutschen Kirche bewiesen. Schweden sei der einzige 
Boden, der uns ermöglichte, jetzt schon so zusammen zu kommen. Anerkennenswert 
sei auch die Hilfe, die die Schweiz uns geleistet hätte, doch sei dies kein so ge- 
eigneter Konferenzort. Rühmenswert sei die Gastlichkeit der Schweden gewesen. 
In ihnen habe man Typen echt germanischer Rasse und evangelisch geschichtlicher 
Kirchlichkeit gesehen. Man habe Bilder gesehen, die einen wehmütig an ver- 
gangenen Glanz erinnert hätten. Besonders die Verwendung von prächtigen Soldaten 
mit ihren hohen Bärenmützen hätten schmerzliche Erinnerung geweckt und sei für 
sein, des Redners, Auge ein erquickendes Bild gewesen, Den Deutschen habe das 
ganze Auftreten der königlichen Familie in ihrer Seele wohlgetan. Würde man bei 
uns zu einer solchen Tagung Militär verwenden, so würde man über Militarismus 
sich aufregen. Schon bald habe man viel von Pazifismus reden hören. Aber gleich 
am ersten Verhandlungstage habe dieser vollständig versagt, als man sich über ein 
dargebotenes Büfett hermachte. (Lachen!) Die orientalische Abordnung sei auf 
manchen Gebieten zweifellos rückständig. Unverständlich sei gewesen, daß man ihr 
gradezu den Hof gemacht habe. Der Patriarch von Konstantinopel, der ja nun auf 
der Heimreise gestorben sei, wäre ungewöhnlich stark in den Vordergrund ge- 
schoben worden, obwohl seine Bedeutung gar nicht so groß sei. Er betreue nicht 
mehr als 50000 Seelen, der Umfang einer rheinischen Großstadtgemeinde, und er 
nenne sich sogar Papst. Oft habe er geredet, und das, was diese orientalischen Ver- 
treter zu sagen gehabt hätten bei den Mahlzeiten, sei wirklich nicht bedeutend ge- 
wesen. Es klinge ihm, dem Redner, noch in den Ohren, wie der Herold mit langem 
Horn sich Gehör verschaffend, auf Englisch eine Rede seiner Seligkeit des Patri- 
archen von K. und Papstes ankündigte. Was dieser zu geben und zu bieten gehabt 
habe, entspreche nicht der Rolle, in der er erschien. Es sei immer wieder das ganz 
Selbstverständliche gewesen, die Notwendigkeit, Frieden zu halten und christliche 
Liebesarbeit zu tun. Nichts von dem, was sie machten und wie sie es erprobt 
hätten, lediglich Selbstverständlichkeiten seien vorgebracht worden. Die Ver- 
tauschung des kirchlichen Raumes mit einem Saal sei gut gewesen, da alle Worte, die 
gesprochen werden mußten, nicht grade in einen kirchlichen Raum hineingehört 
hätten. Ungehörige Worte seien nie vorgekommen, dank der guten Leitung. 190 
Reden seien, so habe man gesagt, gehalten worden. An einem Tage habe er elf ge- 
hört, sonst sich wohl auch zeitweise gedrückt, da auch Stockholm allerlei Sehens- 
wertes biete. Immer wieder sei im Verlauf des reichen Programms in den Reden 
wie aus der Versenkung der Völkerbund aufgetaucht, namentlich auch seitens der 
angelsächsischen Freunde, „um sie so zu nennen“, Man habe wohl die Kirchen auf 
den jetzigen Friedensstand festlegen wollen. Immer wieder sei der Völkerbund emp- 
fohlen worden. Bei den sozialen Themen habe der Erlanger Professor vortrefflich 
ausgeführt: was man hier fordere, das hätten wir schon seit 40 Jahren getan. 
Immer wieder habe er gesagt: „Es ist Ihnen vielleicht nicht bekannt“, z. B. was 
Bismarck geleistet und Wilhelm II. gesetzlich festgelegt habe. Wir hätten das 
Experiment gemacht und seine Schwierigkeiten durchgeprobt. Bei den Erörterungen 
über die Erziehungsfragen habe es sich gezeigt, wie weit andere Völker hinter uns 
zurück sind. Das Meiste, was man von ihnen gehört habe, seien Plattheiten und uns 
wohlbekannte Dinge, die als Forderungen aufgestellt wurden. Die sachlichen deut- 


schen Beiträge seien durchweg auf der Höhe gewesen, hätten wirklich die Schwie- 


rigkeiten und die Probleme aufgezeigt, und das habe auf die Zuhörer wie etwas 
Neues gewirkt. Treffliches habe der rheinische Präses Wolff über das Thema: 
„Recht, nicht Gewalt“ gesagt. Man habe sich sagen lassen müssen, daß das sog. 
Recht oft auf nichts anderem als auf Gewalt beruhe und umgekehrt, daß das 
wahre Recht oft nicht der Gewalt entraten kann. So habe denn ein schottischer 
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Abgeordneter zum Redner selbst gesagt: „Ihre deutsche Abordnung steht t urm- 
hoch über allen anderen.“ Unsere deutsche Sprache habe sich als wichtiger und 
weitreichender Faktor erwiesen, indem sie bei Schweden, Balkanabordnungen ‚und 
Mohammedanern als das geläufigere Verständigungsmittel bevorzugt worden sei. 

Endlich sei „der deutsche Tag“ gekommen. Der Redner habe dort eigentlich 
keine Rede halten sollen. Aber gelegentlich der Ausschußsitzungen vor der Ver- 
handlung über die Beziehungen der Völker zueinander habe er öfter gesprochen, es 
seien da wunderliche Theorien über Verhütung der Kriege aufgestellt worden, über 
etwaige Zulassung des Krieges etwa als sittlich berechtigtes Mittel im äußersten 
Notfall. Eine Abstimmung, so habe man gehört, sei in der Frage des Völkerbunds 
beabsichtigt. Dagegen habe man sich wehren wollen. So sei ihm aufgetragen 
worden, für die Deutschen zu reden. Die Minderheit der Deutschen wäre sonst 
überstimmt worden. Auch in anderen Fällen habe man ja nicht abgestimmt. Es 
habe auf der eigenen Seite Angstmeier gegeben, bei denen er Zivilkourage vermißt 
habe. Da habe er den Kopf in das Loch gesteckt. „An jenem unserm großen Tage“ 
sei dann der deutsche Standpunkt gewahrt worden, und die kleine Rede, die die 
Konferenz nicht habe sprengen dürfen, die deshalb nicht alles, was er persönlich 
gern schärfer gesagt hätte, enthält, sei sehr freundlich und verstehend aufgenommen 
worden. Es sei schließlich das Wort Völkerbund in der Kundgebung nicht mehr 
enthalten. Die zukünftige Mitwirkung bei folgenden Tagungen, deren erste in 
einigen Jahren wohl in Amerika stattfinden werde, sei davon abhängig zu machen, 
wie die Behandlung der Schuldfrage sein werde. Viele hohe, erhebende Ein- 
drücke habe es sonst- gegeben, so z. B. an dem Abend jener Ausschußsitzung. 
Bei einer kirchenmusikalischen Darbietung habe unser echt lutherischer Joh. 
Sebastian Bach den Ton angegeben. Leider sei es ihnen wegen der Sitzung nicht 
möglich gewesen, dort beizuwohnen, wo deutscher Geist wieder im Vordergrund ge- 
standen hätte. Ebenso hätten die Gesänge und Texte des gedruckten Konferenz- 
liederbuches „Communio“ vorwiegend deutschen Ursprung nicht verleugnen können. 
Das hätte auch den Vorzug gehabt, daß bei solchen Gesängen gleich die Deutschen 
den Gesang hätten kräftig anstimmen können. Auch die schwedischen Chöre hätten 
prächtige Leistungen gezeigt. Die stolze, stattliche, wunderbare Pracht z. B. der 
Gewänder in den liturgischen Handlungen sei hervorzuheben, dagegen eine orien- 
talische Messe habe einen für uns seltsamen Eindruck auf dieser Konferenz ge- 
macht. Die Schlußpredigt von D. N. Söderblom über das Evangelium des Tages: 
Hephata sei sehr gut gewesen. Unter die trefflichen Einteilungspunkte: Evange- 
lische Kirche tu deine Ohren auf! — Evangelische Kirche tu deinen Mund auf! — 
hätten sich viele wichtige Gedanken vorbringen lassen. Söderblom habe unstreitbare 
Verdienste, er sei jedoch im Verlauf der Tagung ein wenig von uns abgerückt. 
Wir paßten nicht ganz in seine Verbindungsabsichten hinein. Söderblom ist ein ehr- 
geiziger Mann. Er suche das bischöfliche Element um sich zu sammeln. Wir 
wären zu einfach. Zur „deutsch-evangelischen Union“, einem Ableger der preu- 
Bischen in Amerika, hätten sich herzliche Berührungen bei einem Frühstück ergeben. 

Bei Vermeidung einiger Fehler finde sich vielleicht in Zukunft auch die katho- 
lische Kirche noch hinzu. Die Bezeichnung „Konzil“ sei zu vermeiden, der Stoff 
auf wenige Programmpunkte zu beschränken. Die Kirchen deckten sich nicht mit 
ihren Völkern, so sei ein Ergebnis gar nicht in der Richtung der Idee zu erwarten. 
Aber ein großer Gedanke breche sich Bahn. Es habe sich gezeigt, daß der Welt- 
protestantismus trotz großer Unterschiede viel Gemeinsames habe. Es sei emp- 
fangen und sei gegeben worden. Aber das Manko, als sei das Luthertum nicht 
„aktiv“, sei zurückzuweisen. Immer wieder sei bei den Angelsächsischen ein ober- 
flächlicher Optimismus hervorgetreten, der Völkerbund und Stockholmer Kongreß 
als Anbruch des Gottesreichs ansehe. Auf Äußerungen, wie sie die Kölner SPD.- 
Zeitung brachte, Polizei müsse künftig Kontrolle über kirchliche Abordnungen auf 
internationale Kongresse ausüben, könne er nicht reagieren. Über Hellpachs Artikel 
in der Frankfurter Zeitung ließe sich reden. 


Klingt diese Rede nicht in der Tat so, als sei es die einzige Aufgabe 
von Stockholm gewesen, für das Deutschtum zu demonstrieren? Gewiß 
ıst es für uns Deutsche eine Freude gewesen, daß unser Volkstum, unsere 
Sprache, unser Kirchentum so viel bedeutete. Aber abgesehen davon, daß 
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diese Geltung der deutschen Mitarbeit bei den Christen der andern Völker 
gerade auf der Tätigkeit derer beruht, deren Freundschaftsdienst Klinge- 
mann für verfrüht hält, ist es wahrlich ein seltsames, nur aus mißleitetem 
Nationalismus zu verstehendes Mißverstehen von Stockholm, wenn diese 
Interessen der nationalen Geltung bei der Besprechung jeder, tatsächlich 
jeder Stockholmer Frage im Vordergrunde stehen. Ich stehe nicht an, zu 
erklären, daß hier das Alldeutschtum in einen unaufhebbaren Widerspruch 
gegen ein ökumenisches Christentum, gegen einen nicht nur deutschen 
Christus gerät. Daher die Schärfe meines sachlichen Widerspruchs gegen 
eine solche Ausdeutung von Stockholm. 

Gedruckte Berichte stehen, wie schon gesagt, stärker unter der Kon- 
trolle der Mitwisser. Trotzdem leistet sich hier die Verbindung von All- 
deutschtum und Panlutheranismus Erkleckliches. Als Beispiel für eine 
solche gleichfalls den Charakter des Kongresses verfälschende Bericht- 
erstattung deutscher Gegner der ökumenischen Bewegung führe ich die 
Berichte von D. Laible in der Allg. Evangelisch-Lutherischen Kirchen- 
zeitung an. Ich bitte, hierfür die Nummern 37 bis 40 dieser Zeitung zu 
vergleichen. Aus den darin enthaltenen dreißig bis vierzig fehlerhaften, 
irrtümlichen oder irreführenden Mitteilungen über die Konferenz, die 
jeder Sachverständige mit Leichtigkeit feststellen könnte, hebe ich hier 
die Irreführung der kirchlichen Meinung Deutschlands hervor, die D. 
Laible hinsichtlich der Ziele der Stockholmer Konferenz versucht. Er 
stellt es so dar, als sei beabsichtigt gewesen, in Stockholm eine Einheits- 
kirche zu begründen, für die natürlich die einzelnen evangelischen Kirchen 
vorher hätten zerschlagen werden müssen. Und nun schreibt er den 
Deutschen, die in Wahrheit mit dieser Frage sich überhaupt nicht befaßt 
haben, das Verdienst zu, daß diese Allerweltskirche nicht zustande ge- 
kommen ist: „Soviel hatten die Deutschen jedenfalls erreicht, daß der ur- 
sprüngliche Plan, irgendwie zu einem Kirchenbündnis zu kommen, fallen 
gelassen wurde. Man begnügte sich schließlich mit zwei mageren Ergeb- 
nissen des Kongresses: zunächst die (sic!) Einsetzung eines Fortsetzungs- 
ausschusses, von dessen Notwendigkeit nicht alle überzeugt waren, sodann 
die (sic!) ‚Botschaft der Weltkonferenz für Praktisches Christentum‘.“*). 
Das Ergebnis der Konferenz bezeichnet dann D. Laible mit folgenden 
Worten, für die er die Bankettrede von Landesbischof Ihmels als Beweis 
anzuführen sucht — mit welchem Recht, möge jeder, der diese Rede in 
Nr. 4, 1925 der „Eiche“ in ihrem Wortlaut gelesen hat, entscheiden; — 
D. Laible sagt im Anschluß an den Bericht über D. Ihmels’ Schlußwort: 
„In der Tat konnte niemand von einem Resultat reden, kann es auch heute 
nicht. Worte waren herausgekommen, viele Worte, keine Taten. So leer 
hatte noch kein Kirchenkonzil geendet.‘”) Im Anschluß an dieses Zitat 
stellt dann Laible fest, daß einzelnes von Wert gewesen wäre, wobei er 
als Beweis ein Wort des Erzbischofs von Westminster anführt, das dieser 
in Stockholm gesprochen haben soll. Nach diesem Zitat könnte man an- 
nehmen, daß Laible nicht einmal gemerkt hat, daß die Römisch-katholische 
Kirche an der Stockholmer Konferenz nicht beteiligt gewesen ist. Offen- 


1) Allg. Ev.-Luth. Kirchenzeitung 1925, Nr. 40, Sp. 726. 
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bar verwechselt er den anglikanischen Bischof von Winchester, der einen 
großen Teil der Stockholmer Verhandlungen geleitet hat, mit dem römisch- 
katholischen Erzbischof von Westminster, der selbstverständlich nicht in 
Stockholm gewesen ist. Wir dürften uns nicht wundern, wenn in einer 
der nächsten Nummern der Allg. Ev.-Luth. Kirchenzeitung. Stockholmer 
Worte des Papstes oder des Dalai Lama zitiert werden, die das Gruseln 
der Unentwegten um Laible erhöhen sollen. Aber das, was ich zitiert 
habe, genügt vielleicht, um wenigstens bei dem Leserkreis dieser Zeit- 
schrift die Meinung zu befestigen, daß es heißen würde, die Komik zu 
weit treiben, wenn wir uns ausführlicher mit dieser „objektiven“ Bericht- 
erstattung der Stockholmer Ergebnisse befassen würden. 

Aber der Schade, der aus solcher Berichterstattung entspringt, ist da 
und würde unberechenbar groß und nicht wieder gut zu machen sein, wenn 
nicht diejenigen, die in Christus mehr sehen als einen Germanen oder 
Lutheraner, auch mit aller Entschiedenheit gegen pangermanistische und 
panlutheranistische Ausdeutungen von Stockholm angingen. Ich kann 
beim besten Willen nicht den kirchlichen Freunden zustimmen, die aus 
Besorgnis um den Ruf der deutschen Kirchen oder um die Ehre des 
deutschen Namens oder gar um mich selbst mich davon abhalten möchten, 
diesen Kampf für die Reinheit des ökumenischen Gedankens in Deutsch- 
land weiterzuführen. Es handelt sich noch immer um die Zeit der Heraus- 
arbeitung des Grundsätzlichen der ökumenischen Bewegung. Da 
gibt’s keine Largesse. Es handelt sich um den Anfang; da meide 
man das Zuspät. Principiis obsta! 

* 


Ein besseres Beweismaterial für das Gesagte als die Sammlung 
deutscher und ausländischer Stimmen über Stockholm, die wir im folgen- 
den Artikel dieses Heftes geben, kann ich mir nicht wünschen. Die Samm- 
lung, an der mein von Stockholm tief beeinflußter Mitarbeiter Friedrich 
Gaertner den Hauptanteil hat, zeigt in objektiver Weise, wie notwendig 
eine Korrektur gewisser deutscher Stimmen und ein Hinhören auf christ- 
liche Stimmen des Auslands ist, wenn nicht eines schönen Tages die deut- 
sche Mitarbeit an der ökumenischen Sache zur Verwunderung ihrer offi- 
‚ ziellen Beteiligten außerhalb der ökumenischen Grenzen liegen soll. Selbst 
diejenigen Kreise des Auslandes, die Deutschland am freundlichsten 
gegenüberstehen, sprechen Befürchtungen nach dieser Richtung aus, z. B. 
das deutschfreundlichste Blatt Englands, der Goodwill. D. Adolf Keller 
schreibt darüber in einem Artikel „Das Echo von Stockholm“ des schwei- 
zerischen Weltbundblattes „Christliche Stimmen“ (Nr. 36 vom Dezember 
1925, S. 162): „Im englischen Goodwill wird gesagt, daß einzelne deutsche 
Sprecher ihr Deutschtum und Luthertum in einem solchen Maße betonten, 
daß ihre nationale und konfessionelle Eigenart sie von den andern Völkern 
trennte.“ Von der englischen Presse im allgemeinen heißt es an derselben 
Stelle, daß ihr die Denkungsart dieser deutschen Mitglieder pietistisch und 
fatalistisch erschienen sei. Es wird weiter festgestellt, daß nach der Mei- 
nung vieler auch in andern Ländern „ein Teil der deutschen Delegation 
eine reaktionäre Stellung eingenommen habe“, ja „diese Haltung gerade- 
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zu für den Mißerfolg von Stockholm verantwortlich gemacht‘ werden 
müsse. „Die gleiche Kritik erheben auch amerikanische Blätter.“ „Das 
Christian Work von Dr. Lynch weist ebenfalls, wenn auch in ver- 
ständnisvoller Weise, auf die reaktionäre Stellung der deutschen Gruppe 
hin.“ Der amerikanische christliche Apologete tadelt, „daß Deutsche zwar 
Frack, weiße Weste, Zylinder und Ordenszeichen mitgebracht haben, aber 
in viel geringerem Maße den Sinn, der sich in die Seele der fremden 
Völker hineinzuversetzen vermöge.‘“ Weitere ähnliche Beispiele werden 
von D. Keller angeführt. Ich bringe sie hier in der Anführungsform 
eines Mannes, der sich besonders um das Gelingen der deutschen Be- 
teiligung an Stockholm bemüht hat, damit unsere Leser ersehen, daß die 
Wiedergabe derselben Zitate in unserer Sammlung ausländischer Stimmen 
durchaus nicht die Kritik an der deutschen Beteiligung stärker hervor- 
hebt als etwa die „Christlichen Stimmen“. 

Im Übrigen seien der Sammlung von Auslandsstimmen, die wir 
bringen, nur einige erklärende Bemerkungen hinzugefügt, die sich im 
Wesentlichen auf die Frage beziehen, welche Länder oder Kirchen am 
stärksten unter der Wirkung von Stockholm zu stehen scheinen. 

Manche sagen: Deutschland. Und es ist viel Wahres daran. 
Was die Zahl ausführlicher Berichte und Artikel anbelangt, steht Deutsch- 
land wohl an erster Stelle. Aber es erhebt sich natürlich die Frage, inwie- 
weit der eigentliche Inhalt von Stockholm Gegenstand dieser Artikel ist. 

VonEnglardhieß es in einer Zeitung, es habe überhaupt kaum von 
Stockholm Notiz genommen. Das stimmt natürlich nicht. Alle britischen 
Kirchenzeitungen haben Berichte gebracht und auch zu einzelnen Fragen 
Stellung genommen. Die Copec-Kreise haben sich mit dem Inhalt von 
Stockholm aufs Intensivste beschäftigt. Aber erstens wahrt der Eng- 
länder auch bei der Behandlung der sozialen Probleme seine Insularität; 
und zweitens hütet er sich, von Einigungsversuchen, die nicht auf angli- 
kanischem Boden erwachsen sind, zu viel Aufhebens zu machen. 

Für den Amerikaner liegt es etwas anders: für ihn ist Upsala 
von einer ähnlichen historischen Romantik umkleidet wie Nicäa. Er nimmt 
daher seine Erinnerungen an Stockholm mit wie ein Stück von Luthers 
Tintenfleck auf der Wartburg. Aber das gegenwärtige Leben spielt sich 
für ihn in einer andern Sphäre ab. Da sind ihm die U.S. A. mit allem, 
was dort vorgeht, viel bedeutsamer, wichtiger und natürlich fortschritt- 
licher als das alte Europa. Trockenlegung und Abrüstung fangen die 
Völker Europas doch gerade erst an! Also ist nicht so viel von Stockholm 
zu berichten. Es sei denn, daß jemand mit ganzem Herzen der ökumeni- 
schen Sache zugetan ist; und diese Männer — wie etwa Peter Ainslie und 
Frederick Lynch — füllen die Spalten ihrer Zeitschriften mit den Be- 
richten von der ökumenischen Konferenz so gut wie wir. 

Wenn die amerikanischen Kirchen am weitesten weg liegen und daher 
nicht so vom Wirbel ergriffen sein können, so ist inSchweden die 
Durchwirbelung des Landes natürlich am stärksten. Während der Kon- 
ferenztage haben sich seine Zeitungen am lautesten mit den in ihrer Mitte 
sich abspielenden großen Ereignissen befaßt. Auch seither ist das Leben 
stark erfüllt von den Debatten, die sich unmittelbar an die Konferenz- 
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debatten anschließen. Aber es macht sich auch eine leichte Reaktion im 
Sinne einer Zurückdämmung der Überschätzung von Stockholm geltend. 
Auch einige nicht ganz erfreuliche Nachspiele — Äußerungen zur Kriegs- 
schuldfrage, zur Haltung der deutschen Delegation usw. — sind zu ver- 
zeichnen. Im Ganzen aber wird man sagen dürfen, daß dort die öku- 
menische Konferenz überwältigend gewirkt hat. 

An zweiter Stelle steht wohl in dieser Hinsicht die Schweiz. Die 
Schweizer Kirchen haben sich so stark mit den Zielen von Stockholm 
identifiziert, haben sich vor und in Stockholm so stark für eine Durch- 
setzung eines wirksamen Konferenzergebnisses eingesetzt, daß die ent- 
sprechenden Nachwirkungen nicht verwundern können. Natürlich hat, 
hauptsächlich wegen der Nichterfüllung der Schweizer Initiative für eine 
starke Entschließung der Kirchen zugunsten des Friedens, nachträglich 
eine gewisse Enttäuschung in den Kreisen der Schweizer Delegierten 
Platz gegriffen. Auch wird nicht nur in der Welschen Schweiz die Schuld 
an dem Versagen der Konferenz in dieser Hinsicht ziemlich offen der 
deutschen Delegation zugeschrieben. Aber das hindert nicht, daß ein 
starkes Bestreben nach einer Nutzbarmachung der Konferenzergebnisse 
zutage tritt. Die „Christlichen Stimmen“, das Organ der Schweizer Welt- 
bundgruppe und zugleich des Schweizerischen Kirchenbundes, zeigen dies 
in den wertvollen Berichten der letzten Nummern. Auch ist: in der 
Schweiz der beste Bericht von Stockholm erschienen, den wir bisher .ge- 
sehen haben, von der Hand des unübertrefflichen Dolmetschers von Stock- 
holm Pfarrer Koechlin. 

Die französischen Kirchenzeitungen haben (im Gegensatz zu den 
Tageszeitungen, die sich nicht viel um Stockholm gekümmert haben) 
Stimmungsbilder oder Briefe von der Konferenz gebracht; aber man 
merkte im allgemeinen der Berichterstattung an, daß sich die an den 
ökumenischen Aufgaben mitarbeitende Richtung des französischen Pro- 
testantismus ziemlich mühsam gegen entgegenstehende Tendenzen ver- 
teidigen muß. Was aber die Stockholmer Richtung nun von umfassender 
Berichterstattung im engeren Kreis, insbesondere im „Christianisme 
social“, zustande gebracht hat, ist ebenso wie der Beitrag, den die fran- 
zösische Gruppe zu den Stockholmer Verhandlungen selbst geliefert hat, 
eine Leistung ersten Ranges, die ihre guten Wirkungen bei den franzö- 
sischen Kirchen haben wird. 

Man kann im allgemeinen auch sagen, daß der Ton, den die franzö- 
sischen Berichterstatter gegenüber Deutschland anschlagen, freundlich ist. 
In einigen Bemerkungen ist vielleicht die Geste des Verzeihens deutscher 
Enntgleisungen nicht ganz christlichem Zartgefühl entsprungen. Aber das 
Verstehen, das hervorragende Männer des französischen Protestantismus 
der deutschen Seelenlage entgegenbringen, ist erfreuend. 

Das gilt in noch viel stärkerem Maße von den englischen Äußerungen 
über Stockholm. Nicht nur in den Zeitschriften des Weltbundes oder 
Versöhnungsbundes oder bei den Quäkern, sondern auch in den großen 
freikirchlichen und den meisten anglikanischen Zeitschriften wird die 
schwierige Lage, in der sich die deutschen Kirchen bei der Begegnung 
ihrer offiziellen Führer mit den Kirchen der „feindlichen“ Länder be- 
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funden haben, anerkannt, vielfach mit Worten, in denen wir ihnen die 
deutsche Situation nahezubringen versucht haben. Wie in Stockholm 
selbst, so ist auch in der Fortsetzungsarbeit der aufrichtige Wunsch zu er- 
kennen, den deutschen Schwierigkeiten gerecht zu werden und von sich 
aus keine Schritte zu tun, durch die eine Trennung der deutschen Gruppe 
vom Gros bewirkt werden könnte. 

Aber selbstverständlich ist angesichts der von uns früher beklagten 
Fehler im Verhalten deutscher Delegierter und angesichts der nachträg- 
lichen Systematisierung dieser Haltung in zahlreichen deutschen Berichten 
unter den ausländischen Stimmen auch manches harte und z u harte Wort. 
Ich möchte daher, unter Vorbehalt späterer Ergänzung, auf drei Dinge 
hinweisen, die mir in der gegenwärtigen Lage vorläufig am meisten am 
Herzen liegen. Nachdem ich mein kritisches Urteil über gewisse deutsche 
Umdeutungs- und Sabotageversuche ausgesprochen habe, bin ich ja wohl 
berechtigt, auch den zu weitgehenden Vorwürfen gegen die deutsche Dele- 
gation und die jetzige deutsche Mitwirkung entgegenzutreten, die gleichfalls 
dazu beitragen könnten, das richtige Urteil über Stockholm zu verfälschen: 

In einigen deutschen wie auch in einigen ausländischen Zeitschriften 
ist behauptet worden, der „Mißerfolg‘“ oder Mangel an Erfolgen der 
Stockholmer Konferenz beruhe allein oder doch wesentlich auf dem Ver- 
halten der deutschen Delegation. Insbesondere wird das Versagen der 
Konferenz in der Friedensfrage der deutschen Gruppe als Schuld zu- 
gerechnet. Nun kann ja kein Zweifel darüber sein, daß die in der deut- 
schen Erklärung zu dem internationalen Fragenkomplex ausgesprochene 
Ablehnung jeder Abstimmung über die Fragen von Krieg und Frieden 
das einzige derartige Konferenzdokument ist. Von außen gesehen kann 
es so erscheinen, als seien die Deutschen die einzigen Spielverderber und 
Friedensstörer gewesen. Aber gerade hier zeigt sich wieder die Un- 
geschicklichkeit und — Ehrlichkeit der Deutschen zugleich. Es war ein 
offenes Geheimnis, d. h. auch den Deutschen bekannt, daß die britische 
Delegation in Stockholm eine viel stärker gebundene Marschroute hatte 
als die deutsche und in der Tat nicht imstande gewesen wäre — auf inter- 
nationalem Gebiete so wenig wie auf andern —, bestimmten Entschlie- 
Bungen, die man in Stockholm gern gefaßt hätte, zuzustimmen. Ebenso 
bekannt war, daß die Amerikaner durchaus nicht die Absicht hatten, sich 
in gewissen Fragen auf Resolutionen festzulegen; ihnen wäre ein Kom- 
promiß hinsichtlich der Trockenlegung ebenso unmöglich gewesen wie eine 
starke Resolution für den Völkerbund. Aber auch andere Delegationen 
waren durchaus nicht geneigt, die Sätze des Berichtes der internationalen 
Kommission sich anzueignen. Statt daß nun die deutsche Delegation sich 
diese Lage zunutze gemacht und es zum mindesten vermieden hätte, mit 
einer formulierten Sondererklärung hervorzutreten, hat sie vor den Augen 
der Welt das Odium einer Manifestation gegen den Frieden auf sich ge- 
laden. Aber ich wiederhole: die deutsche Stellung zur Friedensfrage war 
durchaus nicht einzigartig, sie ermöglichte es nur einigen andern, die 
entweder weniger ehrlich oder aber weniger geneigt zu isoliertem Hervor- 
treten waren, die Früchte des deutschen Widerspruches gegen eine Be- 
schlußfassung über internationale Fragen einzuheimsen. Jedenfalls ist es 
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eine falsche Darstellung, die übrigens auch nicht auf die eingeweihten Mit- 
‚arbeiter der Konferenz zurückgeht, wenn behauptet wird, die Entschlie- 
Bung der Konferenz für eine intensive Friedensarbeit sei an dem deut- 
schen Widerspruch gescheitert. Die Berichterstattung solcher Art wie die 
von D. Klingemann wird zwar immer wieder den Gegnern Deutschlands 


scheinbare Beweise für ihre Angriffe in die Hand geben. Aber gerade da 


zeigt sich ja, wie wichtig es ist, dieser aus nationalen Gründen erfolgenden 
Irreführung der deutschen öffentlichen Meinung entgegenzutreten. Eine 
solche extrem-nationalistische Berichterstattung liefert der extrem-anti- 
deutschen Beurteilung die Waffen für ihr Arsenal. 

Und wieder zeigt sich, daß ebenso gefährlich wie jene nationalisti- 
schen Auffassungen über Stockholm jene „lutheristischen“ Sabotagever- 
suche von Art der Laibleschen Geschichtsklitterung sind. Diese von 
lutherischer Seite kommenden Angriffe auf Stockholm haben nämlich in 
reformierten Ländern die Auffassung zustandegebracht, daß der „Miß- 
erfolg‘ von Stockholm dem Luthertum in die Schuhe zu schieben sei. 
Dieser Vorwurf muß natürlich als unbegründet zurückgewiesen werden 
angesichts der Tatsache, daß dem Erzbischof von Abo und Herrn Laible 
doch auch solche lutherische Persönlichkeiten gegenüberstehen, die, wie 
etwa der Erzbischof von Upsala und Bischof Ihmels, recht viel für 
Stockholm getan haben! Aber der richtige Kern, der in dem Vorwurf 
gegen das Luthertum enthalten ist, d. h. der Hinweis auf das System von 
staatlichen Abhängigkeiten und wirtschaftlichen Unfähigkeiten, das sich 
im lutherischen Bannkreis entwickelt hat, läßt natürlich alle diejenigen, 
die Luther gern etwas am Zeuge flicken wollen, die günstige Gelegenheit 
ergreifen und unter Anführung von Laibleschen Worten und mit falschen 
Hinweisen auf Ihmels oder Morehead die Unfähigkeit des Luthertums zu 
einer wahrhaft reformatorischen Haltung in den heutigen Weltfragen aus- 
posaunen. Nein, wir müssen, wenn wir gerecht sind, anerkennen, daß das 
Luthertum seinen Beitrag zu Stockholm gegeben hat so wichtig und so 
groß, wie er nur gegeben werden konnte. 

Endlich mehrt sich in römisch-katholischen Zeitungen und Zeit- 
schriften die wohl zuerst vom „Osservatore Romano“ aufgebrachte und 
von einem so hervorragenden Mann wie Erzbischof Faulhaber wiederholte 
Behauptung, auf der Stockholmer Konferenz habe — Christus gefehlt. 
Außer einigen kommunistischen Blättern kommen einige Leute Barthscher 
Observanz diesem Vorwurf zu Hilfe. Ist es richtig, weiter darauf einzu- 
gehen? Ich denke, daß es am würdigsten ist, wenn wir diese Stimmen des 
katholischen Lagers von andern katholischen Stimmen widerlegen lassen. 
Wir werden im nächsten Eicheheft außer einer Sammlung der katho- 
lischen Stimmen über Stockholm Aufsätze katholischer Freunde veröffent- 
lichen, die auch dieser Mißdeutung von Stockholm entgegentreten. 

Wir wollen uns auch durch alle Angriffe von rechts und links nicht 
davon abbringen lassen, das Werk der Eini gung fortzusetzen, das der 
Sinn der Stockholmer Konferenz war. Wir wollen uns auch nicht über 
Rückschläge wundern; denn die Einigung beginnt erst. Aber hinter ihr 
steht die Macht, die allein wirken kann. 
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Deutsche und ausländische Stimmen 
über Stockholm. 


Von Friedrich Gaertner. 


Deutschland. 


I. Urteile aus deutschen Zeitungen. 


In der „Neuen Preußischen (Kreuz-) Zeitung“ vom 9. Sep- 
tember 1925 gibt Prof. Bachmann-Erlangen einen „Rückblick auf Stockholm“. 
Die Konferenz war eine Stimme, die noch forttönt. Bleibender Wert liegt darin, daß 
die Konferenz Christen aus den verschiedensten Kirchen und ats den mannig- 
faltigsten Gebieten des Erdkreises Gelegenheit gab zusammenzukommen, ein inneres 
Erlebnis von Zusammengehörigkeit zu gewinnen und unter der Empfindung gemein- 
samer christlicher Verpflichtung gegenüber der Not der Menschheit zu stehen. 


Ein sehr negatives Bild entwirft der Berichterstatter der „H amburger 
Nachrichten“ vom ı. und 4. September. In den Fragen des praktischen 
Christentums habe man nahezu vollkommen versagt, weil man nicht wagte, die 
Gegensätze offen auszusprechen und sich darum immer nur mit allgemein gehaltenen 
Redewendungen begnügte. Die Botschaft sei „wortreich“, aber „inhaltarm“. 
Wesentlich günstiger urteilt Direktor D. M. Schlunk-Hamburg unter dem 
10. September in derselben Zeitung. 


Die „Deutsche Zeitung“ ist besonders interessiert an den Verhand- 
lungen über die internationalen Beziehungen, überhaupt an der Wahrung der poli- 
tischen Interessen durch die deutsche Delegation. So betont Pf. Paetzold in einem 
Einleitungsaufsatz vom 9. August die in Stockholm nie wiederkehrende Gelegenheit, 
feierlich und nachdrücklich gegen die Kriegsschuldlüge zu protestieren. Die Berichte 
selbst sind von D. Klingemann gegeben, der aus einem tiefen Pessimismus heraus 


gegenüber den Konferenzhoffnungen schreibt. Ihm ist es eine Genugtuung, daß die 


Deutschen sich „einigermaßen zur Geltung“ gebracht haben, daß so viel in deutscher 
Sprache geredet worden ist, und daß es den Deutschen gelang, in der Botschaft 
das Reden vom Völkerbund zu vermeiden. Dagegen ist der Schutz der Minder- 
heiten eine große Aufgabe der Konferenz. D. Klingemann schließt seinen „Rück- 
blick auf Stockholm“ (10. September) immerhin mit den Worten: „Manche wert- 
volle Anregung bringen wir Deutschen von Stockholm mit heim, vor allem den Ein- 
blick in die kirchlichen Verhältnisse eines edlen germanischen Volkes. Unsere 
Losung und Richtlinie wird bleiben: Arbeit in der Heimat und für die Heimat.“ 


In den Nummern 401 und 405 der „Täglichen Rundschau“ gibt Hof- 
prediger D. Doehring einen ausführlichen „Rückblick auf die Stockholmer 
Weltkonferenz“. Einleitend sagt Doehring, mit der Gründung des Fortsetzungs- 
ausschusses sei ausgesprochen, daß durch die Stockholmer Tagung Rom seinen 
ökumenischen Gegenpol erhalten habe. Wesentlicher aber ist ihm, daß in Stockholm 
mit Erfolg versucht worden ist, im Gegensatz zu den bisherigen erfolglosen poli- 
tischen Bemühungen, „die Schützengräben, die den Erdkreis spalten, ehrlich zu 
schließen“. Eine neue Note sei im Konzert der Nationen erklungen und die Poli- 
tiker täten gut.daran, ihr Ohr nach dieser Richtung zu wenden. Die evangelische 
Theologie als Wissenschaft ist damit vor die Aufgabe gestellt, ‚das Problem 
Christentum und Politik“ erneut zu untersuchen, d.h. einerseits die Gleichsetzung zu 
Germeiden, in welcher Gefahr die angelsächsische Frömmigkeit lebe, ‚und anderer- 
seits doch klar gegen den Satz zu kämpfen, Politik habe mit Religion nichts zu 
tun. Die Konferenz selbst ist, besonders durch das Referat von Prof. Brunstäd, 
sowohl vor der Materialisierung als vor der Spiritualisierung der ‚Reichgottes- 
auffassung bewahrt geblieben; trotz der starken Spannungen hierbei ist der Kon- 
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greß nicht auseinandergebrochen; dies genügt vollauf, sein Daseinsrecht zu er- 
härten. Er war getragen von der Erkenntnis, die christliche Gesinnung sei die un- 
erläßliche Voraussetzung für die Schaffung christlicher Lebenszustände sowohl 
individueller als soziologischer Art. Daß im Mittelpunkt das Kreuz Christi stand, 
bedeutet Doehring Ablehnung jeden rein religionsgeschichtlichen Verständnisses des 
Christentums. Als einen weiteren Erfolg bezeichnet er das Streben, auf grund der 
Gesinnungsgemeinschaft zu einer Tatgemeinschaft zu gelangen. Diese letztere 
wurde offenbar in den praktischen Fragen, um deren Lösung man rang. Doehring 
geht dann kurz auf die einzelnen Themen und die Ergebnisse der Aussprachen ein. 
Nur die Rede von D. Klingemann wird im Wortlaut angeführt. 

Ausführliche Berichte über den Gang der Verhandlungen gibt Arnold 
Waubke im „Aufwärts“, die aber leider nicht immer ganz sachlich gehalten 
sind und die Tatsachen an mehreren Stellen von einer nationalistischen Einstellung 
getrübt darstellen. Die Darstellung der positiven Werte von Stockholm beschränkt 
sich auf erbauliche Allgemeinheiten. Etwas konkreter geht Dr. Lüpsen in dem- 
selben Blatt (18. September) auf den „Geist von Stockholm“ ein. Stockholm sei 
ein Symbol für den kirchlichen Einheitswillen .der Gegenwart, diese Einheit solle 
sich auswirken auf dem Gebiet praktischen Christentums. Zwar ist nicht die 
Aufgabe der Kirche, Reformprogramme durchzuführen, aber sie soll ihnen den 
lebenspendenden Geist einhauchen, innere Stimme sein inmitten einer in Chaos und 
Wirrwarr erstickenden Welt. 

„Der Tag“ hat anläßlich der Stockholmer Konferenz eine Reihe von 
Aufsätzen gebracht, historischer und systematischer Art: Hofrat D. Dr. Beth: 
„Die internationale Arbeit der Kirchen.“ Beth sucht den Umschwung aufzuzeigen 
in der Auffassung von der Aufgabe des Christentums. Es hat zu sein eine religiös- 
ethische Macht im öffentlichen Leben und darf sich nicht auf individuelle Einzel- 
seelsorge beschränken (23. August). D. A. W. Schreiber: „Genf 1920 — 
Stockholm 1925“; D. Ch. Macfarland: „Kirchlicher Föderalismus“, zwei Auf- 
sätze, die über das geschichtliche Werden Stockholms berichten. D. Blau: 
„Kirche und Politik in Stockholm“, eine Einführung in das Problem von Religion 
und Staat. D. Ad. Keller: „Sinn und Ziel von Stockholm.“ D. Dibelius: 
„Deutsche Gedanken zur Weltkonferenz“ (19. August). ° 

Ein zusammenfassendes Urteil über die stattgefundene Konferenz selbst bringt 
„Der Tag“ vom 13. September: „Stockholmer Bilanz“ von Pfarrer Dr. Stäh- 
lin. Mit der Tatsache der Konferenz ist ein wirklich neuer Anfang in der Ge- 
schichte des Christentums gemacht, ein erster Schritt auf einem neuen Weg, der 
mit den größten Schwierigkeiten belastet ist und der doch gegangen werden muß. 
Das Bedeutsamste an der Botschaft ist ihre religiöse Haltung. Die feine Zurück- 
haltung, die schlichte Ehrlichkeit, das Eingeständnis der wirklichen Not gegenüber 
unlösbaren Schwierigkeiten und der warme Klang wirklicher religiöser Verbunden- 
heit mache die Botschaft zu einem unüberhörbaren Zeugnis evangelischer Gewissen- 
haftigkeit. Doch muß die Idee der Konferenz noch ganz anders stark in das Be- 
wußtsein und den Willen des evangelischen Deutschlands hineingetragen werden. 
Unserm Kirchenwesen hafte noch vielfach eine enge Kleinbürgerlichkeit an, das 
Christentum aber sei eine Weltangelegenheit. Die deutschen Delegierten waren zu 
sehr offizielle Vertreter, die jüngere Generation habe ganz gefehlt. Im ganzen sei 
das geistige Niveau der Stockholmer Konferenz kein sehr hohes gewesen, was bei 
den Schwierigkeiten solch eines ersten Unternehmens nicht verwunderlich sei. Die 
Entwicklung des 19. Jahrhunderts hat uns in die Weltpolitik hineingestellt und 
zwingt uns, ein Weltvolk zu sein. Wir haben die Probe politisch zunächst nicht be- 
standen. Stockholm bedeutet, daß der Protestantismus vor die Aufgabe gestellt ist, 
ein verantwortungsbewußtes Glied im Ganzen der Weltkirche zu werden. _ 

Die „Deutsche Allgemeine Zeitung“ vom ı5. September enthält 
einen „Stockholmer Nachklang“ von D. Siegmund-Schultze. Die Tatsache 
der Konferenz an sich ist ein Ereignis von nicht zu unterschätzender Bedeutung. 
Für die evangelischen Kirchen ist es die erste große Zusammenkunft der ver- 
schiedenen Kirchengemeinschaften seit der Reformation, für die abendländischen seit 
den mittelalterlichen Konzilien, zugleich ist es die erste offizielle Zusammenkunft 
der orientalischen und okzidentalen Kirchen seit dem großen Schisma. Ein Bekennt- 
nis zur Pflicht der Kirche, auf Gesellschaft und Politik von Christus her Einfluß 
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zu suchen, hat stattgefunden. Im einzelnen wird manches kritisiert. Der Inhalt der 
Verhandlungen entsprach nicht der Größe des Rahmens. Das, was geredet wurde, 
stand schon viel zu genau vorher fest, auch waren der Redner und des Gebotenen 
viel zu viel. Angesichts dieser Überfülle konnte kein starkes Erlebnis zustande- 
ann Ohne große Fragen gibt es keine großen Antworten. Das gilt auch für 
Sog Stockholm „war eine Sammlung von Antworten, es würde zu wenig 
a Ja, die ganze Konferenz entbehrte eigentlich einer bestimmten Frage als 

Die „Vossische Zeitung“ vom 13. September enthält eine kritische 
Schlußbetrachtung:; „Deutschlands Heimkehr zur Welt“ von Prof. Dr. Hans 
Ehrenberg. Er wendet sich gegen die Lehre von der Eigengesetzlichkeit, die 
eine innere Unwahrhaftigkeit im Verhalten erzeugt. Neutralität zwischen Stark 
und Schwach wendet ihre Spitze immer gegen den Schwachen. Des Christen wahre 
Stellung ist „Neutralität auf der Seite des Schwachen“. Diese Haltung hat die 
deutsche Kirche bisher nicht eingenommen. Um so lösender und erhebender war 
darum das soziale Schuldbekenntnis des Bischof Ihmels. Nur wenn der Deutsche 
seine Haltung so steigert, wie es der Fall war bei dem „wie ein Fels im Meer stehen- 
den sächsischen Bischof“, dann steht er gleichwertig neben dem Angelsachsen, dann 
übertrifft er ihn. Sind wir aber immer nur ein Land von bedeutsamen Individuen, 
aber nie Land von Niveau wie die andern Länder? Einige wenige überragende 
Persönlichkeiten haben uns in Stockholm gerettet. Aber das neue Deutschland will 
Niveau, es will endlich einmal guten Durchschnitt. Wir müssen die Einseitigkeiten 
ausgleichen, weil nicht mehr die Zeit der isolierten Eigenheiten, sondern der lieben- 
den Vereinigung gekommen ist. Die Lutheraner werden, ob sie wollen oder nicht, 
calvinisiert. „Lutherisch bleibe oder werde das Herz aller Protestanten, calvi- 
nistisch bleibe oder werde ihre Hand.“ — Ähnliche Gedanken führt Ehrenberg in 
seinem Aufruf „Völker und Kirchen“ in derselben Zeitung am 3. September aus. 
Stockholm war „eine geistliche Zusammenkunft der Nationen, eine profane Zu- 
sammenkunft der Christenheit“., 

Seine Gedanken über Stockholm äußert der badische Staatspräsident Dr. 
Hellpach in der „Frankfurter Zeitung“ unter dem 9. September. Er 
wendet sich hauptsächlich bei Anerkennung der Gefahren des calvinistischen Angel- 
sachsentums gegen die Auffassung, die nach seiner Meinung die gesamte deutsche 
Delegation vertrat, das politische Leben folge eigenen irdischen Gesetzen. Wenn 
auch für die lutherische Haltung feststeht, daß keinerlei bloße Werke zur innerlich 
errungenen Christengesinnung führen, so bedeutet dies doch nicht, daß sie zu 
keinem Wirken zu führen habe. Die Scheidung von privatem und öffentlichem 
Leben, Privatmoral und Staatsmoral darf man unter keinen Umständen machen. 
In Stockholm aber haben sich die höchst zeitlichen, höchst irdischen und höchst 
bequemen lutherischen Formeln stärker hervorgewagt als der deutsche Pro- 
testantismus, der eine Zukunft bedeuten will, erträgt. Wenn etwa die. überaus 
dürftigen Gemeinplätze der Stockholmer Botschaft über das öffentliche Leben den 
Kompromiß mit der Haltung und den Formeln deutscher evangelischer Delegierten 
darstellen, dann wäre dies für das protestantische Deutschland ebenso demütigend, 
wie für das ganze Deutschland in seiner moralischen und politischen Weltstellung 
gefährlich. 

Noch viel schärfer geht Hellpach am Schluß eines inhaltlich ähnlichen 
Aufsatzes der „Vossischen Zeitung“ ‘Nr. 208 mit dem deutschen Pro- 
testantismus ins Gericht. „Für den deutschen Protestantismus ergibt sich ein trüb- 
seliges Bild: die anglopuritanische Welt als Vorhut des großen, neuen christlichen 
Ringens um den Besitz der Wirklichkeit, danach den Katholizismus, von seiner 
deutschen Landsmannschaft und Jungmannschaft geführt, im Begriff, auf derselben 
Straße eine machtvolle Heeressäule zu formieren; dann ein paar regellose Fähnlein 
und Schützenschwärme deutscher evangelischer Sekten und Gemeinschaften; die 
eigentliche Protestantenkirche der deutschen Nation aber, die Schöpfung, Luthers, 
als eine widerwillige Nachhut am Ende der großen Armee des Weltchristentums 
dahintrottend.“ p % 

Das „Berliner Tageblatt“ enthielt an bedeutsameren Äußerungen nur 
eine einzige kritische Würdigung über „die wirksamen persönlichen Kräfte‘ von 
Pfarrer Lic. Wallau in der Nummer des I. September: 
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Das „Hamburger Fremdenblatt“ gibt täglich kurze kritische Be- 
richte seines Vertreters. Das Gesamtverhalten der deutschen Delegation sei zu dog- 
matisch und ‘politisch eingestellt gewesen bis auf wenige Ausnahmen, auch das 
Fehlen der Arbeiter sei ein Mangel. Den Professoren Deißmann und Richter sei es 
ausgezeichnet gelungen, die Wirkungen der unglücklichen Formulierungen in der 
Rede Klingemanns abzuschwächen. Auch die Rede von Präsident Simons wird ge- 
rühmt. — In der Nummer des 4. September gibt Lic. Wallau ein vorläufiges Ge- 
samturteil ab. Eine eindeutig klare Stimme der christlichen Kirche ist nicht gegeben 
worden; dies zu verlangen war unmöglich als Ergebnis der ersten großen Aussprache 
zwischen den bisher getrennten kirchlichen Verbänden. Der Fortsetzungsausschuß 
muß zunächst genügen. Wir sollen uns freuen, daß der Tatwille der Kirche mar- 
schiert. Übernationale Gemeinschaft ist für die ökumenische Arbeit notwendig. 
Nur wer den Willen dazu aufbringt, darf an ökumenischen Konferenzen teilnehmen. 
Verständlicherweise war der Wille dazu bei der deutschen Delegation noch verhält- 
nismäßig schwach. 1 


Im „Casseler Tageblatt“ vom ı5. November setzt sich Pfarrer R. 
Schlunck aus Melsungen mit dem Urteil vom Landesoberpfarrer D. Moeller, 
der Mitglied der deutschen Delegation war, auseinander. Er hält es für falsch, 
rückständig und nationalistisch. Nach seiner Meinung hat die deutsche Delegation 
die große Fragestellung Stockholms gar nicht verstanden, geschweige denn die Ant- 
wort. Die Fragestellung aber sei die: Ist das Christentum übernational, oder hat 
jr } jede Nation das Reeht, eine beschränkte Dosis für ihren Bedarf davon heraus- 

zunehmen? Anders ausgedrückt: gibt es eine göttliche Offenbarung, die als solche 
Vorrang und Vorrecht vor jeder menschlichen, völkischen und staatlichen Auto- 
nomie hat oder nicht? Ist Christus Gottes Sohn oder -nicht? Die deutsche Dele- 
%% gation hat sich vor der übermächtigen positiven Antwort Stockholms ins Dunkel 
ıE zurückgezogen, in das Dunkel, wo eine unerlöste Politik und Gesellschaft weiter 
munkeln kann, ohne durch das helle Licht der Offenbarung gestört zu werden. Das 
aber kann die Gemeinde Jesu heute nicht mehr ertragen, sie kann sich nicht von 
einem Ja und Nein führen lassen. Und schon am ı. November schreibt derselbe im 
gleichen Blatt: „Jetzt gilt es, Geist und Folgen von Stockholm in Deutschland nicht 
sabotieren zu lassen. Die Gefahr ist groß genug, sieht man auf das Verhalten der 
deutschen Majorität in Stockholm. Unnahbar sperrten sie sich mit einer Mauer 
gegen die Ökumene ab.“ 


Der „Schwäbische Merkur“ vom ı. September sieht den Ertrag der 
Konferenz neben Botschaft und Fortsetzungsausschuß im Erleben des Reichtums 
evangelischen Christentums in der Vielheit seiner national-individuellen Gestal- 
tungen und in einer neuen vertieften Liebe zur eigenen Art, im lebendigen Ver- 
ständnis für die von der eigenen verschiedenen Wesensart der anderen und im 
starken Gefühl der Gemeinsamkeit im Tiefsten und Letzten. 


In der „Germania“ vom 16. September sucht ein evangelischer Teilnehmer 
an der Weltkonferenz die hauptsächlichsten Entwicklungsmöglichkeiten und die 
großen zu überwindenden Gefahrenzonen darzustellen. Gelingt es wirklich, daß 
sämtliche christliche Kirchen in stillschweigender gegenseitiger Anerkennung sich 
aut dem Boden praktischer Zusammenarbeit zusammenfänden, die Aussicht, Fremd- 
gläubige zum Christentum zu bekehren, würde dadurch ebenso gesteigert wie die 
einies erfolgreichen Kampfes gegen Materialismus und Atheismus. Man würde dann 
von einem Siegeszug des Christentums in größtem Stil sprechen können, denn die 
Durchdringung des politischen Lebens mit christlichen Grundsätzen wäre bei solcher 
Lage am ehesten zu erreichen. Ob eine solche Entwicklung eintritt oder unterbleibt, 
dafür liegt die Verantwortung in erster Linie bei der römisch-katholischen Kirche, 
der die Hand entgegengestreckt ist. Kommt es mit ihr auf die Dauer nicht zur 
Zusammenarbeit, so hat die Stockholmer Weltkonferenz den entscheidenden Auf- 
marsch der großen nicht-römisch-katholischen Gruppen eingeleitet zu erneuten, un- 
absehbaren Kämpfen zwischen den beiden großen Gruppen, zu einem verschleierten 
oder offenen Kulturkampf allergrößten Stils. — Die Hauptgefahr für die innere 
Weiterentwicklung des praktischen Zusammenarbeitens liegt darin, daß es nicht in 
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den Dienst eines christlich-religiösen Idealismus, sondern in den bestimmter -poli- 
tischer Gruppen gestellt würde, um etwa die öffentliche Weltmeinung im Hinblick 
auf künftige politische Zusammenstöße von weltlichen Reichen entsprechend be- 
arbeiten zu können. Die Versuche, die Zusammenarbeit zugunsten einer einseitigen 
Landespolitik auszubeuten, liegt ungeheuer nahe. 


Endlich noch einige Stimmen aus der sozialdemokratischen Presse. 


Nur sehr beiläufig wird Stockholm vom „Vorwärts“ erwähnt. Der Kon- 
ferenz wird wohl große Bedeutung beigemessen, doch gälte es abzuwarten, ob 
wirklich etwas Bedeutsames dabei herausspringen werde. Eine spätere Nummer 
enthält eine polemische Bemerkung zum Referat von Oberkonsistorialrat Scholz 
über das Thema: „Schulbücher“. — In Nr. 458 fragt Pfarrer Bleyer: „Wie 
kommt es, daß über dem Heim der deutschen Delegation die schwarz-weiß-rote 
Flagge wehte, daß namhafte deutsche Delegierte im Glanz kaiserlicher Orden mar- 
schierten, daß kein Pfarrer, kein Kirchenältester den sozialistischen, pazifistischen 
Kreisen entnommen war, daß kein Arbeitervertreter den freien Gewerkschaften an- 
gehörte? Wenn von der Kirche das soziale Problem erörtert wird, werden nur 
christliche Gewerkschaftler hinzugezogen, die selbstverständlich immer, wie Stöcker 
es getan hat, das Arbeitgeberinteresse vertreten, das Deutschnationale mit einer 
sozialen Geste, die dann in Stockholm den Ausländern viel zu erzählen wissen von 
dem sozialen Deutschland unter dem kaiserlichen Regime. Wenn die Kirche so 
weiter arbeitet und sich hermetisch abschließt von dem neuen Geist des republika- 
nischen Deutschland, dann braucht sie sich nicht zu wundern, wenn dieses ihr po- 
litisches Verhalten die Kritik herausfordert, gerade bei denjenigen, die die Politik 
aus der Kirche beseitigen wollen.“ 


Dagegen findet eine andere sozialdemokratische Zeitung, die „Frank- 
furter Volksstimme“ (211) recht anerkennende Worte, wenn auch in über- 
legenem Ton. „Es imponiert von der Botschaft doch, daß hier nicht selbstbewußte 
Pfaffen vor das Volk hintreten, ihm seine Sünden vorhalten und es großspurig 
aufrufen zur Buße, sondern tatbereite Männer, die in ehrfürchtiger Nüchternheit und 
doch mit frohem Schaffenswillen ihr Werk messen an ihrem Ideal“; und zu dem 
Absatz in der Botschaft über den Krieg heißt es: „Gewiß, die Kirche aller Länder 
hat anders gehandelt bisher, aber um so wertvoller ist jedenfalls diese Erklärung. 
—_ Gewiß wollen wir uns den Männern, die hinter dieser Botschaft stehen, nicht 
blindlings in die Arme werfen, aber wir wollen mit aufmerksamem Respekt die 
große verheißungsvolle Strömung beachten, die dort in der Stockholmer Konferenz 
zutage getreten ist.“ . 


2. Kirchliche Zeitschriften. 


Seine grundsätzliche Stellung zum Einigungsstreben der Kirchen entwickelt 
Emanuel Hirsch in seinem Aufsatz „Die Einheit der Kirche“ in der Zeit- 
schrift für systematische Theologie, Heft 2, 1925. (Verlag G. 
Bertelsmann, Gütersloh.) 


Die Notwendigkeit gemeinsamer Zusammenarbeit auf dem Missionsfeld, die 
Erschütterung der Idee der einen Menschheit durch den Weltkrieg und das national- 
katholische Selbstbewußtsein der anglikanischen Kirche sind für Hirsch die maß- 
gebenden Momente der kirchlichen Einheitsbestrebungen der Gegenwart. Im 
weiteren behandelt Hirsch das Problem rein religiös. Die „eine Kirche Christi“ ist 
nie als Korporation gegeben, aber wahre Christen gibt es in allen Korporationen. 
Zusammenarbeit ist nötig, wenn die Sache es erfordert, das bedeutet aber keinen 
Schritt zur Verwirklichung der einen Christenheit. Die eine Christenheit ist 
dort, wo das „Wort Gottes“ gilt anstatt der Menschenlehre. Hirsch bekennt sich 
damit zum Luthertum. Eine Zusammenarbeit mit der römischen Kirche hält er für 
unmöglich, da über. das Wort Gottes Uneinigkeit herrsche. Er sieht — trotz der 
Gemeinschaft mit Einzelnen — im römischen Katholizismus nur Menschenlehre. 
Hätte Rom die Einladung für Stockholm angenommen, so hätte die protestantische 
Kirche ihre Zusage zurückziehen müssen. Das einzig richtige Verhalten gegenüber 
Rom ist das der Evangelisation. Überall dort, wo es sich um den Gegensatz von 
CGotteswort und Menschenlehre handelt, gibt es keinen anderen Weg zur Über- 
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windung der Zwietracht als Aufforderung zum Austritt und neue Kirchengründung. 
Anders steht es bei den morgenländischen und anglikanischen Kirchen. Wohl ist 
hier das Wort Gottes durch Mysterien, Heilige, Bilder, durch allzu großes Wert- 
legen auf Riten und*Sakramentalismus verdunkelt, aber sie haben noch eine „offene 
Tür“, noch „Raum“ für das Wort Gottes. Darum ist Zusammenarbeit mit ihnen 
möglich und muß gesucht werden. Sie bedürfen nur einer „inneren Umwandlung“, 
einer Befreiung von Schlacken. — Aber innerhalb dieser protestantischen Einheits- 
basis kann es Hemmungen des ökumenischen‘ Bewußtseins geben, die ihren Grund 
haben in der Mannigfaltigkeit der Glaubensüberzeugungen und Gewissensent- 
scheidungen. Die Einheit kann aber stets wieder hergestellt werden durch das per- 
sönliche Ergreifen der Rechtfertigung aus dem Glauben. In bezug auf das ethische 
Tun aber dürfen keine Normen aufgestellt werden. Was Gott von uns konkret 
getan wissen will, lehrt er uns durch den Heiligen Geist. — Positiv an Stockholm 
wertet Hirsch die Gelegenheit, voneinander zu lernen, einander zu helfen und zu 
beraten; im übrigen gilt es Zurückhaltung zu üben. Einheit braucht nicht not- 
wendigerweise Verständigung zu bedeuten.*) 


Nr. 40/41 und 42/43 der „Christlichen Welt“ (Leopold Klotz Verlag, 
Gotha) bringen vier längere Aufsätze: 

I. Friedrich Heiler: Die religiöse Einheit auf der Weltkonferenz. — Die 
innere Einheit des Kongresses wird Heiler zum tiefen Erlebnis besonders im ge- 
meinsamen Kultus, im Gottesdienst, in den Andachten, die zu Beginn jedes Ver- 
handlungstages von den verschiedensten Kirchenvertretern gehalten wurden und in 
den gemeinsamen Gesängen aus der „Communio“. Leider aber war Abendmahls- 
gemeinschaft mit den Orientalen noch nicht möglich. — Mit der deutschen Dele- 
gation geht Heiler sehr scharf ins Gericht. Gelegentliche Äußerungen, die während 
der Konferenz von deutscher Seite gefallen sind, werden von Heiler zur Charakteri- 
sierung ihrer den ökumenischen Geist ablehnenden Haltung wiedergegeben. Er be- 
zeichnet sie geradezu „als eigentlichen Hemmschuh des ganzen Stockholmer 
Einigungswerkes“. Um den offenen Protest der Deutschen nicht heraufzube- 
schwören, habe man schließlich der Botschaft eine „schwächliche und unverbindliche 
Form gegeben und auf ihre durchschlagende Wirkung verzichtet. Das Größte und 
Wichtigste, was die Konferenz der Welt zu sagen hatte und sagen wollte, wurde 
nicht einmal halb gesagt.“ Einige längere zusammenfassende Berichte ohne kri- 
tische Stellungnahme gibt Prof. Heiler in den „Münchener Neuesten Nachrichten‘ 
vom 9. und Io. September 1925. 

Il. Ernst Cahn: Die wirtschaftlichen und sozialen Probleme auf der 
Weltkonferenz. — Cahn bedauert, daß man bei der Behandlung des ersten grund- 
legenden Themas „Kirche und Gottes Weltplan“ aneinander vorbei redete und sich 
darum nicht überzeugte. Die Problemstellung war ihm nicht klar genug formuliert. 
So kam es, daß sich die grundsätzlichen Mißverständnisse durch alle praktischen 
Fragen hindurchzogen und das Verständnis erschwerten. Bei der Behandlung der 
wirtschaftlichen und industriellen Fragen übersah der Kongreß bis auf Bischof 
Billing, den Cahn als den „kommenden Mann“ bezeichnet, die außerordentliche Ver- 
schlungenheit der sozial-ethischen Problemstellung. Bei der Beratung über die 
sozialen und moralischen Fragen vermißte Cahn die Erkenntnis der Notwendigkeit 
einer Vertiefung und Neubegründung christlicher Berufsethik unter den gewandelten 
wirtschaftlichen und sozialen Verhältnissen. Auch ihm erscheint die deutsche Dele- 
gation einseitig „positiv“ und parteipolitisch eingestellt und „keineswegs eine 
Wiederspiegelung der wertvollsten Kräfte des evangelischen Deutschland“. 

III. Hans Ehrenberg: Die Mentalität von Stockholm. — Ehrenberg 
spricht zuerst über die „ökumenische“ und die „protestierende“ Mentalität und kri- 
tisiert sodann den „Katheder-Sozialismus‘“ der Konferenz. Damit war man ein 
Menschenalter zurück. Man sprach die Sprache des Naturrechtes und der Moral. 
Darum blieben die Sozialisten in Stockholm unerlöst. „Die Kirche hat nicht nur 
soziale Feststellungen zu machen und ethische Prinzipien zu formulieren, sondern 
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N *) Vgl. auch den Aufsatz von Wilhelm Loew „Zum Problem der christ- 
lichen Sozialethik“ in „Zwischen den Zeiten“, ı926, Heft I, Verlag Kaiser, 
München; eine kritische Auseinandersetzung mit Fr. Brundstäd, G. Wünsch, E, 
Förster und Heinz Marx in der Richtung der Barthischen Theologie, 
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den Glauben an die Lösung der sozialen Frage zu wecken und Kräfte der Liebe in 
die Worte einströmen zu lassen.“ 

IV. Heinrich Hermelink: Stockholm und Oslo. — Über die Tagung des 
Lutherischen Weltkongresses in Oslo wird wenig berichtet, sie stand sehr unter dem 
Schatten von Stockholm. Als Resultate von Stockholm bezeichnet Hermelink die 
kultische Gemeinsamkeit, den Zusammenschluß der Ostkirchen, der Anglikaner und 
Protestanten und vieler selbständiger Kleinkirchen, wodurch einerseits eine über- 
konfessionelle Haltung und andererseits eine Vertiefung und Stärkung der kon- 
fessionellen geschaffen wurde, und — als besonders bedeutsam — die Hinwendung 
der Kirche zur Sozialethik. Sehr ausführlich behandelt Hermelink die verschiedenen 
Nationen. Er anerkennt, daß die Deutschen Opfer gebracht haben, hält aber ihre 
Zusammensetzung für unglücklich, glaubt jedoch, es sei gut gewesen, daß das Aus- 
land einen Eindruck erhalten habe von unserer Zerrissenheit und Not und die 
Deutschen die Erkenntnis der Notwendigkeit international-kirchlichen Austausches. 
Sehr günstigen Eindruck haben auf Hermelink die Franzosen gemacht, besonders 
Monod und Gounelle; einheitlich und geschlossen erschienen ihm Engländer und 
Amerikaner, recht gespalten aber die Orientalen. Den Geist von Stockholm be- 
zeichnet Hermelink als „interkonfessionelles pietistisches Herzens- und Tatchristen- 
tum“ verbunden mit „einem guten Stück amerikanisch-westeuropäischer international- 
pazifistischer Weltpolitik“. „Soll die Sache nicht schief gehen, so muß der Pro- 
testantismus seine Hand am Steuer haben“; darum sollte er eine eigene Gruppe 
tilden, um der allem „praktischen Christentum“ zugrunde liegenden Wirklichkeit 
des rechtfertigenden Glaubens Geltung zu verschaffen. Calvinismus und Luthertum 
im Verein mit dem Unionprotestantismus und Erweckungschristentum müssen sich 
zu einem Weltprotestantismus zusammenfinden, um das Steuer am Wagen von Life 
and Work in die Hand zu bekommen. 

Mehr darstellend als beurteilend sind die Berichte des Evangelischen 
Deutschland Nr. 36, 37, 38, 39. Verlag des Evang. Preßverbandes, Berlin- 
Steglitz.) Die verschiedenen kirchlichen Typen schildert im Zusammenhang des 
ersten Konferenzthemas Missionsdirektor D. Schlunk. Über die wirtschaftlichen 
und industriellen Fragen berichtet Pfarrer D. Schneemelcher, über die so- 
zialen und moralischen Dr. Gonser, über die internationalen Beziehungen der 
Völker Prof. D. Julius Richter, im Anschluß daran wird der Wortlaut der Rede 
des Generalsuperintendenten D. Klingemann wiedergegeben, zu Thema V „Kirche 
und Erziehung“ äußert sich Generalsuperintendent D. Burghardt. Über die 
Fortsetzung der Konferenz und die Aufgaben des Fortsetzungsausschusses schreibt 
Oberkonsistorialrat D. Scholz. Dessen Aufgaben sind nach D. Scholz: ı. Stär- 
kung des Gemeinschaftsgeistes, 2. Veröffentlichung der Konferenzakten, 3. Prüfung, 
wie die Vorschläge praktisch wirksam gemacht werden können, 4. Sammlung von 
Informationen darüber, wie die Aufgaben der Konferenz in den einzelnen Kirchen 
erfüllt werden können und Anregungen zur Bildung von Arbeitsorganisationen, 
5. Prüfung der Möglichkeit einer zweiten Konferenz, endlich Einsetzung einer 
Kommission zum Studium der sozialen Frage im Sinne von Bischof Billing. — In 
Nr. 38 gibt Prälat D. Schoell einen „Rückblick“. Stockholm bedeutet für iha 
1. eine eindrucksvolle kirchliche Demonstration (‚eine positive Demonstration des 
gemeinsamen Glaubens an die rettende Kraft des Evangeliums und des diesem 
Glauben entsprechenden Tatwillens ist Stockholm gewesen“); 2. ein erhebender 
Ausdruck christlichen Gemeingefühls; 3. ein lehrreicher und wertvoller Gedanken- 
austausch; 4. eine einheitliche Stellungnahme zu wichtigen Fragen des öffentlichen 
Lebens; 5. ein organisatorischer Fortschritt. 

Vier sehr ausführliche Artikel bringen die Nummern 37 bis 40 der All- 
gemeinen Evangelisch-Lutherischen Kirchenzeitung (Ver- 
lag Dörffling u. Franke, Leipzig) von Pfarrer D. Laible „Der Weltkongreß für 

_ praktisches Christentum in Stockholm“. — Laible meint, es habe sich in ‚Stock- 
holm weniger um ein bestimmtes Ziel gehandelt, sondern um „ein Sichaus- 
sprechen, ein Fragen und Antwortsuchen“, so daß man „desto leidenschaftsloser 
verhandeln konnte“. Die Konferenzverhandlungen gruppieren sich. ihm in die 
drei großen Gebiete: Die Gottesfrage, die soziale Frage und die politische Frage. 
Die Eröffnungspredigt des Bischofs von Winchester sowie die großen Reden des 
Amerikaners Wishart und des Erzbischofs von Dublin werden einer sehr scharfen 
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Kritik unterzogen, hingegen die Reden von Landesbischof Ihmels sehr gerühmt. 
„Bei Ihmels kam Gott zu Wort, die Amerikaner ließen ihre frommen Ideale 
reden.“ Auf die Orientalen und die übrigen Nationen wird nicht eingegangen. 
Über die Verhandlungen zur sozialen Frage geht Laible mit wenigen Worten hin- 
weg, da „für die Deutschen nicht viel Neues gesagt wurde“. Um so ausführlicher 
wird über die internationale Frage berichtet und der Eindruck erweckt, als habe 
es sich in Stockholm um Politiker gehandelt und nicht um Menschen, die Christus 
nachzufolgen sich mühten. Die Erklärung der deutschen Delegation und die Rede 
von D. Klingemann werden im Wortlaut aufgeführt, ebenso eine Rede von 
D. Thielemann zum gleichen Thema. Damit hatten nach Laible die Deutschen er- 
reicht, daß der ursprüngliche Plan, zu einem Kirchenbündnis zu gelangen, fallen 
gelassen wurde und man sich mit zwei „mageren Ergebnissen begnügte: Einsetzung 
des Fortsetzungsausschusses, von dessen Notwendigkeit nicht alle überzeugt waren, 
sodann die Botschaft, die buntfarbig ist wie der ganze Kongreß“. Von positiven 
Resultaten und Würdigungen der Konferenz weiß der gesamte Bericht von Laible 
nichts zu melden.*) 

Ähnlich negativ sind auch die nachträglichen Urteile in Nr. 45 und 46 von 
Superintendent Rische in Wismar und vom finnischen Erzbischof Gustav 
Johannssen. Als konsequente Lutheraner teilen beide mit Laible die Mei- 
nung, daß in Stockholm überhaupt nichts Positives herausgekommen sei. Es fehlte 
die streng biblische Glaubensposition, die Erkenntnis, daß Bekehrung und Buße 
vonnöten sind, damit Gott uns „sein gutes Wort“ wieder senden wolle. 
Nr. 47 druckt aus dem Urteil von Dr. Stählin in der „Zeitwende‘“ einen Abschnitt 
ab, der, aus dem Zusammenhang herausgerissen, scheinbar der negativen Meinung 
des Herausgebers der AELK. recht gibt; wenn man aber den Aufsatz von Stählin 
ganz liest, zeigt sich eine von Laible wesentlich abweichende Auffassung in der Be- 
urteilung der Konferenz. (S. S. 67.) 

Auch als bewußter Lutheraner, aber wesentlich positiver, urteilt Landesbischof 
D. Ihmels in Nr. 5ı derselben Zeitschrift, die sein auf der Sitzung des Sachsen- 
ausschusses des Eisenacher Lutherischen Weltkonvents im Haag gehaltenes Referat 
über „Unsere Stellung zum Stockholmer Weltkonvent“ zum Abdruck bringt. 

Im Unterschied von Laible meint Ihmels, daß den Lutheranern in Stockholm 
nichts zugemutet worden sei, was irgendwie mit der Treue zu ihrem Bekenntnis in 
Widerspruch getreten sei. Immer wieder sei Gelegenheit gewesen, das lutherische 
Verständnis des Evangeliums bei den behandelten Problemen zu vertreten. Über den 
Erfolg vermag freilich zuletzt kein menschliches Urteil Sicheres zu sagen. Zuletzt 
kann es auch nicht darauf ankommen. Ein wirklicher Gewinn ist schon, daß die 
verschiedenen Kirchen und Nationen zusammengekommen sind, und zwar nicht 

bloß äußerlich. Und wenn es wahr ist, daß, menschlich geredet, Gottes Reich nicht 
‚durch Organisationen, sondern durch Persönlichkeiten gebaut wird, dann muß es 
auch für die Folgezeit Bedeutung haben, daß man einander persönlich begegnete und 
verstehen lernte. Aber auch sachlich sei man sich an entscheidenden Punkten näher 
gekommen: die Kirche habe nur Zeuge des Evangeliums zu sein, dies Evangelium 
aber mitten in die Fragen des öffentlichen Lebens der Gegenwart hineinzustellen, 
nicht dagegen sei es ihre Aufgabe, in die Technik der Einzelprobleme hineinzureden, 
wohl aber mit ganzem Ernst daran zu arbeiten, die verschiedenen Lebensgebiete mit 
dem Geist des Evangeliums zu durchdringen. 


Die „Protestantische Rundschau“, das Organ des Internationalen 
Verbandes zur Verteidigung des Protestantismus (Verlag des Evangelischen Bundes, 
Berlin), widmet ihr Oktoberheft fast ausschließlich Stockholm. Es enthält die eng- 
lische Ansprache des Kronprinzen von Schweden bei der Schlußfeier in 
der Musikakademie am 29. August und die Rede des Erzbischofs Nectarie von 
Czernowitz, Metropolit der Bukowina. Dann folgt ein längerer Bericht 
„Protestantische Bemerkungen zur Stockholmer Weltkonferenz“. Dr. G. Ohle- 


*) Heiler greift diese Darstellung Laibles sehr wirkungsvoll an in der CW. 

' Nr. 44/45: „Ein Zerrbild von Stockholm“, worauf Laible in seiner AELK. Nr. 47 

erwidert, er verzichte auf eine Antwort, weil von Heiler „persönlich, nicht sachlich 

kritisiert“ werde, er auf „synkretistischem Standpunkt“ stände und darum nicht fähig 

sei, „evangelisch-lutherisches Empfinden“ zu verstehen 
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m üller*) bezeichnet Stockholm als eine „einzigartige Erziehung zur Toleranz, eine 
Stärkung konfessionellen Sonderbewußtseins, es offenbarte das Wesen der 
Römischen Kirche als Sekte, es war der Ausdruck des Lebens und Arbeitswillens 
der ‚Christenheit“. Prof. M. Schüli (St. Gallen) äußert sich anläßlich eines sehr 
kritischen Aufsatzes der katholischen Zeitung „Hochwacht“ über das Verhältnis 
von Stockholm zum Katholizismus. Er sieht im Verhalten von Rom das Streben 
nach Macht und Herrschaft mit weltlichen Mitteln, daher ihre Forderung der Aus- 
schließlichkeit, während der Protestantismus für ihn den Willen zu uneigennützigem 
Dienst mit den Mitteln des Evangeliums bedeutet. Das Konzil von Nicäa, ebenso 
die protestantisch-dogmatischen Zänkereien werden als verhängnisvoller Irr- 
tum abgelehnt, Stockholm dagegen begrüßt als Fortschritt auf dem Weg eines „Ge- 
sinnungs- und Tatchristentums“. — D. Hermann Kremers (Bonn) betont, daß 
die Einigkeit der Christenheit nicht bestehe in der Einerleiheit der Form, sondern 
in der Einigkeit des Geistes. Nicht dürfen wir streben nach einer einzigen sicht- 
baren Kirche und Kirchenform, sondern nach einem Kirchenbund, der zusammen- 
gehalten wird nicht durch das Band der Gesetze, sondern durch das Band des 
Friedens. Die praktische Aufgabe der Kirche der Gegenwart ist die Erhaltung der 
christlichen Kultur gegen die moderne Barbarei und Unsittlichkeit. 

Nr. 41 und 42 des „Protestantenblattes“ (Huttenverlag, Berlin) bringen 
zwei Aufsätze. Im ersten sind aus Tageszeitungen verschiedenster Richtung Einzel- 
urteile kurz zusammengestellt, so von Doehring, Heiler, Ehrenberg, Hellpach, Adolf 
Keller, Siegmund-Schultze, Hermelink, Mirbt, Stapel u.a. — Der zweite stammt 
von Pfarrer Herz, dem Generalsekretär des Evangelisch-sozialen Kongresses. 
Er zeigt, wie allmählich auf der Konferenz die konfessionellen Bedenken und die 
religiösen Mißverständnisse überwunden wurden, sehr hoch wertet er das kirchliche 
Schuldbekenntnis und die Einsetzung des sozial-ethischen Forschungsinstituts. Die 
Tatsache der Konferenz angesichts der bestehenden Schwierigkeiten war ihm eine 
Tat des Glaubens und der Liebe,'ihr Gelingen im Verein mit der orthodoxen Kirche 
eine machtvolle Manifestation des Weltprotestantismus. Als Mangel bezeichnet er die 
ausschließliche Bürgerlichkeit des Kongresses. Stockholm hat gezeigt, daß die Gegen- 
sätze zwischen Kirche und Arbeiterschaft tiefer sind als zwischen den Konfessionen 
und Nationen untereinander. 

Die „Reformierte Kirchenzeitung“ Nr. 37 (Verlag Barmen) 
widmet der Stockholmer Konferenz eine Spalte, in der sehr kurz aber günstig be- 
richtet wird. 

Die „Evangelische Kirchenzeitung“ vom 8. Oktober (Verlag: 
Wiegand u. Grieben, Berlin) berichtet eine Spalte lang über „Stockholm und Oslo“. 
Oslo wird sehr günstig beurteilt, weil dert eine gemeinsame Basis vorhanden ge- 
wesen sei: die lutherische, was in Stockholm gefehlt habe; darum sei es hier nicht 
möglich gewesen, bestimmte konkrete Äußerungen zu tun. 

In Nr. 17 der „Preußischen Kirchenzeitung“ (Verlag: Särchen, 
Baruth i. d. Mark) findet sich ein längerer Aufsatz über „Stockholm und Stuttgart“ 
(gemeint ist der gleichzeitig abgehaltene deutsche Katholikentag) von Pfarrer 
Raak. Die Erklärung der deutschen Delegation zur Kriegsschuldfrage an den 
Fortsetzungsausschuß und die Rede von D. Klingemann sind mit eingeflochten. Im 
großen ganzen wird die Konferenz günstig beurteilt. 

In der Oktobernummer der „Theologischen Blätter“ (Hinrichs, 
Leipzig) berichtet Pfarrer Lic. Rene H. Wallau über „Das Weltkonzil zu Stock- 
holm“. — Stockholm ist ein kirchengeschichtliches Ereignis, ein dem Geist nach 
ökumenisches und evangelisches Konzil. Die Bedeutung im einzelnen sieht Wallau 
- in verschiedenen Punkten der Botschaft, in der Gründung des sozial-ethischen 
Forschungsinstitutes, in der Schulderkenntnis der Kirche, in der Aussprache über 
die internationalen Beziehungen und in der mannigfachen persönlichen Berührung. 
Das Ergebnis der Beratungen über die wirtschaftlichen und sozialen Fragen er- 
scheint ihm in vieler Hinsicht rückständig. | h h 

Im „Deutschen Pfarrerblat t“ (Erscheinungsort Essen) veröffent- 
licht Lic. Laun-Gießen in den Nummern 42 bis 45 seine Beurteilung von Stock- 
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holm. Er setzt sich anfangs hauptsächlich auseinander mit Einwänden, die gegen 
den Geist von Stockholm erhoben worden sind, und die nach seinem Urteil 
einer einseitigen Reichsgottes-Auffassung entstammen. Aus der eschatologischen 
Haltung folgt nicht Quietismus, sondern höchste Aktivität. Stockholm entsprang 
nicht aus einer gesetzlichen Einstellung, sondern aus dem Geiste eines in der Liebe 
tätigen Glaubens. Sehr scharf kritisiert Laun das Verhalten und die Auswahl der 
Mitglieder der deutschen Delegation. Die Deutschen sind in Stockholm die Spiel- 
verderber gewesen. Sie haben die Schuld daran, daß die Botschaft so verwässert 
wurde. Die Ursache liegt in der ungenügenden Vorbereitung in Deutschland in den 
Jahren vorher. Die Stockholmer Probleme sind nie in der Öffentlichkeit durch- 
gesprochen worden. Auch die Zusammensetzung der Delegation war einseitig, offi- 
ziell, nationalistisch und theologisch. Es fehlten die Männer der Praxis, die Reli- 
giös-Sozialen, Vertreter der Jugend, überhaupt fast alle, die wirklich innerlich an 
der Sache beteiligt waren; und wo sie es waren, konnten sie sich nicht durch- 
setzen. Selbst D. Siegmund-Schultze konnte sein Referat nicht halten, weil die 
Mentalität der Deutschen ihm dies innerlich unmöglich machte. So hat die deutsche 
Delegation in Stockholm versagt, das ist sehr -beschämend, aber wir müssen uns 
dies sagen lassen, damit es das nächste Mal anders werde. 

Nr. 34 und 36 des „Evangelischen Gemeindeboten“ für das 
Waldenburger Bergland (Geschäftsstelle „Evangelischer Volksdienst“, Waldenburg) 
geben zwei kurze Stimmungsbilder vom Verlauf der Tagung; Nr. 42 enthält einige 
„Bilder und Gedanken von Stockholm“ von Pfarrer Stern-Charlottenbrunn. — 
Nr. 38 des „Evangelischen Gemeindeblattes“ (Verlagsort Königsberg) 
gibt einen kurzen „Rückblick“ auf Stockholm. Das Blatt vermißt eine eingehende 
Behandlung der Kriegsschuldfrage, auch die deutsche Erklärung dazu an den Fort- 
setzungsausschuß erscheint ihm zu wenig. — „Unsere Kirche“, evangelisches 
Gemeindeblatt für Schlesien, Nr. 4I (Verlag G. Korn, Breslau) bleibt bei seinem 
Bericht über die „Weitkonferenz in Stockholm“ von Pfarrer Michael-Hein- 
richau sehr an fremdländischen Äußerlichkeiten haften. 


3. Zeitschriften der Inneren und Äußeren Mission. 


In Nr. ıı des „Bethel“ schildert Pastor D. Fritzvon Bodelschwingh 
seine „Erinnerungen an die Tage von Stockholm“; er betont, daß die deutsche 
Delegation in Stockholm vor außerordentliche Schwierigkeiten gestellt war, die 
deutschen Delegierten waren zumeist noch Neulinge auf dem Gebiete internationaler 
Beziehungen und Konferenzen und sahen sich einer gewaltigen 'optimistischen 
Weltstimmung gegenüber, die die politische und wirtschaftliche Lage Deutschlands 
weniger schwer nahm, und mit der es darum innerlich zu ringen galt. Bodel- 
schwingh bringt die in den theologischen und politischen Spannungen hervor- 
getretenen Unterschiede auf die Worte: „Kampf schafft Begeisterung, Kreuz schafft 
Dienst.“ Hoch wertet er den persönlichen Austausch der Delegierten untereinander, 
wodurch Hindernisse und Mißverständnisse aus dem Wege geräumt wurden und 
Brücken geschlagen werden konnten, besonders auch zu den Orientalen hinüber, 
die sich mehr und mehr der Tatkraft und dem Wirklichkeitssinn des Westens zu 
öffnen beginnen und diesem dafür etwas von ihrer innerlichen Mystik geben. 

Speziell über die „sozialen Probleme auf der Weltkonferenz für praktisches 
Christentum“ berichtet Lic. Steinweg im Oktoberheft der „Inneren Mis- 
sion“ (Wichern-Verlag, Berlin-Dahlem). Er betont das Hervortreten der grund- 
sätzlich verschiedenen Reichsgottesauffassungen bei der Behandlung der prak- 
tischen Fragen. Viel Material aus den Kommissionsberichten II und III wird zur 
Darstellung mit herangezogen. — Im gleichen Heft schreibt D. Füllkrug über 
„Die Ergebnisse der Weltkonferenz“. Er sieht sie im Beginn des Verständnisses für 
die morgenländischen und einer inneren Verständigung unter den national ge- 
trennten Kirchen. Er hebt hervor, daß die Deutschen in ihren Referaten Qualitäts- 
arbeit geleistet haben. Vermißt hat er das einheitliche Band gemeinsamer Schrift- 
betrachtung und des Gebetes, und noch mehr „heiligen Ernst, tiefe Verantwortung, 
brennenden Glauben und feurigen Geist“; auch fehlte ihm eine Aussprache über die 
Kriegsschuldfragee Von den vier von Söderblom aufgestellten Zielen der Kon- 
ferenz (1. Verchristlichung der Gesellschaft durch Diakonie mit Einschluß der 
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Liebeswerke ; 2. Tätigkeit der Kirchen zur Abschaffung der Kriege und Eintreten 
für Gerechtigkeit ; 3. Hilfe für die relıgiösen Minderheiten; 4. Schaffung eines öku- 
menischen Kirchenrates) hält er nur das erste für ein wirkliches praktisches Ziel. 
Vergleiche hierzu den als Sonderdruck erschienen Bericht von D. Füllkrug: 
Stockholm 1925, die Weltkonferenz für praktisches Christentum; . 30 S, 
Wichern-Verlag, Berlin-Dahlem. — Der Inhalt dieses Berichts entspricht aber nicht 
den Erwartungen, die seine äußere Aufmachung erweckt. Nach recht äußerlichen 
Gesichtspunkten erfolgt im Feuilletonstil die Darstellung. ı. Der Auftakt; 2. Köpfe 
und Kräfte; 3. Feste und Feiern; 4. Die Stunden der Deutschen; 5. Schwedische 
Abende; 6. Ausklang; 7. Fehler, Früchte und Folgen. Ein Einblick in die sach- 
lichen Probleme der Konferenz ist daraus kaum zu gewinnen. Es fehlt auch nicht 
an Verzerrungen und Entstellungen. Und auch das, was über „Fehler, Früchte und 
Folgen“ gesagt wird, entstammt nicht aus einem wirklich inneren Erfassen der 
Sache, um die es in Stockholm ging. 

In Heft 9 der Monatsblätter aus dem Rauhen Haus „Aus Gottes Garten“ 
(Verlag des Rauhen Hauses, Hamburg) schreibt der Reichswart Lic. E. Stange 
über die „Ergebnisse der Weltkonferenz für praktisches Christentum“. Er sieht den 
Hauptwert der Konferenz in der Tatsache „einer ersten großen Aussprache der 
christlichen Kirchen“. Diese große Aussprache gälte es fortzusetzen und eine 
Klärung der beiden Anschauungen über das Reich Gottes, der englisch-amerika- 
nischen und der deutschen, herbeizuführen. 

Pfarrer Keppler-Heidenheim gibt in Nr. 38 und 40 von „Licht und 
Leben“ (Herausgeber Pfarrer Gauger, Elberfeld) zwei längere Aufsätze, die 
einen recht lebendigen Eindruck von den Verhandlungen dem Leser geben und sach- 
lichen Charakter tragen. Auf die Ergebnisse wird aber nicht eingegangen. 


Sehr formal und äußerlich schreibt R. Gothein „Auf der Warte“ (Ver- 
lagsort: Neumünster) vom 20. September und ı1. Oktober über den Kongreß. Er 
verurteilt nicht nur den großartigen Pomp, den sich die Konferenz leistete, sondern 
auch die Einstellung der Konferenz selbst. „Nur durch Verdünnung der konkreten 
volklichen Kraft des Glaubens kann eine Gemeinsamkeit angebahnt werden. An- 
statt einer Neugeburt des Glaubens haben wir — eine Weltkirchenkonferenz be- 
kommen.“ 

Nr. 41 des „Evangelischen Allianzblattes“ (Verlagsort: Rudol- 
stadt i. Th.) berichtet sehr kurz über die Konferenz mit dem Untertitel „Das 
Reich Gottes in lutherischer Auffassung‘ und bezeichnet gegenüber ausländischen 
Referaten die Rede vom Landesbischof Ihmels mit seiner Ablehnung westeuro- 
päischer Schwärmerei „als hoffnungsvoll und erfrischend deutlich“. In Nr. 43 und 
44 desselben Blattes folgen dann zwei etwas längere Aufsätze, die fast ganz den 
Artikeln von D. Laible aus der Allgem. Ev.-Luth. Kirchenzeitung entnommen sind. 

Das Organ des Rettermissionsbundes „Dier Retters Nrw1o (Geschäftsstelle 
Charlottenburg 4), berichtet kurz in einer Spalte über Äußerlichkeiten der Kon- 
ferenz, daß der „König von Schweden“ (dick gedruckt) sie eröffnet und eine An- 
sprache gehalten habe voll „königlicher Worte“ (dick gedruckt). Inhaltliches über 
die Konferenz wird nicht gesagt. 

Heft ıo der „Berliner Missionsberichte“ (Verlag der Berliner Mis- 
sionsgesellschaft, Berlin NO. 43) bringt einen Aufsatz von Prof. D. Julius 
Richter über „den Stockholmer Kongreß und die Mission“. Er geht haupt- 
sächlich auf die Behandlung der Rassenfrage ein und auf die Erziehung der Kirchen 
zu weltweitem Dienst. 


Heft 10 dr „Neuen Allgemeinen Missionszeitschrift“ (Ver- 
lag Bertelsmann, Gütersloh) drückt aus dem Gesamtbericht der Kommission über 
die internationalen Beziehungen den Abschnitt über „Christliche Kirche und 
Rassenfragen“ ab. Es werden darin behandelt die Frage der Gleichheit und Unter- 
schiedenheit der Rassen, der Möglichkeit sittlicher Normen für die Rassenbezie- 
hungen, das Problem der Verfügung über die materiellen Hilfsquellen in unent- 
wickelten Ländern, die Erziehung unterworfener Völker zur Selbstregierung, das 
Problem Chinas und Indiens, die Frage der Rassenwanderungen, ob eine Rasse ein 
angeborenes Recht hat, einer fremden Rasse zu verbieten, ihr Land zu betreten oder 
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umgekehrt, ob übervölkerte Länder ein sittliches Recht haben, Zutritt zu dünn- 
bevölkerten zu fordern, endlich die Frage der Rassenmischheiraten. 

Auch im „Evangelischen Missionsmagazin“ (Ev. Missions- 
verlag, Stuttgart), Heft 10, sind zwei Aufsätze über „Stockholm und die Mission“ 
erschienen. Der erste ist von Lic. E. Stange. Dieser sieht die Bedeutung Stock- 
holms für die Heidenmissionsarbeit einmal darin, daß zum erstenmal offizielle Ver- 
treter der einheimischen Kirchen des fernen Ostens mit denen des Westens gleich- 
berechtigt zusammentraten, sodann besonders im Beginn des großen Weltgesprächs 
um das rechte Verständnis des Reiches Gottes. Der zweite Aufsatz stammt von 
Pfarrer Koechlin (Basel). Er hebt hervor, daß bei der Behandlung der Rassen- 
frage die Ausführungen der Vertreter der fremden Rassen vorteilhaft abstachen 
gegenüber denen der Europäer. Während noch der Bischof von Bombay im Ver- 
halten Jesu zur Samariterin nachzuweisen suchte, daß die weiße Rasse ein Recht 
hätte, sich als überlegen zu betrachten, und der Bischof von Mombasa sich be- 
gnügte, die Verdienste seiner Regierung um die Hebung der Eingeborenen hervor- 
zuheben, gingen die Eingeborenen-Vertreter selbst den Schwierigkeiten tiefer auf 
den Grund. Sie taten das mit großem Takt, "Objektivität und Freimut. Ob die 
Neger ihr im Weltkrieg gewonnenes Selbstbewußtsein zur Rache gegen die weiße 
Rasse ausnutzen würden, hinge von dieser selbst ab, nie würden die Neger den 
jetzigen Zustand anerkennen, ebensowenig, daß man sie als physisch und moralisch 
minderwertige Rasse betrachte. Ihre Sittlichkeit in Amerika stünde über der der 
Weißen. — Bei der gleichen Gelegenheit legten die Orientalen Verwahrung ein 
gegen die protestantische Missionsarbeit in ihren Ländern. Sie wollen dem Evan- 
gelium Raum geben, aber gleichberechtigt sein. 


4. Wochenblätter der deutschen Freikirchen. 


Der „Evangelist“, das Organ der Bischöflich-Methodistischen 
Kirche in Deutschland, enthält in den Nummern 37 bis 42 (Verlag: Buchhand- 
lung und Verlag des Traktathauses, Bremen) sechs sächlich darstellende Be- 
richte von Prediger Theophil Mann. An der deutschen Delegation tadelt er 
besonders die „philosophische und theologische Gründlichkeit“, die bei den 
Amerikanern Mißverständnisse hervorrief, weil dadurch der Weg zum praktisch- 
ethischen Tun verbaut würde. Nr. 41 enthält die von Prediger Mann am letzten 
Kongreßtag im Namen seiner Kirche verlesene Erklärung der Bereitwilligkeit der 
Methodisten zur Mitarbeit an der Weiterführung der Aufgaben der Kon- 
erenz. 

Der „Wahrheitszeuge“, das Organ der deutschen Baptisten, 
Nr. 40 (Verlagshaus der deutschen Baptisten, Cassel), bringt einen Artikel über 
Stockholm von F. W. Simoleit, in dem es u.a. heißt: „Manches erquickliche 
Einzelbild haben wir gesehen. Das Gesamtbild erschien uns nicht so erfreulich. Wie 
peinlich wurden die Kirchengrenzen gehütet, wie stark waren die Amtebegriffe und 
Amtsbezeichnungen, wie menschlich schematisch war alles gegliedert, und wie aus- 
geprägt wurde von mancher Gruppe die streng nationale Einstellung gezeigt. Es 
muß doch leichter und lohnender sein, der Torwächter einer Nationalkirche zu sein 
als der des unsichtbaren und geistlichen Reiches Christi. Der Heilige Geist hat wohl 
noch eine große Erzieherarbeit an der kirchlichen Christenheit zu tun; wir fürchten, 
er wird dabei des schweren Gerätes der Verfolgung und Not nicht entraten 
können.“ ... „Vieles von dem, was die Kirchen jetzt tun wollen, haben die Welt- 
menschen einander längst getan. Wenn die Kirchen jetzt nur mittun wollen und 
nichts Besseres, Höheres, Tiefergreifendes geben können, dann stellen sie sich ein 
schlechtes Zeugnis aus.“... „Mehr unverfälschtes Gotteswort, mehr Geist, Leben 
und Kraft, mehr brüderliche Selbstlosigkeit und geistliche Wahrhaftigkeit, mehr 
Christu s — das ist der Notschrei aus der verlorenen Welt. Die Stimmen einiger 
praktischer Evangelisten, einiger heißherziger Volksmissionare haben wir in der 
Konferenzversammlung stark vermißt.“ 

Im „Herrnhut‘“, dem Wochenblatt der Evangelischen Brüder- 
gemeine (Schriftleitung: Herrnhut, Sachsen), faßt Pfarrer S. Raillard in 
Nr. 40 die Konferenzergebnisse dahin zusammen: Lebendigwerden des Bewußtseins, 
daß es überall wahre Jünger Jesu gibt, Deutlichwerden der Unterschiede in der 
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Auffassung vom Reiche Gottes, Teilnahme der griechischen Kirchen, Zusammen- 
schluß des Protestantismus in einer Zeit des Anwachsens der römischen Macht und 
Bewußtwerden gemeinsamer Aufgaben der Kirche dem Staat gegenüber. 


5. Jugend zeitschriften. 


IMEEN. euwerk“, Oktober 1925 (Neuwerk-Verlag, Schlüchtern), berichtet 
D. Adolf Keller über die „Weltkirchenkonferenz“. Er spricht zuerst von den 
auf der Konferenz hervorgetretenen Spannungen in der Reichsgottesauffassung 
zwischen Calvinismus und Luthertum, und den nationalen Gegensätzen Deutsch- 
land-Frankreich einerseits und den neuen Staaten im Osten und dem Balkan 
andererseits. Die Bedeutung der Konferenz sieht Keller darin, daß die Kirchen ihre 
Verpflichtung zu sozialer Arbeit anerkennen, daß jetzt die große geistige Aus- 
einandersetzung und damit sicherlich auch Wiedervereinigung zwischen anglo- 
amerikanisch-calvinischer und germanisch-lutherischer Frömmigkeit begonnen habe, 
endlich im Bekenntnis der Kirche zu ihrer Ohnmacht, ihren Versäumnissen und 
ihrer Schuld. — Keller bemüht sich besonders in diesem Bericht, die Kritik, die 
von bestimmten Vertretern neuester theologischer Richtung gegen Stockholm er- 
hoben worden ist, zu entkräften, indem er zu zeigen versucht, daß es sich bei der 
praktischen Tätigkeit nicht um eine Flucht vor letzten Fragen handelt, sondern um 
eine innere Nötigung durch den Christusgeist, der auf der Konferenz deutlich spür- 
bar gewesen sei. 

Speziell über die Haltung der deutschen Delegation handelt der Aufsatz von 
Ehrenberg über „Kirche und Volkstum“ in der Dezembernummer. Er unter- 
scheidet drei Einwände gegen den Pazifismus. Der erste richtet sich gegen eine 
moralistische Haltung, der zweite entspringt aus eschatologischer Einstellung, der 
dritte ist der völkische, der das Volkstum als Gefäß des Ewigen heilig halten will 
gegen naturwidrige Vermischung. Die beiden ersten Einwände sind über das er- 
laubte Maß hinaus vom deutschen Protestantismus in Stockholm vertreten worden. 
Ständig war man in Sorge, die Sünde zu leicht zu nehmen oder die Eschatologie 
zu vergessen, d.h. man spielte „praktischen Barthianismus“. „Nie hatte man ein 
wenig Freudigkeit, nie ein wenig Werbekraft, nie ein wenig Sehnsucht, nie ein 
wenig vorgreifende Hoffnung.“ Man erklärte, man wolle seine Leiden mit sich 
selbst abmachen und vergaß nur, daß ein solches Wort, unter Christen gesprochen, 
das Christentum aufhebt. So war man nichts als das traurige Gegenbild der ab- 
strakten Pazifisten. Dazu kam die abscheuliche Politisierung einzelner Berufs- und 
Parteipolitiker, einige wenige Ausnahmen abgesehen. Gemildert wurde dieser ganze 
Eindruck nur dadurch, daß einerseits wirklich gelittene Leiden des Volkes manches 
Gemüt zu sehr verfinstert hatten und so manche Leiden in ihrer Nacktheit, unver- 
arbeitet, unüberwunden herauskamen, und andrerseits die berühmte deutsche Michel- 
haftigkeit eine erdrückende Fülle von Ungeschicklichkeit hervorzauberte, ‚über die 
der Weltmann den Kopf schütteln mußte. — Grundsätzlich aber ist zu sagen, daß 
der Deutsche darum die Situation von Stockholm nicht begriff, weil er nicht weiß, 
was „Kirche“ ist. Er kennt nur die pietistische Gemeinschaft oder die Bindung an 
den Staat. Darum gibt es für ihn nur eine Ketzerei: die politische, die zum Bruch 
führt. Darum ist jetzt die Weltstunde für diesen Protestantismus gekommen. 
Er geht unter oder führt fortan ein nichtssagendes Leben, zumal seine Säulen sich 
nicht erneuern noch fortpflanzen. Aus dem Leibe des ganzen Christus aber wird 
auch dem vertrockneten Gliede des deutschen Protestantismus, der nur noch denken 
und forschen kann, Blut und Geistlichkeit zufließen und so dem Ursprungsland der 
Reformation das ihm so unbekannt gewordene Wunder der von Gottes Sohn ge- 
stifteten Kirche schenken. Und dann wird Luther — ohne daß man ihn „zurück“- 
riefe — eine Auferstehung feiern, auch in der Sprache seines Volkstums, dem er in 
seiner Bibel so viel Ewigkeit erworben hat, als ein irdisches Volkstum überhaupt er- 
werben kann. e 

Im „Hochweg“ (Hochweg-Verlag, Berlin SW. 61), Oktober 1925, schreibt 
D. Le Seur über Stockholm: „Mich bewegt aufs neue eine alte quälende Frage: 
Wie ist es möglich, daß ernste, kluge und gläubige Menschen so oft nichts als un- 
gebändigtes, unerlöstes, durch und durch heidnisches Wesen zeigen, wenn es um 
politische Interessen geht? Daß sie immer wieder diese politischen Interessen sehr 
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viel leidenschaftlicher zu empfinden scheinen als die ersten Bitten des Vaterunsers? 
Und gar nicht sehen, welches Unheil sie anrichten, wie sie dem Herrn der Gemeinde 
entgegenarbeiten?“ 

Die Novembernummer druckt das Urteil von Professor Hadorn-Bern aus 
dem „Kirchenfreund“ (Zürich) über die deutsche Delegation ab (s. S. 72).‘ 

Auch die „Mitteilungen dr Deutschen Christlichen Studenten- 
Vereinigung“ vom 15. Oktober 1925 enthalten einen Aufsatz „Vom Stock- 
holmer Weltkonzil“ von Gerhard Günther. Es sei zwar keine Einigkeit erreicht 
worden, wohl aber Einheit. Christen aus den verschiedenen Völkern und Konies- 
sionen wurden unter das Kreuz Christi geführt und ließen sich Kraft geben für 
Auseinandersetzungen, Verständigung und Versöhnung. Das Spürbarwerden der 
Einheit wurde aber oft gehindert durch die Sünde und Schuld, die zwischen 
einzelnen Delegationen, Völkern und Kirchen stand und die man sich nicht immer 
eingestehen wollte. Der Bericht führt dann etwas näher die Gegensätze der Reichs- 
gottesauffassung zwischen den Nationen aus. 

Der „Jugendweg“, das Organ des „Evangelischen Verbandes für die weib- 
liche Jugend Deutschlands“ «(Verlag Burckhardthaus, Berlin-Dahlem) widmet sein 
Heft vom ı. Oktober ausschließlich Stockholm. Frau Annemarie Heiler 
schildert darin in sehr feiner, lebendiger Art ihre Eindrücke und Erlebnisse vom 
„ökumenischen Christentum“, und Pastor Thiele berichtet „Etwas vom inneren 
Erleben der Stockholmer Tagung“ als Antwort auf die Frage der Jugend, „wie man 
in Stockholm zusammen gelebt und gebetet habe“ (Dr. Stählin). 


6. Sozial-wirtschaftliche Zeitschriften. 


In Nr. 6 der „Kirchlich-sozialen Blätter“ hebt D. Mumm- „Die 
beiden Brennpunkte der Stockholmer Verhandlungen“ hervor, gemeint sind die 
beiden Auffassungen vom Reiche Gottes und seiner Wirkung auf die Welt. Sie 
sind keine absoluten Gegensätze, sondern die „zwei Brennpunkte einer Ellipse“. 
Das Ideal muß sein, daß die Ellipse zum Kreis werde und die Brennpunkte in eins 
zusammenfallen. Wir Deutschen haben vom stürmenden Amerikanertum zu lernen. 

In Nr. 4 der Mitteilungen des Evangelisch-Sozialen Kongresses „Evan- 
gelisch-Sozial“, macht der Generalsekretär Pfarrer Herz einige kurze Be- 
merkungen über das, was in Stockholm für den evangelisch-sozialen Kongreß voii 
besonderer Bedeutung gewesen ist. Eine große Auswahl von Vorstands- und son- 
stigen Mitgliedern waren als Delegierte und Redner vertreten. Eine besondere Auf- 
gabe erwächst dem Kongreß durch die Schaffung sozialwissenschaftlicher For- 
schungsinstitute und die Herausgabe einer internationalen sozialwissenschaftlichen 
Zeitschrift, die in Ergänzung der vom internationalen Arbeitsamt in Genf für das 
sozial-ökonomische Gebiet geleisteten Arbeit die sozialen Fragen vom sozial- 
ethischen Standpunkt aus erörtern und die Arbeit der in Stockholm vertretenen 
Kirchengemeinschaften auf sozialem Gebiet in Austausch und Verbindung bringen 
sollen. — Ein Mangel war die bürgerliche Einstellung des Kongresses. 

Der EAV-Führer, das Führerblatt des Gesamtverbandes Evangelischer 
Arbeitervereine Deutschlands enthält von Nr. ı0o an fortlaufende „Stockholmer 
Eirdrücke“ von Pfarrer Werbeck-Eilberfeld. Überall auf der ganzen Welt 
seufzt man unter furchtbaren sozialen und sittlichen Schäden. Angesichts dieser 
hat die Kirche in der Vergangenheit ihre Pflicht nicht erfüllt, sie bekennt ihre 
Schuld. Ihre Aufgabe in Zukunft ist es, das Arbeitsleben der Gegenwart mit 
christlichem Geiste zu durchdringen. Dem soll die Gründung des sozial-ethischen 
Forschungsinstituts dienen. Es ist ein Ausdruck dafür, daß die rein indi- 
viduelle Auffassung des Evangeliums überwunden ist. — Nr. ıı enthält außer- 
a noch die Diskussionsrede von Pfarrer Werbeck über „Arbeitszeit und Ruhe- 
zeit“. 

Auch Professor Bredt in Nr. 17 des „Arbeitgebers“ (Verlag Otto 
Elsner Verlags-Gesellschaft, Berlin) urteilt verhältnismäßig günstig über „die 
Stockholmer Kirchenkonferenzen“, Sie seien ein Zeichen des wiedererwachenden 
Ansehens des Deutschtums im Ausland, Schuldbkenntnisse politischer Art würden 
Jetzt nicht mehr gefordert. Als Fehler bezeichnet er es, nachdem Rom abgesagt 


64 


f 


habe, die Orientalen einzuladen, anstatt einen Rom ebenbürtigen Gesamtprotestan- 
Ns Kongreß einzuberufen. Im übrigen spricht er sich zufrieden aus über 
vr in Stockholm geleistete Arbeit. — In Nr. 18 derselben Zeitschrift gibt D. 
[umm einen „Rückblick auf Stockholm“. Er rühmt an Stockholm, daß keine 
Einseitigkeit gegenüber Arbeitnehmer- und Arbeitgeberschaft gewaltet habe. Die 
Idee des Dienstes gegenüber einem. Höheren sei das Entscheidende, und das Ziel 
nicht. Lebensgenuß, sondern Opfersinn. D. Kapler, Professor Brunstäd und D. 
Klingemann hätten die Ehre des deutschen Namens kraftvoll gewahrt. 

‚Über die „Soziale Frage auf der Stockholmer Weltkonferenz für praktisches 
Christentum“ berichtet Pfarrer Dr. Stählin in der „Sozialen Berufs- 
arbeit“, dem Organ der Arbeitsgemeinschaften der Berufsverbände der Wohl- 
fahrtspflegerinnen Deutschlands, Heft 9/10. Für Stählin ist das Bedeutsamste die 
Tatsache, daß mit eindringendem Ernst um das Verständnis wirtschaftlicher und so- 
zialer Probleme gerungen worden ist und um die Aufgabe der Kirche dieser Welt- 
lage gegenüber; daß das Christentum eine Sache der Weltgestaltung, nicht der 
bloßen Innerlichkeit ist, daß es eine Verantwortung hat gegenüber dem Zustand der 
Welt: Doch hat Stählin den Eindruck gehabt, daß die angelsächsische Welt die so- 
zialen und moralischen Schäden nicht immer in ihrer tatsächlichen Tiefe sah, daß 
sie menschliche Wohlfahrt zu leichthin mit göttlichen Weltplänen gleichsetzt und zu 
sehr Moralismus predigt. Trotz des Aufrufs an die Jugend in der Botschaft glaubt 
er, daß die Tiefe der Not, aus der die deutsche Jugendbewegung entstanden ist, und 
= erden des Erneuerungswillens :nicht wirklich in Stockholm erfaßt wor- 

en sind. 

Heft ıo der „Neuen Generation“ (Verlag E. Oldenburg-Leipzig) be- 
dauert, daß sich D. Klingemann der Politik gegenüber auf den alten verhängnis- 
vollen Standpunkt Luthers gestellt habe. Es hebt dafür um so stärker hervor den 
Protest eines amerikanischen Quäkers, der sich gegen das in den Friedensresolu- 
tionen anerkannte Recht der Selbstverteidigung wendet. Das Blatt hofft, daß die 
Vertreter der Kirchen endlich zur Erkenntnis gelangen, daß es keinen Frieden auf' 
der Welt geben kann, so lange es keinen Friedenswillen gibt, und daß sie Buße zu 
tun haben für das in der Vergangenheit Versäumte. 

Die „Bodenreform“ vom 13. September “(Verlag Bodenreform, Berlin NW. 
23) spricht sich sehr unbefriedigt aus über die Ausführungen der Botschaft über die 
Wohnungsnot. 

Nr. 35 des „Sonntagsblattes des arbeitenden Volkes“ (Ver- 
lag Karlsruhe-Ruppurr) ist erfreut über einzelne wirtschaftliche Programmpunkte 
der Botschaft, protestiert aber gegen die Haltung der deutschen Delegation, be- 
sonders gegen die Rede von Professor Kähler-Greifswald und dessen Berufung auf 
die Betheler Botschaft des Deutschen Evangelischen Kirchenausschusses, die an dem 
eigentlichen Problem des kapitalistischen Systems vorbeisehe. 

Nr. ı0 der Mitteilungen aus dem „Bund Freie Volkskirche“ (Witten- 
berg) druckt aus einem Privatbrief einen längeren Abschnitt ab, in dem der Ver- 
fasser die Haltung D. Klingemanns sehr bedauert und die innere Unmöglichkeit 
dieses Standpunktes in sehr feiner und gewinnender Art aufzuzeigen sucht. — Die 
Gesamthaltung der deutschen Delegation habe dem deutschen Namen mehr ge- 
schadet als genützt, weil sie nicht erkannt habe, daß es sich in Stockholm nicht um 
die Befriedigung noch so berechtigter nationaler Interessen handelte, sondern um 
ein Tasten nach den letzten gemeinsamen Grundlagen in der Betätigung christlicher - 
Kirchen. i 

7. Organe der Friedensbewegung. 

Die „Menschheit“ vom 4. September (Verlag: „Friede durch Recht“, 
Wiesbaden) berichtet über „die deutsche und englische Auffassung auf der Stock- 
holmer Weltkonferenz“. Die Erklärung von D. Kapler sei politisch belanglos, die 
Rede von D. Klingemann auf den üblichen patriotischen Ton eingestellt gewesen. 
Das Blatt betont die Pflicht der „Kirch-Staatlichkeit“ gegenüber der bisherigen 
„Staatskirchlichkeit“. ‘ RER, / 

Das Oktoberheft der „Friedenswarte“, Blätter für internationale Ver- 
ständigung und zwischenstaatliche Organisation (Verlag A: Schwetschke und Sohn, 
Berlin W.), gibt eine kurze Darstellung aus einem Bericht der englischen Quäker- 
wochenschrift „Friend“ über die Aussprache zur internationalen Frage. 


Nr. ıo der Monatlichen Nachrichtenblätter des „Internationalen 
Versöhnungsbundes“ (Leipzig-Gohlis, Ulanenstraße 13) hebt an der „Al- 
gemeinen Christlichen Konferenz für Leben und Arbeit“ besonders die Eröffnungs- 
predigt des Bischofs von Winchester hervor sowie die Ansprachen von Anhängern 
des Versöhnungsbundes wie Oliver Dryer, Dr. P. Ainslie und Dr. Arthur Brown. 
Die Einigkeit besteht in der Erkenntnis, daß die Kirchen in Zukunft nicht hinter 
den weltlichen Organisationen in Fragen sittlicher und materieller Förderung der 
Menschheit zurückbleiben dürfen.*) 


8. Kultur zeitschriften. 


Eva Wernick: Weltchristentum und Kirche, Zeitschrift für 
Geisteskultur (Monatshefte der Comeniusgesellschaft für Geisteskultur und 
Volksbildung), Heft 10, 1925. (Verlag A. Unger, Berlin). Dieser Aufsatz gibt eine 
gute Darstellung der Söderblomschen Gedanken über die Einigung der Christenheit. 
Das Ziel ist Einheit in der gegebenen Vielfältigkeit, und der Weg dahin nicht die 
Methode der Aufsaugung oder der Dogmatik, sondern die innere Einigung als Vor- 
aussetzung, aus der notwendig eine Gesinnungs-, Lebens- und Werkgemeinschaft 
zwischen den Teilkirchen sich bildet. Das Kreuz Christi und das Geheimnis des 
Leidens sind das gemeinsame Gut der heutigen Kirchen. Sie stehen inmitten einer 
untergehenden Welt, deren staatliche und internationale Organisation versagt und 
keine Autorität mehr haben. Autorität ist Christus allein. Wenn sich die Kirchen 
ohne Eigeninteresse Christi Autorität unterwerfen, dann hätte die Welt den festen 
Halt, den sie braucht. — Aus dieser Einstellung heraus sollte sich die Kirche mit 
weltlichen Dingen befassen, ein „soziales Credo“ erlassen und durch die Gründung 
eines „ökumenischen Kirchenrates“ der Welt wieder ein Gewissen geben. 

Der Inhalt des Novemberheftes vom „Geisteskampf der Gegenwart“ 
(Monatsschrift für christliche Bildung und Weltanschauung, Herausgeber Prof. 
D. E. Pfennigsdorf-Bonn) beschäftigt sich ganz mit dem „Ertrag des Stockholmer 
Kirchenkonzils“. Es enthält einen längeren, rein sachlich gehaltenen Bericht von 
Prof. D. Mahling, dem zu Anfang einige Haupteindrücke zusammenfassend voran- 
gestellt sind. 1. Von Tag zu Tag wuchs das Vertrauen. Man merkte, daß hier 
wirklich Menschen und Christen, die guten Willens waren, zusammengekommen 
waren. 2. Es gab für alle Teilnehmer einen Mittelpunkt, der sie vereinigte, das war 
Jesus Christus, der Herr. 3. Die Not wurde als eine durch alle Völker, Stände und 
Kreise hindurchgehende, wohl im Einzelnen unterschiedene, aber im Ganzen alle 
gleichbedrückende empfunden. Überall traten dieselben sozialen Schäden und 
Lasten zutage; die Stimme der Schwergedrückten in allen Völkern nach Recht und 
Gerechtigkeit wurde gehört. 4. Eine leidenschaftliche Sehnsucht nach Frieden geht 
durch alle Völker hindurch. 5. Die Kirchen haben ein soziales Schuldbekenntnis 
ausgesprochen, das nicht Heuchelei und Phrase war, sondern Ausdruck heiligen 
Zitterns vor der Verantwortung Gott gegenüber. 6. Die Kirche ist nicht in der 
Lage, fertige Lösungen zu geben. 7. Zwei Auffassungen in bezug auf die Wirkungs- 
kraft und Darstellungsweise des Evangeliums rangen miteinander und einigten sich 
einander zustrebend zu einer Synthese, nämlich die seelisch-persönliche oder in- 
dividuell-heilsmäßige und die sozial, volksmäßig, universal eingestellte. 8. Anders 
ausgedrückt heißt das: es waren die beiden Auffassungen, Reich Gottes als Zustand 
der Menschheit und Reich Gottes als Herrschaft Gottes im Menschenherzen, auf der 
Konferenz vertreten, und aus ihnen wurden die Folgerungen für das Handeln ge- 
zogen. 9. Die Konferenz war nicht der Ort, diese Verschiedenheiten in der Tiefe 
durchzusprechen. Die Diskussion war mehr eine reiche Ausbreitung und Ent- 
faltung der mannigfachsten, zu dem betreffenden Thema gehörenden Gedanken, Er- 
fahrungen, Anregungen. Io. Daraus ergibt sich die Notwendigkeit, die in der Kon- 
ferenz zur Geltung gekommenen Prinzipien weiterer ernster wissenschaftlicher Er- 
örterung zu unterziehen. ıı. Die Zeit der Isolierung der einzelnen Kirchen ist 
vorbei, Zusammenarbeit und Betonung der Gemeinschaft muß an ihre Stelle treten. 
en N ee Pe 0 a 2 


*) Das Urteil von D. Siegmund-Schultze über „die Ökumenische 


Kirchenkonferenz von Stockholm“ siehe im letzten Heft der Eich 
Nr. A, Seite 349—377. e er ıche, 13. Jahrgang, 
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12. Diese geistige Gemeinschaft ist auf der Konferenz angebahnt worden durch die 
gemeinsamen Andachten, Gesänge, Gottesdienste, 

Den Schluß des Heftes bilden drei kürzere Aufsätze über das Ergebnis einzelner 
Stockholmer Themen. Dr. Faldix, Vorsitzender des Wirtschaftsamts in Düsseldorf, 
urteilt über „Die Stockholmer Weltkonferenz und die Frage der Wirtschaft“: Daß 
das Ziel der Botschaft, der Kirche zur entscheidenden Macht zu verhelfen, zunächst 
mehr oder weniger ein Ideal bleiben wird, wird man offen aussprechen dürfen, ohne 
dadurch das Streben der Kirche auf ihrem Arbeitsfelde zu lähmen. Sie wird sich 
vor der Hand ohnedies damit begnügen müssen, überhaupt erst einmal Einfluß auf 
die gesamten Zweige des öffentlichen Lebens zu gewinnen. Auch ringt sie mit den 
Grundbegriffen der Sozialpolitik. 

Die beiden andern Aufsätze über „Stockholm und die soziale Frage“ von 
D. Mumm und über „Stockholm und der nationale Gedanke“ von Rhenan, 
kehren den deutschen Beitrag zur Konferenz sehr stark hervor und nicht immer in 
glücklicher Form. Auch finden sich — gerade im letzten Aufsatz — manche Ver- 
zerrungen in der Darstellung der Tatsachen und Eindrücke; von christlichem öku- 
menischen Geist ist sehr wenig herauszuspüren. 

Eine sehr eingehende kritische Würdigung von Dr. W. Stählin- Nürnberg 
findet sich in der Novembernummer der Zeitwende (Becksche Verlagsbuch- 
handlung, München). — Stählin bedauert, daß auf deutschem Boden gar nicht der 
Versuch gemacht worden ist, ähnlich der englischen Copec, einen weiteren Kreis oder 
wenigstens die Mitglieder der deutschen Delegation zu einer gemeinsamen Vor- 
besprechung über die Probleme des sozialen und politischen Lebens zusammen zu 
rufen. Es wäre damit ein Boden gemeinsamer Besinnung und eines gewissen gegen- 
seitigen Verständnisses geschaffen worden. Daß die Fragen im Schoß des Kirchen- 
ausschusses beraten worden sind und von Einzelpersönlichkeiten ausgearbeitete Leit- 
sätze als Material vorgelegt wurden, war kein Ersatz für die mangelnde persönliche 
Fühlung der deutschen Delegierten untereinander. Den Vorwurf Hellpachs, daß der 
deutsche Protestantismus sich quietistisch verhalten habe, weist Stählin als unbe- 
rechtigt zurück. Die Tatsache, daß sich die ganze Konferenz, einschließlich zahl- 
reicher deutscher Redner, mit den Fragen der Weltgestaltung beschäftigt hat, ist Be- 
weis genug dagegen. Von allen Seiten waren die Fragen im strengen Sinn sozial- 
ethisch gestellt: wie das Christentum über die Verhältnisse zu urteilen hat und in 
welchem Maß und auf welchem Weg es berufen und fähig sei, sie aus dem Geiste Jesu 
heraus umzugestalten. Uns lag der Gegensatz darin, daß die einen mit stark aggressi- 
vem Geist und großem Optimismus vom „Verchristlichen“ sprachen, während die 
anderen ein sehr viel stärkeres Gefühl für die in der Wirtschaft selbst liegenden 
Notwendigkeiten und Schwierigkeiten hatten und ebenso aus diesem Gefühl heraus 
wie aus der Sorge um die Reinheit der christlichen Verkündigung davor warnten, 
sich mit moralischen Vorschriften in die rein technischen Fragen des Wirtschafts- 
lebens einzumischen. — Noch schwieriger gestalteten sich die Verhandlungen über die 
internationalen Beziehungen. Aus vielen angelsächsischen Reden klang eine leiden- 
schaftliche Forderung heraus nach einem deutlichen Wort der Kirche gegen den 
Krieg und für den Völkerbund. Auch waren die fünf Kriegs-, bezw. Friedens- und 
Völkerbundsresolutionen für die Deutschen unannehmbar wegen ihrer unklaren und 
widerspruchsvollen Fassung, keineswegs aber deshalb, weil die Deutschen Wert 
darauf gelegt hätten, den Krieg als göttliches Strafgericht aufrechtzuerhalten. 
Trotzdessen wirkte die Erklärung der deutschen Delegation höchst ungünstig, als 
stelle man gegen das glühende Bekenntnis der entschlossenen Kriegsgegner eine 
diplomatisch kluge Verwahrung. Auch über die Rede von D. Klingemarnn waren 
nicht wenige Deutsche traurig. Wohl mußte einmal mit unüberhörbarem Ernst hin- 
gewiesen werden auf die Entrechtung und Vergewaltigung deutschen Volkes und 
Landes, aber noch etwas anderes hätte gesagt werden müssen. Es wurde zu wenig 
gespürt, daß wir Deutsche, abgesehen von unserer konkreten Gegenwartslage, aus 
der Tiefe unseres Volksschicksals und unserer Volksseele heraus, letztlich aus einer 
starken religiösen Erkenntnis heraus anders denken, weil wir anders sind. Es war 
doch letztlich mehr aus der Politik als aus dem Glauben heraus geredet worden, es 
war. viel zu sehr aus Abwehr, zu wenig positive überlegene und weiterführende 
Verkündigung in dem, was von deutscher Seite gesagt worden ist. Auch fehlte jede 
Andeutung davon, wie sich in der jungen Generation die starke Verantwortlichkeit 
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für das eigene Volk mit wirklich menschlicher, und christlicher Solidarität mit den 
Brüdern aus andern Völkern verbindet. Es ist/ schade, daß die notwendige Zurück- 
weisung einzelner Äußerungen und Gedanken es nicht zu einer Aussprache ganz im 
Innersten hat kommen lassen. So sehen wir in der Behandlung der wirtschaftlichen 
und politischen Fragen durch die andern die Gefahr einer „Moralisierung“ der Welt- 
geschichte, die nicht zu den eigentlichen religiösen Wurzeln der gegenwärtigen Not 
vorzudringen vermag. Der Hinweis des Metropoliten von Siebenbürgen auf den 
Glauben, der allein die Gefahren der Industrialisierung bannen kann, und daß der 
„Dienst am Vergänglichen das Unvergängliche preisen“ solle, war ein völlig fremder 
Klang in dem vielstimmigen Orchester sozialer Reformgedanken. Diese Gegensätze 
dürfen aber nicht, wie das leider häufig bei uns geschieht, so stilisiert werden: hier 
deutsch, hier angelsächsisch; hier eschatologische Verkündigung vom Reiche Gottes 
gegen angelsächsiche Verwässerung der christlichen Botschaft. Gewiß sind jene Ge- 
fahren ganz überwiegend in englischer und mehr noch in amerikanischen Reden 
uns entgegengetreten, aber haben wir selbst das, was wir eben-als unsere. Aufgabe 
und unsern Beruf neu zu begreifen anfangen? Und auch nicht aller Ruf nach Liebe, 
Gemeinschaft, Bruderschaft stammte aus dem Nützlichkeitsstreben. Statt uns pole- 
misch mit der angelsächsischen Mentalität zu befassen, sollten wir Kritik an uns 
selbst üben. Die deutsche Delegation war unglücklich zusammengesetzt, trug büro- 
kratischen Charakter, auch fehlten wesentliche Gruppen, die schon seit langer Zeit 
in ökumenischer Arbeit stehen, es mangelte die wirklich innere Verbundenheit und 
die Art, den gegensätzlichen Standpunkt in positiv fördernder Weise vorzutragen. 
Dennoch, die Botschaft ist ein erhebendes Geschenk, ‘das zu tiefer Dankbarkeit ver- 
pflichtet. Sie atmet den Geist der Nüchternheit und Bußfertigkeit. Es ist das erste 
Mal, daß eine große Kirchenversammlung ihre Botschaft mit einem ehrlichen und 
demütigen Schuldbekenntnis beginnt, eingesteht, daß sie keine fertigen Lösungen 
gegen die Nöte der Welt hat, und mit einem ebenso ehrlichen Bekenntnis — nicht 
religiösem Pathos — zu dem gemeinsam erlebten gekreuzigten Christus schließt.*) 

Über die Resolutionen zur Kriegsfrage und die Haltung der deutschen Dele- 
gation schreibt der Reichsgerichtspräsident Dr. Simons in den „Blättern des 
Deutschen Roten Kreuzes“, Heft ı2, Dezember 1925, folgendes: 

„Die Kompromißnatur dieser Fomulierungen der Kriegs- und: Friedensreso- 
lutionen springt in die Augen. Die meisten Delegierten, ganz besonders auch die 
tapferen schweizerischen Delegierten, hätten eine stärkere Verwerfung des Krieges 
und ein wärmeres Bekenntnis zu den Ideen des Völkerbundes gewünscht; beides ist 
ganz wesentlich an der Haltung der deutschen Delegierten gescheitert. Diese Hal- 
tung bedeutete eine schwere Belastung der Konferenz, deren Streben dahin ging, die 
Gräben einzuebnen und die Abgründe zu überbrücken, die der Weltkrieg hinterlassen 


hat. Es ist auch nicht zu leugnen, daß vielfach das Mißtrauen, mit dem die über- 


wiegende Mehrzahl der deutschen Delegierten nach Stockholm gekommen ist und 
das sich in zahlreichen Reden und Handlungen bemerkbar machte, daß die nationale 
Überempfindlichkeit, die in der Sorge um den angemessenen Platz bei Versamm- 
lungen und Aufzügen, in der Kirche und am festlichen Tisch zutage trat und immer 
auf der Lauer war, ob auch der deutschen Sprache und der deutschen Vertretung die 
nötige Ehre angetan würde, bei unseren freundlichen schwedischen Wirten und bei 
den Delegierten anderer Nationen unliebsam auffiel. Man darf aber deshalb nicht, 
wie es Heiler in der „Christlichen Welt“ getan hat, den Stab über die deutsche Dele- 
gation brechen; denn die wahre Ursache jenes Mißtrauens und jener Sorge liegt 
nicht sowohl in dem Charakter der Delegierten als in der Behandlung, die dem deut- 
schen Volk durch den Friedensvertrag von Versailles und durch den Nachkrieg zu- 
teil geworden ist und die uns ein Vergessen schwerer macht als den Angehörigen der 
Staaten, die den Krieg gewannen oder nicht an ihm beteiligt waren. Das er- 
zwungene Schuldbekenntnis des Artikels 231 des „Friedens“ von Versailles brennt 
wie eine offene Wunde in jeder deutschen Brust und um so tiefer, je ernster sie es 
mit ihren sittlichen und religiösen Aufgaben nimmt. Deshalb war die Frage, ob man 
das Kriegsschuldthema auf der Konferenz zur Erörterung bringen sollte, oder nicht, 


*) In ähnlichem Sinn, nur wesentlich kurzgefaßter, schreibt Stählin im Oktober- 


a „Chris te ntum un J Wirklichkeit“ (Bärenreiter-Verlag, Augs- 
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der Gegenstand heißer Kämpfe innerhalb der deutschen Delegation. Mit vollem 
Recht hatte der Kirchenausschuß abgelehnt, diese Frage von deutscher Seite in der 
Konferenz anzuschneiden; das Schuldbekenntnis, das eine politische Konferenz uns 
abgezwungen hat, kann uns nur von einer politischen Konferenz, nicht von einer 
Kirchenkonferenz abgenommen werden, und selbst wenn sich die in Stockholm ver- 
sammelten Vertreter aller Kirchen gegen die Behauptung von Deutschlands alleiniger 
Kriegsschuld ausgesprochen hätten, würde das für die Regelung der Frage nicht von 
entscheidender Bedeutung gewesen sein. Aber an eine solche Entschließung der 
Konferenz war nicht zu denken. Die französischen Delegierten, die als Vertreter 
einer kleinen Minderheit in politischen Dingen besonders vorsichtig sein mußten, 
konnten sich auf eine solche Erklärung gar nicht einlassen. Die Deutschen hätten 
also mit ihrer Forderung die Konferenz gesprengt. Das aber wäre zum großen 
Schaden nicht nur der christlichen, sondern auch der deutschen Sache geschehen; 
denn durch nichts konnte dem endlichen Durchbruch der Wahrheit und Gerechtig- 
keit besser vorgearbeitet werden, als durch eine vertrauensvolle und vorbehaltlose 
Zusammenarbeit auf ethischem, sozialem und religiösem Gebiete. Gerade daß die 
deutschen Delegierten politisch sehr berechtigten Empfindungen einen so großen 
EinfluB auf ihre Haltung in Stockholm eingeräumt haben, hat der politischen 
Wirkung dieser Konferenz im deutschen Interesse eher Abbruch getan.“ 

Und über die Rede von D. Klingemann, deren Recht er voll anerkennt, heißt es: 

„Vermissen konnte man nur, daß diese Erklärung nicht wärmer durchglüht war 
von der Flamme religiöser Empfindung, welche die Konferenz durchlodert. Diese 
Empfindung ist nur möglich, wo man von ganzem Herzen den Erfolg derjenigen 
Sache erhofft und erbittet, zu der man als Mitarbeiter berufen ist. An solcher 
Hoffnung und Bitte hat es gewiß bei vielen Deutschen gefehlt und bei der heutigen 
politischen Lage Deutschlands wohl noch fehlen müssen.“ 

Und als allgemeine Kritik heißt es am Schluß des Aufsatzes: 

„Gerade bei der Bearbeitung der sozialen Fragen gab es aber für die Konferenz 
drei große Hemmnisse: einmal war sie zu ausschließlich von Vertretern der so- 
genannten bürgerlichen Schicht besucht und zu wenig durch Vertreter der hand- 
arbeitenden Bevölkerung mit ihren besonderen Erfahrungen auf sozialem Gebiet 
unterstützt (am meisten noch bei den Deutschen); sodann hatte die Art der Zu- 
sammenberufung der Konferenz zur notwendigen Folge, daß die Jugend auf ihr 
fehlte, weil sie keinen Anspruch darauf hat, amtliche Vertretung organisierter 
Kirchen zu sein. Endlich vermißte man Delegierte derjenigen christlichen Kirche, 
die wohl in sozialer Beziehung von allen den stärksten Einfluß hat, der römisch- 
katholischen.“ 

Ziemlich günstig urteilt das Oktoberheft des „Türmer‘“ (Türmerverlag, Stutt- 
gart), wenn auch nur in kurzen, knappen Sätzen. Stockholm ist „ein Versuch, 
durch ein Aufgebot von Vertretern des Christentums über die dämonisch-düstere 
Weltlage Herr zu werden, oder wenigstens zur Klarheit zu kommen“. „Es war ein 
Bekenntnis zum Willen der Liebe nach dem völkerverheerenden Willen zur Macht. 
Es stecken in dieser großangelegten Kirchenkonferenz geheime Werte, die sich viel- 
leicht im Lauf der nächsten Jahre und Jahrzehnte auswirken werden.“ | 

In Nr. 3 des „Wegwart“, „Blätter für lebendiges Schauen und Gestalten“, 
vom ı. November 1925 (Verlag Kallmeyer, Wolfenbüttel) finden sich einige Be- 
merkungen zu Stockholm von Dr. Siegfried über „Kirche und Glaube“. Die 
soziale Botschaft von Stockholm finde bei Luther selbst, der bei allem Gehorsam 
gegen die Obrigkeit diese doch auch scharf gegeißelt hat, bessere Anknüpfungs- 
punkte als bei dem gegenwärtigen rückwärts gewandten, konservativen Luthertum 
mit seiner Verherrlichung des Bestehenden. Doch hat sich Stockholm nicht auf die 
Grundgedanken der Reformation gestellt, weil sich Calvin und Luther beide zu 
stark auseinander entwickelt haben. Darum beschränkte man sich auf das 
Praktische. Einig war man darin, daß die Weltgestaltung und Weltumgestaltung 
dem Geist der Liebe entspringen muß, uneinig war man sich in der Zweideutigkeit 
und Schuldhaftigkeit des Menschen, die allen frisch-fröhlichen Optimismus ver- 
bietet. Nicht genug herausgearbeitet wurde das Problem, ob die Kultur sich nach 
eigenen Gesetzen entwickelt, die der Vormundschaft der Kirchen nicht unterstehen. 
Der Katholizismus vertritt hier unbedingt die Einheit. Daß man sich mit ihm in 
diesem Punkte auseinandersetzen muß, hat man nicht klar gesehen. 
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Im „Deutschen Volkstum‘“, September 1925, äußert sich Dr. Stapel 
über „Das tönend Erz von Stockholm“ folgendermaßen: 

„In Stockholm trafen das Christentum Luthers und das Christentum Cromwells 
zusammen. Schade, daß nicht Luther und Cromwell selber diskutieren konnten, das 
hätte sich verlohnt. Ihr historisches Gefolge ist zu zivilisiert, um sich des „andern 
Geistes“ bewußt zu werden, und wenn schon, so wäre man viel zu wohlerzogen, um 
klar zu reden. 

Man wollte „die Wege Gottes in der Welt“ aufweisen. Gott hatte bisher die 
Eigentümlichkeit, seine Wege durch den Mund von Propheten andeutend zu 
offenbaren. Wir nehmen mit Interesse Kenntnis davon, daß Gott mit der Zeit 
fortgeschritten ist und nunmehr seine Wege durch Bischöfe und Professoren fest- 
stellen und mitteilen läßt. Bei diesem Modus hat es die Menschheit viel leichter als 
bei dem früheren, etwas undisziplinierten Zustand. Hoffentlich bringen wir es bald 
zu einer Professur für göttliche Geographie. Achtung! Von dort an läuft der 
Hauptweg Gottes nicht mehr durch das Blut- und Tränen-Meer, sondern durch die 
blühende Genfer Unschuldswiese von Demokratie und Pazifismus. £ 

Luther richtet die Augen auf das Gottesreich, das jenseits und hinter allem 
Irdischen ist, um das wir unter Schmerzen innerlich ringen. Cromwell richtet die 
Augen auf das tausendjährige Reich, das, selbstverständlich unter der edlen mora- 
lischen Führung Englands, auf diesem Planeten zustande kommen soll. Kein 
Wunder, daß die Epigonen Cromwells das Christentum Jesu dahin auslegen, daß sie 
es zu einer verständigen Maxime für besonnenes politisches Handeln (wie der Eng- 
länder es versteht) machen. Mit diesem angelsächsischen Christentum schwärmt 
sich’s leicht für den Völkerbund. Das deutsche Christentum, sowohl das katho- 
lische wie das evangelische, kann sich nicht so leicht beruhigen. Schon zur Zeit 
Barbarossas ließ ein Deutscher in einem Mysterienspiel den Antichrist sein Reich 
errichten und nach dem Siege verkünden: „Pax et securitas universa concludit!“ 
(Frieden und Sicherheit hält nın die ganze Welt umschlossen!) Für uns Deutsche 
ist das Gottesreich auf Erden nur Unruhe und Kampf, das Reich des Antichrists 
auf Erden aber satte Sicherheit. Im Jenseits erst ist uns das Gottesreich 
Frieden und das Reich des Antichrists Qual. Ein angelsächsisches Gehirn denkt 
viel praktischer. Wir aber sind die Unruhe der Welt. 

Professor Deißmann behauptete: Kant, Schiller und Beethoven seien Pro- 
pheten des Völkerbundes gewesen. „Spielt Beethovens neunte Symphonie, wenn 
Amerika in den Völkerbund eintritt!“ Wenn der langbeinige Uncle Sam mit den 
listigen Business-Augen und den ledernen Moralfalten um den rasierten Mund, ein 
Stück Kaugummi in den Backentaschen wälzend, unter den Klängen der Neunten 
zwischen die soignierten Weg-Gottes-Bereiter von Genf tritt, wird Beethoven auf 
seinem Wolkenthron einen Zorn bekommen und mit Blitz und Donner die falschen 
Heiligen zerschmettern. Den guten Professor Deißmann auch, trotzdem daß er so 
sehr gut ist.“ 


In Deutschland bisher veröffentlichte, auf der Stockholmer Konferenz gehaltene 
Predigten, Referate und Reden. 

Landesbischof D. Ihmels: Predigt zu Beginn der Kommissionsverhand- 
lungen am 9. August, gehalten in Storkyrkan in Stockholm. (Nr. 36 und. 37 der 
Allgem. Evang.-Luth. Kirchenzeitung, Dörffling u. Franke, Leipzig.) 

Prof. D. F. Brunstäd: „Christentum und öffentliches Leben.“ (Nr. 39 
ebenda.) 3 \ 

Landesbischof D. Ihmels: „Gottes Gedanken über die Welt und die Auf- 
gabe der Kirche ihnen gegenüber.“ (Nr. 37 ebenda.) 

Bischof von Winchester : Predigt bei der feierlichen Eröffnung des 
Konzils am 19. August in Storkyrkan. (Oktobernummer der Bastoral- 
blätter“, Verlag L. Ungelenk, Dresden.) 


Be s Evangelische Deutschland“ bringt fortlaufend einige längere 
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Prof. D. Dr. Deißmann: „Was können die Kirchen t Fri 
fördern und Kriegsursachen zu beseitigen?“ (Nr. 37.) en tun, um Frieden zu 


Präses D. Wolff-Aachen: „Das Recht, nicht die Gewal 
Grundlage der Völkerbeziehungen.“ (Nr. 38.) FR = a .eoränet 


Bischof D. Gummerus-Tammerfors (Finnland): ‚Die Pflich 1 
ee innland): „Die icht der Christen 


Pfarrer Dr. Stählin: „Kirche und Jugend.“ (Nr. 40.) 
Prof. D. Mahling: „Der Beruf“ (Nr. 42 und 43.) 


„Die Eiche“, 4. Vierteljahr 1925, bringt folgende Stockholmer Reden: 
Die Rede von Selma Lagerlöf. 


Dr. Elsa Brändström: „Liebestätigkeit als völkerversöhnendes Mittel.“ 
Generalsup. D. Blau: „Die Pflicht des Christen gegen Volk und Staat.“ 


Sir Willoughby Dickinson: „Die Arbeit des Weltbundes für Freund- 
schaftsarbeit der Kirchen.“ 


Ansprache von Landesbischof D. Ihmels bei dem Bankett am 29. August. 

Schlußpredigt von Erzbischof D. N. Söderblom am 30. August in Upsala. 

Prof. D. Arvid Runestam-Upsala: „Das Wesen der christlichen Liebe.“ 
{(„Hochweg“, Oktober 1925, Berlin.) 

Lic. Steinweg: „Die christliche Liebestätigkeit und die wirtschaftlichen 
und sozialen Probleme. (Nr. ıı der „Inneren Mission“, November 1925, Wichern- 
Verlag, Berlin Dahlem.) 

Präsident Dr. Simons: „Christentum und Verbrechen.“ (,„Evangelisch-Sozial.“ 
Nr. 4, 1925.)*) 


Schweiz. 


Alphons Koechlin: Die Kirchenkonferenz von Stock- 
holm. Verfaßt im Auftrag des Schweizerischen Evangelischen Kirchenbundes. 
Broschiert Fr. 1.20 — Mk. 1.—. 64 Seiten. Druck und Kommissionsverlag von 
Friedrich Reinhardt A.-G. in Basel. Diese Schrift gibt eine gute Einführung in die 
Konferenzverhandlungen. 

Das Urteil von Ragaz bringt das Septemberheft der „Neuen Wege“ 
(Verlag: Vereinigung der Freunde der Neuen Wege, Zürich) unter der Überschrift 
„Die Einigung der Christenheit“. Ragaz kritisiert anfangs den Priester- und 
Schriftgelehrtencharakter der Konferenz, er vermißt das Laien-Element und vor 
allem die positiven Taten von Stockholm. Doch ist ihm die Konferenz, wenn auch 
nicht die Schöpferin, so doch „Zeichen“, „Markstein“ der neuen Bewegung, die 
Christus „zum Herrn aller Wirklichkeit“ machen will, auch in der Politik und der 
Wirtschaft. Damit treten sich Luthertum und Calvinismus zum entscheidenden 
Kampf gegenüber; das verweltlichte Luthertum muß gestürzt werden. Im Gegen- 
satz zu Nicäa hat Stockholm nicht den Glauben von der Liebe getrennt, in diesem 
Sinn ist es ein „praktisches“Konzil gewesen. Ragaz glaubt, daß bei einer wachsen- 
den protestantisch-katholischen Bewegung dieser Art die römische Kirche 
an Macht verlieren wird. Andererseits sieht er in einer Zentralisation der pro- 
testantischen Einheit die Gefahr der Verkirchlichung. Das neue, was Stockholm 
will, soll sich nicht in einer neuen kirchlichen Organisation der Christenheit aus- 
drücken, sondern in einem neuen Geist; der kommt aber von den „Ketzern“. Ziel 
ist die Einigung auch mit der römischen Kirche, ja mit den großen Weltreligionen, 
mit der ganzen Menschheit. 

In „Christliche Stimmen“ (September, Nr. 34) berichtet D. Adolf 
Keller über die „Weltkirchenkonferenz“, abgedruckt im „Neuwerk,“ Oktober 1925 


Vgl. o. S. 63. 


.*) Dieser Vortrag ist unter dem gleichen Titel auch als Sonderheft erschienen 
im Verlag von Arwed Strauch, Leipzig. 
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In der „Neuen Züricher Zeitung“ (6. September) berichtet ebenfalls 
D. Ad. Keller über das „Ergebnis von Stockholm“, — Der Geist der Konferenz 
läßt hoffnungsvoll in die Zukunft blicken, die Kirche beginnt emporzuwachsen zu 
ihrer übernationalen Bestimmung. Enttäuscht sind nur die Nationalisten, die radi- 
kalen Stürmer und Dränger sozialer und pazifistischer Art, die Konfessionellen, die 
ihre eigene größere oder kleinere Kirche für die allein seligmachende halten und 
endlich die ungeduldigen und prinzipiellen Neinsager, die keine ehrlichen mensch- 
lichen Anstrengungen anerkennen. Die Bedeutung der Konferenz liegt wohl haupt- 
sächlich darin, daß jetzt neben dem individualistischen ein soziales Christentum an- 
erkannt ist, daß in der geistigen Gemeinschaft der Konferenz die Kirche über die 
Kirchen emporwächst, sie bedeutet die Forderung christlicher Toleranz, weil das 
Wertvolle in den verschiedenen Konfessionen und Kirchen anerkannt wird, auch in 
der katholischen. 

In ähnlichem Sinn hat sich D. Keller auch noch in zahlreichen anderen kirch- 
lichen und politischen Blättern der Schweiz geäußert. 


Im „Kirchenfreund‘“, Zürich, am 16. Oktober, gibt Professor Hadorn- 
Bern sein Urteil über die deutsche Delegation anläßlich ihrer Kriegsschulderklärung 
an den Fortsetzungsausschuß. Nicht die konfessionellen Unterschiede waren in 
Stockholm die schwersten Hindernisse, sondern die politischen Spannungen. In den 
Komplex der rein politischen Fragen (Fortdauer der Besetzung deutschen Landes im 
Westen, unnatürliche Grenzregulierung im Osten: Oberschlesien, Posen, Korridor, 
Danzig) konnte die Kirchenkonferenz nicht eingreifen. Anders aber konnte man die 
moralische Frage der Kriegsschuld ansehen. Doch wurde von den maßgebenden 
Führern Amerikas, Englands, Frankreichs und anderer Länder auch diese Frage 
als politische Angelegenheit angesehen, die die Konferenz nichts anginge. Dennoch 
wurde weithin in der deutschen kirchlichen und politischen Presse die Aufrollung 
der Schuldfrage in Stockholm gefordert. Mit dieser Erwartung sahen weite Kreise 
der deutschen Christenheit ihre Delegierten nach Stockholm gehen. Das versetzte 
diese von Anfang an in eine heikle Stellung. Einerseits innerlich gebunden durch 
die Erwartung der Heimat und andererseits nach jahrelanger erzwungener und 
z.:T. gewollter Isolierung zum ersten Mal. in größerer Zahl unter ausländischen 
Christen und in eine Situation mitten hineingestellt, an der es zunächst nichts zu 
ändern gab. Ein Aufatmen ging durch die große Versammlung, als es nach und 
nach durchsickerte, daß sich die Deutschen zum Entschluß durchgerungen hätten, 
die Schuldfrage auf der Konferenz nicht aufzurollen. Ob dafür die nachträgliche 
Erklärung an den Fortsetzungsausschuß notwendig und klug war, sei dahingestellt. 
Jedenfalls wollte man verständlicher Weise nicht heimkehren, ohne irgend etwas in 
der Richtung der heimatlichen Erwartung getan zu haben. Die Erklärung ent- 
hält aber nur eine Bitte um Kenntnisnahme, keine Förderung, auch keine „Un- 
‘ schuldserklärung“. Daß dieser Entschluß den Deutschen nicht leicht gefallen sein 
muß, bewiesen ihre vielen und langen Sondersitzungen. Dazu kamen schwere Span- 
nungen innerhalb der eigenen Fraktion, die D, Siegmund-Schultze veranlaßten, sein 
programmäßiges Referat nicht zu halten, was mehr als nur sensationelle Wirkung 
hatte. Andererseits haben verschiedene andre deutsche Stellen, z. T. gerade die 
Reichstagsabgeordneten nicht gut abgeschnitten, während Männer wie Ihmels 
Simons, Luther, Brunstäd, Deißmann mit Freuden angehört wurden. Bewunderns- 
wert waren die Franzosen, die gegenüber einzelnen Ausfällen deutscher Redner 
schwiegen — obwohl sie auch Material bei sich hatten. Es waren Männer von 
höchster geistiger Kultur, von brennender Persönlichkeit, von heißem Verstän- 
digungswillen für Völker- und Klassenversöhnung ergriffen. Zwischen Deutschen 
und Franzosen ist es inoffiziell zu wertvollen persönlichen Beziehungen gekommen. 


Die Nummern 36 bis 44 des „Kirchenblattes für die reformierte 
Schweiz“ enthalten eine sehr ausführliche Berichterstattung von Prof. Ludwig 
Köhler. Mit Professor‘ Mahling teilt er die Meinung: Stockholm sei der Anfang 
eines gemeinsamen Suchens nach dem wahren Evangelium. Sehr ausführlich wird 
auf die Behandlung der Friedensfrage eingegangen, besonders kritisch auf die 
Friedens- bezw. Kriegsresolutionen. Sie befriedigen in keiner Weise. Auch die Bot- 
schaft sei nicht entschieden und einmütig genug, weshalb er selbst, Oliver Dryer 
(London) und Dr. N. Beskow (Stockholm) dagegengestimmt hätten, — Dennoch 
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wertet er hoch die Tatsache, daß die Konferenz zustande kam, daß sie zu einem 
guten Abschluß gelangte und daß sie der Kirche eine große Verpflichtung auferlegt. 
Die Welt wartet auf die Botschaft vom Reich Gottes, in Stockholm war man noch 
schwach und zaghaft, andere größere, wirkungskräftigere Konferenzen werden 
folgen müssen. — Nr. 37 gibt das Referat wieder von Pfarrer Ferrier- Genf über 
die „Pflicht der Kirche, die Büderlichkeit zu lehren“. 


Die „Reformierte Schweizer Zeitung“ (25. September) schreibt: 
Die Konferenz wurde geboren aus der Gewissensnötigung, daß die Kirche ihrer 
Aufgabe, ein Salz der Erde zu sein, wieder viel stärker sich bewußt werden müsse, 
und aus tiefer Beschämung heraus über das Versagen der Kirche im Weltkrieg, 
der Kirche, nicht des Christentums. Dies Versagen war die Folge der nationalen 
Einstellung der Kirche, die Folge davon, daß die Kirche keinen Einfluß hatte auf 
soziale, wirtschaftliche und politische Fragen, daß sie nicht das Weltgewissen war, 
Man darf darum die Stockholmer Konferenz vielleicht als des Weltkrieges glück- 
lichste Wirkung bezeichnen. . . Die Konferenz war doch ein Ereignis... In Stock- 
holm ist etwas sichtbar geworden von der unsichtbaren Kirche, bei der Christus das 
Haupt ist. 


Das „Religiöse Volksblatt für St. Gallen“ am 24. Oktober und 
31. November äußert sich „über die religiöse Botschaft der Weltkonferenz von 
Stockholm“. Es hebt besonders das Schuldbekenntnis der Kirche hervor. Zum 
ersten Mal in der Geschichte habe die Kirche nicht nur in der Sonntagslitanei, 
sondern vor einer ganzen Weit eine Schuld ihrerseits bekannt. Die Konferenz war 
keine Flucht in praktische Arbeit, sondern diese erwuchs als Forderung des Glau- 
bens, eines Glaubens, der tiefer geht, als bis zu den historischen Bekenntnissen, der 
glaubt, daß Christus die Rettung der Welt ist. 


Der Aufbau (Sozialistische Wochenschrift Nr. 43, 23. Oktober 1925) bringt 
einen Aufsatz von H. Hübscher „Etwas von der Stockholmer Kirchen- 
konferenz“. Hübscher ist mit großen Erwartungen nach Stockholm gereist, weil 
dort Männer und Frauen sich vereinigen wollten, „die all ihre Gedanken und all 
ihren Glauben auf Gott und seinen Sohn Jesus Christus setzen“. Seine Erwartungen 
sind aber enttäuscht worden. Wohl sieht er bei der Stärke der konfessionellen und 
nationalen Gegensätze die Botschaft als Erfolg an, aber nur als einen sehr relativen. 
Er glaubt, daß bei einem neuen Krieg die Delegierten doch wieder die eigene 
Nation über die Einheit der Christenheit stellen werden. Er vermißte den positiven 
Blick und Ernst in bezug auf die ungeheuren Gefahren, in denen Europa schwebt. 
Die Verhandlungen trugen zu sehr akademischen Charakter. Eine Friedensbotschaft 
konnte nicht erlassen werden. Bei der sozialen Frage trat die Bindung der Kirche 
an die bisherigen Zustände zutage, wenn auch ihre Unhaltbarkeit sehr oft zugegeben 
wurde. Sein Urteil lautet dahin: „Eine große Gelegenheit war geboten und ist nicht 
benutzt worden. Von der Stockholmer Konferenz ist kein Licht in die Welt hinaus- 
geleuchtet, obwohl sie wie keine andere in der Nähe des Lichtes gestanden hat.“ 


„La Revue Mensuelle“ (Variete, Litteraires, Art, Science, Philosophie, 
Gendve) bringt in seiner Augustnummer unter Hinweis auf die geschichtliche Ent- 
wicklung des Weltbundes für internationale Freundschaftsarbeit der Kirchen und 
seine Stockholmer Tagung einen vorbereitenden und gut orientierenden Artikel über 
die Weltkonferenz. Nach eingehender Charakterisierung der Person des Erzbischofs 
Söderblom als des Vorbereiters der Konferenz wird das Verhandlungsprogramm 
abgedruckt und der Leser nochmals auf die große Bedeutung des Konzils hin- 
gewiesen. Die Novembernummer bringt eine Würdigung und Darlegung der er- 
reichten Resultate. Die Einigung der Kirchen auf praktischem, nicht auf dog- 
matischem Gebiet; der Bußruf der Kirchen, die das nicht waren, was sie hätten 
sein sollen, die allgemeine Kundgebung gegen den Krieg, die Berührung des Orients 
und Occidents und der gegenseitige Austausch von Mystik und Tatkraft, die Mög- 
lichkeit, durch einheitliches Vorgehen auf die öffentliche Meinung Einfluß gewinnen 
zu können, und die Schaffung eines Fortsetzungskomitees zur Förderung, und 
weiteren Bearbeitung der großen praktischen Fragen und Aufgaben des Christen- 
tums sind die Ergebnisse von Stockholm. Trotz dieser günstigen Erfolge verlangt 
der Verfasser von einer folgenden Konferenz eine stärkere Heranziehung junger und 
vor allem prophetischer Menschen anstatt der vielen kirchlichen Würdenträger. 
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„La Semaine Religieuse de Geneve“ vom 8. August und 31. Ok- 
tober bedauert die nicht nur ungenügende, sondern teilweise sogar falsche Dar- 
stellung in der französischen Presse. Abgesehen von dem allgemeinen ‚Still- 
schweigen in der großen französischen Presse, die doch sonst für die wichtigsten 
und wertlosesten Dinge viel Interesse aufbringe, ist ihre Voreingenommenheit und 
parteiliche Abhängigkeit scharf zu tadeln. Eine derartige Nichtachtung der großen 
moralischen und sozialen Menschheitsgedanken, wie sie in Stockholm verhandelt 
wurden, ist ein Kennzeichen des Tiefstandes der französischen Großpresse. Weitere 
Nummern bringen eine Aufstellung des Verhandlungsprogramms, einzelne Züge 
und Eindrücke während der Verhandlungen, die Botschaft der Konferenz, einen Be- 
richt über einen Ausspracheabend in Genf, zwei ausführliche Artikel über die 
historische Bedeutung von Stockholm, in denen aufgezeigt wird, wie die Ge- 
schichte des Protestantismus seit der Reformation eine Vorbereitung auf Stockholm 
gewesen sei. Die Zukunftsbedeutung der Konferenz liegt für den Verfasser in 
folgendem: Unter Zusammenfassung aller christlichen Kräfte und durch Zu- 
sammenarbeit aller Kirchen könnte das Gottesreich gebaut werden dadurch, daß 
man sich in aufrichtiger Buße der sozialen Versäumnisse bewußt wird und sich 
fragt, wie der Geist der Gerechtigkeit und Brüderlichkeit in den Gesetzen, gesell- 
schaftlichen Ordnungen, in Handel und Industrie zur Geltung gebracht werden 
könne. Nur eine Besinnung auf die grundsätzliche Einheit der Kirchen in ihren 
ihnen von Christus gestellten praktischen Aufgaben und der Zusammenschluß zu 
solcher Tatgemeinschaft im Sinne der Bergpredigt wird die Kirchen zur Erfüllung 
der von ihnen geforderten Aufgaben befähigen. Und dies ist möglich auch unter 
Wahrung der nationalen Traditionen und besonderen Institutionen der einzelnen 
Kirchen, wenn dies neue Glück verheißende Symptom der Konferenz (der Gedanke 
der Katholizität) als in heutiger Zeit nötigste und erste Pflicht in den Vordergrund 
gestellt wird. 


„Journal de Gen&ve“ sieht den Hauptwert des Konzils in der An- 
bahnung einer Gemeinschaft der Christenheit zu gemeinsamem Handeln vor allem 
auf den Gebieten, auf denen die Kirchen, wie sie es ja auch in dem Bußbekenntnis 
ausgesprochen haben, mancherlei versäumten: Arbeiterschaft und Jugend. 


„Tribune de Gen&ve“ schreibt: Die Deutschen sind sehr kompakt gemäß 
ihrer Tradition. Bisher haben sie sich gehütet, die geringste irritierende Frage zu 
erheben und nehmen die Gründung eines interkirchlichen Instituts an. Die Ameri- 
kaner haben in bezug auf den sozialen Gesichtspunkt fortgeschrittenere Ideen als 
die Deutschen. Ein Punkt ist schon erreicht, der sehr das gute Einvernehmen er- 
leichtern wird: Die Deutschen werden die ewige, ekelhafte, irreführende Frage der 
Kriegsschuld nicht erheben. Die deutsche Delegation verhält sich dem Völkerbund 
gegenüber ablehnend, dem sie vorwerfen, gewisse Klauseln des Versailler Vertrages 
zu verschlimmern (aggraver). Die Mehrzahl der deutschen Delegation repräsentiert 
den Nationalismus, gemäßigt ohne Zweifel, aber eben doch den Nationalismus. Zu 
dem Kapitel „Geschichtsbücher“ heißt es: „Die deutsche Delegation, die sich ein 
wenig aufs Korn genommen sieht, verteidigt sich, so gut es geht, und weigert sich, 
die Sterne wie Wilhelm I. und Bismarck herabzuholen. Es gibt indessen in der 
; deutschen Delegation Menschen, die weiter sehen und höher hinauf als diese Stern- 
On bilder.“ — Und von den gesamten Kirchen heißt es: „Zahlreich sind die, die gerne 
er einen etwas fester konstituierten Organismus hätten. Aber die Kirchenmänner sind 
‚ klug, zu klug, und später erst wird man dem Neugeborenen ein etwas konsisten- 

teres Skelett geben.“ 


| 3C ourrier de Geneve“ (ein katholisches Blatt) meint, Stockholm habe 
nicht die auf die Konferenz gesetzten Hoffnungen erfüllt. Der Name Konzil war 
zu hoch gegriffen und falsch, denn Rom als Mitglied fehlte. Erst die Vereinigung 
aller Kirchen, oder besser der Kirche verdient den Namen Konzil. Stockholm ist 
nicht ein Zusammenschluß, sondern nur eine Annäherung von Kirchen, ein etwas 
dürftiges Resultat! Wieviel machtvoller ist dagegen die Einheit Roms, die sich be- 


sonders in den zahlreichen Wallfahrten im gegenwärtigen „Heiligen Jahr“ do- 
kumentiert. 


x „Semeur Vaudo is“, Journal de l’ Eglise Nationale, setzt sich mit. einem 
rtikel des Echo de Paris auseinander, in dem vor allem behauptet wird, Stock- 
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holm sei nur ein Dokument, vollgepfropft mit leeren Allgemeinheiten und süßlichen 
Gemeinplätzen. Den Schluß bildet eine positive Würdigung der Konferenz: Gott 
ist am Werke. Er wird den Menschen Mittel und Wege zeigen, sein Werk an der 
Menschheit zu vollenden, wenn wir ihm nur recht vertrauen und uns von seinem 
Geist leiten lassen. 


L’ Eglise Nationale Neuchäteloise“ sieht als das Wesentlichste 
von Stockholm an: Zusammenfassung aller Kräfte zum Aufbau des Gottesreichs 
auf dieser Welt. Durchdringung besonders der Jugend mit dem Gedanken des 
Friedens und der Brüderlichkeit. Gebe Gott uns klare Erkenntnis, was Christus von 
seinen Schülern heute erwartet. 


„Semaine Vaudoise“ bringt nur eine Darstellung des äußeren Verlaufs 
der Konferenz, ohne irgendwelche Kritik zu üben. 


„Nouvel Essor Gen&ve“ faßt die Folgen von Stockholm in folgenden 
Punkten zusammen: ı. Konzentration der protestantischen Kräfte; 2. keine Be- 
ratung über Dogmen, sondern „life and work“, zugleich ein Triumph des freien 
Denkens in Glaubenssachen; 3. das soziale Erwachen der Kirchen. 

„Le Messager de !’ &glise &vangelique Neuchäteloise“ 
zeigt in längerer Ausführung die Linie auf von Calvin bis Stockholm: Was Calvin 
schon vor langen Jahren gewollt, das beginnt jetzt Allgemeingedanke der Kirchen 
zu werden. R. Jordan. 


Frankreich. 


„Evangile et Liberte“ berichtet in ausführlicher Weise über den Ver- 
lauf der Konferenz mit steter besonderer Betonung des Wertes und der Eigenart 
der französischen Delegation. Stockholm hat deutlich die Notwendigkeit der Zu- 
sammenarbeit der Kirchen gezeigt. Das bedeutet aber nicht ein Verschmelzen der- 
selben. Für die zahlenmäßig so geringe protestantische Kirche Frankreichs ist eine 
Unterdrückung ihrer Eigenart durch ein Aufgehen in der Gesamtheit nicht zu 
fürchten. Zusammenarbeit, gegenseitiges zur Verfügungstellen von Idealen, Hilfs- 
quellen und Erfahrungen ist Pflicht, nicht nur Notwendigkeit. Besonders freudig 
wird die Gründung des internationalen, sozial-ethischen Forschungsinstitutes be- 


‘ grüßt, das als eine Art Handbuch für die, die Christen gewinnen möchten, zwar 


nicht das Letzte, Einzige ist, aber doch unendlich wertvolle Hilfsdienste leisten 
kann. 

Die Bedeutung von Stockholm. ı. Stockholm ist nicht nur ein Annäherungs- 
akt der Kirchen, sondern ein gegenseitiges Verstehen der Seelen und der geistigen 
Einheit. 2. Es hat sich kein peinlicher Zwischenfall ereignet. („Wir übergehen still- 
schweigend den unglücklichen Zwischenfall, der durch die deutsche Delegation ver- 
ursacht wurde und dessen Bedeutung man nicht übertreiben sollte.“) 3. Groß war 
die Bedeutung der französischen Delegation, insbesondere Gounelles.. 4. Da dog- 
matische Fragen Fragen zweiter Ordnung sind und wegen der Unmöglichkeit einer 
Einigung unerörtert bleiben mußten, konnte um so stärker die Einheit der Kirchen 
auf praktischem Gebiet als Einheit der Tat herausgestellt werden. 

„Le Christianisme“ ist beunruhigt über die verschiedene Fassung der 
Botschaft, die wohl der verschiedenen Stimmung der Teilnehmer entspricht. Zu 
dem abgedruckten Brief des Präsidenten der deutschen Delegation an den Fort- 
setzungsausschuß wird bedauert, daß die Deutschen gar kein Wort eigener Schuld 
am Kriege gefunden hätten. „Sind die Deutschen wirklich so weiß wie der Schnee?“ 
Monod bedauert in der Botschaft das Fehlen einer Darstellung der großen Taten 
der Kirchen, r 

Im weiteren folgt ein Abdruck eines Artikels von Pastor Scheer in „Notre 


'Lien“ (einer reformierten Kirchenzeitung Mühlhausens). Darin wird der Ertrag 


von Stockholm so skizziert: I. Brüderliche Vereinigung der protestantischen und 
orthodoxen Kirchen im Geiste der Freiheit und gegenseitigen Achtung ist erreicht 
worden. 2. Das Zurückstellen der dogmatischen, kirchlichen und. liturgischen Pro- 
bleme ermöglichte eine Konzentration auf die schwebenden sozialen, moralischen 


und internationalen Fragen der Gegenwart. 3. Trotz zahlreicher Unterschiede, trotz 
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jüngster kampfreicher Vergangenheit brachten die Kirchen den Glauben auf, zu- 
zugeben, daß Meinungsverschiedenheiten die grundsätzliche christliche Inspiration 
nicht verwischen können. 4. Führung der Verhandlungen im Geiste der Demut und 
des Glaubens. 5. Was gesagt wurde, war nicht besonders bemerkenswert. Aber die 
geleistete Arbeit war hervorragend. In der Lösung der vielen Fragen ‚wurde eine 
mittlere Linie gefunden, grundlegende Prinzipien festgestellt und, was wichtiger ist: 
Die Delegierten erkannten die Dringlichkeit der Probleme und die Notwendigkeit, 
baldigst eine Lösung zu finden in christlichem Geist unter Zugrundelegung, des 
Wertes der menschlichen Seele. 6. Da die Schaffung eines kirchlichen Bündnisses 
nicht möglich war, ist die Gründung des sozial-ethischen Forschungsinstitutes und 
die Bildung des Fortsetzungsausschusses doppelt freudig zu begrüßen. 7. Der Wert 
einer Konferenz ist nicht nur nach seinen Beschlüssen und dem praktisch Erreichten 
zu bemessen, sondern nicht minder auch in dem Wert der persönlichen Aussprachen 
und dem persönlichen Sich-Kennen-Lernen zu sehen; gerade das wird die Fort- 
setzung des Werkes ermöglichen und erleichtern. Die Kirchen sind sich klar ge- 
worden, daß eine Religion nicht lebt von den Schätzen der Vergangenheit, sondern 
von dem Geist, den sie um sich her ausbreitet, und den Taten, die an den Mit- 
menschen getan werden. 

In „La paix par le droit“ (November 1925) wertet Monod die 
Kirchenkonferenz von Stockholm unter dem Gesichtspunkt der Friedensfrage. Es ist 
Aufgabe der gegenwärtigen Generation, dafür zu sorgen, daß der wilden und stupi- 
den politisch-sozialen Anarchie, die die Völker periodisch in die Schlachten wirft, 
ein Ende gemacht-werde. Zur Erreichung dieses Zweckes ist es nötig,. zu juristi- 
schen Institutionen und föderativen Gruppierungen seine Zuflucht zu nehmen. Das 
Vertrauen der Menschheit zu seiner letztlichen Einheit wird in dem Maße wachsen, 
als seine gesetzlichen Verschiedenheiten sich in einer Atmosphäre brüderlicher Zu= 
sammenarbeit bestätigen. Die Darlegung des Programms der Tat auf moralischem 
und sozialem Gebiet unter bewußter Weglassung aller dogmatischen und ritualen 
Fragen war die Aufgabe der Kirchenkonferenz, die damit obige Behauptung als 
richtig anerkannt hat. 

Monod bedauert sehr das Fernbleiben der katholischen Kirche. Während 
sich die gesamte Christenheit der verwundeten Menschheit erbarmt, steht die Kirche, 
die sich katholisch nennt, abwartend, schweigend beiseite. Gerade auch in der 
Frage des Friedens der. Völker, die die Leser der Zeitschrift besonders interessiert, 
wäre es wichtig, wenn Rom in Stockholm mitanwesend gewesen wäre. Vor dem 
Kriege war die Christenheit keine wirkliche konkrete Macht. Sie bestand lediglich 
aus einzelnen Individuen, die Staubteilchen glichen, oder sie war zu vergleichen 
einem Chaos von Denominationen, die einander bekämpften. So hatten die Staaten 
freie Hand, zu handeln ohne irgendwelche Rücksicht auf die Kirchen. Jetzt aber 
soll — und dazu wäre der Zusammenschluß mit der katholischen Kirche wünschens- 
wert gewesen — die Christenheit sich an die Staaten wenden und mitsprechen in den 
großen Fragen der Völker, besonders in den Fragen Krieg oder Frieden. Zwischen 
den beiden Standpunkten: der Krieg ist ein fatales Übel, das der menschlichen Natur 
anhaftet (deutscher Standpunkt), und dem anderen: der Krieg ist zu vernichten, wie 
man ein Wespennest vernichtet (englisch-amerikanischer Standpunkt), steht die 
evangelische Christenheit Frankreichs. Auf europäischem Boden stehend hat sie ein 
Verständnis für die alten durch die Geschichte überkommenen Probleme, wie sie im 
Luthertum zum Ausdruck kommen. Andererseits ist sie demokratisch genug, um 
mit den kühnen, tatenfrohen Absichten der anderen Einstellung sympathisieren zu 
können. Daß in Stockholm der Krieg nicht schärfer verdammt wurde, war eine 
Folge der Haltung der deutschen Delegation. Eine spätere Kirchenversammlung 
wird in dieser Richtung weiter gehen. Wahres Christentum und wahrer Sozialismus 
werden einst sich zusammentun zu gemeinsamem Schaffen an der Befreiung der 
Menschheit. > 

4 „Figaro“ urteilt, Stockholm sei herausgeboren aus dem Wunsch der zer- 
rissenen protestantischen Christenheit nach Einigkeit und Zusammenschluß. Zwi- 
schen Einfachheit und Pomp sei ein merkwürdiger Kontrast zu spüren gewesen. 
Die Feier der Messe durch den Patriarchen von Alexandrien' zeige den Weg der 
a eu. Katholizismus. Die Konferenz von Stockholm ist vielleicht gegen 

illen einen Schritt vorwärts gegangen auf dem Wege der Katholizität. Die 
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orthodoxe Kirche bildet vermöge ihrer Messe, ihrer Sakramente, der Heiligenver- 

ehrung und der Liturgie gleichsam die Brücke zwischen Katholizismus und Pro- 

Saas „Ein Anglikaner ist einem Römischen näher als einem agnostischen 
er. 

„Ba Revue hebdomadaire“ vom 19. September bringt für die durch 
die Zeitungen ja so schlecht unterrichteten Franzosen einen ausführlichen, takt- 
vollen, recht umfassenden, das Wesentliche herausarbeitenden Bericht. Im äußeren 
Verlauf der Konferenz wird der merkwürdige Kontrast zwischen Einfachheit und 
Pomp festgestellt. Auch scheint dem Verfasser ein zu großer Apparat, ein zu großes 
Drum und Dran aufgewandt worden zu sein. Er erinnert an ein satirisches Bild 
einer Stockholmer Zeitung, wonach Jesus am ersten Abend der Konferenz diese 
wieder verläßt aus dem Gefühl heraus, er passe nicht dorthin (qu’il n’avait pas la 
tenue convenable). Leitmotiv von Stockholm sei gewesen: Durch Verschieden- 
artigkeit zur Einheit. Diese Verschiedenartigkeit sei ja in jeder Weise deutlichst 
in die Erscheinung getreten. Aber ebenso klar und bestimmt habe man den ge- 
meinsamen Wunsch und Willen aller Teilnehmer nach einmütigem Handeln gespürt. 
Der Bußruf der Kirchen zeige deutlich die klare Erkenntnis der Versäumnisse und 
den Willen, die so dringenden sozialen Aufgaben des Christentums energisch und 
durch Zusammenfassung aller Kräfte in die Hand zu nehmen. Auch die starke Be- 
tonung der Frage: Kirche und Jugendbewegung zeige den Willen, Fehler wieder 
gut machen und neue Wege suchen zu wollen. Hätte die Konferenz nur Pro- 
testanten vereinigt, so wäre der polemische Charakter sicherlich deutlich in die Er- 
scheinung getreten. Durch eine Vereinigung mit den orthodoxen Kirchen sei diese 
Gefahr vermieden worden. Man dürfe den Kongreß für praktisches Christentum, 
der das ihm entgegengebrachte Mißtrauen und eine gewisse Beunruhigung beseitigt 
habe, nicht mit Stillschweigen übergehen, sondern müsse ihm die gebührende Be- 
achtung schenken.“ R. Jordan. 


Holland. 


Über die Aufnahme Stockholms in Holiand schreibt Prof. D. Cramer: 

„Die niederländischen Pressestimmen über Stockholm waren im allgemeinen sehr 
günstig, nicht nur von seiten der Ethisch-Orthodoxen, sondern auch von seiten der 
Liberalen oder Modernen. Allgemein hat man es sehr geschätzt, daß die Kirchen in 
der Weise zusammengekommen sind, wie es in Stockholm geschah. Die radikale 
liberale kirchliche Presse, die für absolute Abrüstung eifert und sozialdemokratische 
Tendenzen hat, will nichts von dieser kirchlichen Aktion wissen. Das alles seien 
reaktionäre Bourgoisiekrämpfe. 

Auch ein Teil der konfessionell-orthodoxen Partei steht der Stockholmer Be- 
wegung ziemlich mißtrauisch, ja sogar feindlich gegenüber. Es gibt Leute, die schon 
vor der Konferenz sich ablehnend darüber geäußert haben, etwa in dem Geiste der 
strengen Osloer Lutheraner.“*) 


Schweden. 


Sehr ausführlich über die äußere Aufmachung der Konferenz, über einzelne 
Persönlichkeiten und Ereignisse und über den Gesamtverlauf der täglichen Ver- 
handlungen haben die beiden großen Stockholmer Zeitungen „Svenska Dagebladet 
und „Dagens Nyheter“ berichtet, doch sehr wenig an zusammenfassender Beur- 
teilung. fi 

Ein sehr beachtliches Urteil enthält die von Dr. Nathanael Beskow, dem Führer 
des schwedischen Zweiges des Internationalen Versöhnungsbundes, herausgegebene 
Zeitschrift „Kristet Samhällsliv“ von Pfarrer Sam. Thysell. — Feine 
christliche Grundsätze sind von der Konferenz aufgestellt worden, aber man ver- 
mochte sie nicht entschieden genug anzuwenden zur Lösung der brennenden Fragen 
der Gegenwart, worauf die Welt gewartet hatte. Es ist darum nicht verwunder- 
lich, wenn außerkirchliche Kreise enttäuscht sind und der Konferenz keine Be- 


*) Vgl. dazu die Aufsätze über Stockholm im „Internationaal Christendom“, dem 


_ Organ der holländischen . Weltbundvereinigung, Herausgeber Prof. J. A. Cramer, 
Utrecht. 
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tung zumessen. Dennoch wäre ein fest formuliertes Symbolum ‚Stockholmiense 
is ee als wünschenswert gewesen. Die Konferenz erkannte die ihr gesetzten 
Grenzen und wagte, keine konkreten Beschlüsse zu fassen. Die Botschaft ist im 
Blick auf die Lösung brennender Zeitfragen wenig wegweisend und begeisternd, 
aber verheißungsvoll als Markstein einer neuen Geisteshaltung unter den leitenden 
christlichen Kreisen. Die Delegierten waren oft leider zu sehr die offiziellen 
Kirchenvertreter als Fachmänner zur Behandlung der praktischen Probleme, ganz 
besonders galt das von Deutschland. Bedeutung hatte die Konferenz dadurch, daß 
das, was einzelne Christen schon lange getan, nun offiziell von den Kirchen in An- 
griff genommen worden ist. Wer zu Beginn die Glaubensfragen in Form eines 
Waffenstillstands ganz hatte zurücktreten lassen, spürte gegen Ende der Tagung 
doch auch gleichzeitig etwas von gemeinsamem Glaubensgrund. Man bekam einen 
Vorgeschmack davon, daß Einheit nicht Uniformität ist, sondern lebendige orga- 
nische Gemeinschaft. — Viel zur Klärung der praktischen Fragen haben die grie- 
chisch-orthodoxen Vertreter nicht beigetragen. Es lag etwas Wirklichkeitsfremdes 
über ihren Reden, aber fromm und herzlich sprachen sie. Und die Tatsache ihrer 
Anwesenheit war an sich schon bedeutungsvoll. — Die einzige gegensätzliche 
Stellung zur allgemeinen inneren Haltung der Konferenz bildete die Rede von 
D. Klingemann mit seiner Behauptung, „daß die großen Fragen von Krieg und 
Frieden schließlich sich nach eigenen irdischen Gesetzen gestalten, die wir nicht 
ändern könnnen“. Der Beifall der deutschen Seite war ebenso auffallend wie das 
Schweigen der übrigen Delegierten. Doch galt der Beifall sicherlich nicht der 
grundsätzlich anderen Einstellung, sondern der Schilderung von Deutschlands Not. 
Die übrigen näherten sich allmählich mehr und mehr der allgemeinen inneren 
Haltung der Konferenz, besonders spürbar bei Bischof Ihmels. Auch Prälat Schoell 
wandte sich gegen die doppelte Moral. 

Das Ergebnis war eine größere Einheit in der Auffassung vom Evangelium, als 
man zu hoffen wagte. Dennoch aber kam es nur zu einer sehr schwachen An- 
wendung der evangelischen Grundsätze auf die praktischen Probleme. Die Gründe 
liegen einmal darin, daß die Probleme von den leitenden Stellen nicht genug durch- 
dacht waren. Eine Sozial-Ethik muß geschaffen werden. Ferner zeigte es sich, daß 
die Probleme komplizierter sind, daß man die wissenschaftlichen, technischen und 
politischen Gesichtspunkte dabei zu ihrem Recht kommen lassen muß. Endlich war 
die konservative Einstellung vieler kirchlicher Kreise diesen Fragen gegenüber 
hinderlich. Man verteidigte vielfach den Status quo. 

Um so mehr gilt es die neuen Ansätze, die die Konferenz gezeitigt, weiter 
auszuwerten. Geschieht das nicht, würde das für die neu erwachenden Kirchen den 
Tod bedeuten. 

Auch das „Deutsche Gemeindeblatt“ der deutschen Gemeinde in 
Stockholm vom ı. Oktober enthält einen kurzen Rückblick auf die Konferenz von 
P. Ohly. Die bei der Abendfeier am 28. August in der deutschen St. Gertruds- 
er Be Reden von Dr. Kapler, D. Wolff und Oberin von Tiling sind ab- 
gedruckt. 


Dänemark. 


Allgemein ist zu sagen, daß alle großen politischen Zeitungen und auch die 

Provinzialpresse längere eingehende Berichte der Delegierten gebracht haben. 

Aber abgesehen von den Delegierten hat kaum jemand über Stockholm in der 

BL Presse, auch nicht in religiösen Zeitschriften, Stellung genommen. Hier und da 

BR ist zwar etwas kritisiert worden, aber stets positiv. Die Konferenz verlief besser, 

Bu als man hätte erwarten können. Selbst in mehr konservativen Kreisen sieht man 
nicht mit Mißtrauen auf die Arbeit von Stockholm. 


: Finnland. 

h. .. Was die Stellungnahme sowohl der politischen als der kirchlichen Presse zur 
“4 ökumenischen Konferenz in Stockholm anbetrifft, so kann zuerst als ganz all- 
Bu gemeine Beobachtung die Tatsache festgestellt werden, daß die Presse jener Kon- 
28 ferenz große Aufmerksamkeit zugewandt hat und dem großen Publikum 
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sowohl vor als nach der Konferenz sachliche Nachrichten vermittelt hat. Schon vor 
dem Beginn der Konferenz brachte „Uusi Suomi“ (Organ der Rechten), die 
leitende finnische Zeitung der Hauptstadt, drei Leitartikel über 
das Zusammenarbeiten und die sozial-ethischen Aufgaben der Kirchen. Sowohl 
diese als auch die schwedische Zeitung der Hauptstadt „Huf- 
vudstadsbladet“ (Organ der Rechten) hatten auf der Stockholmer Konferenz ihre 
eigenen Korrespondenten, die beide ihren Zeitungen sehr vollständige 
und. sachliche Berichte und sympathische Urteile zusandten, 
die immer an solcher Stelle der Zeitung abgedruckt waren, die leicht ins Auge fiel. 
Auch die leitenden Organe von vier Provinzialhauptstädten erhielten Berichte, die 
ihnen von Teilnehmern an der Konferenz zugesandt worden waren und durch deren 
Vermittlung dem großen Publikum aller Parteien Nachrichten zugingen. Nach 
Schluß der Konferenz enthielten auch andere Zeitungen Unterredungen mit Teil- 
nehmern, die von der Konferenz zurückgekehrt waren und die alle ohne Aus- 
nahme ihre Zufriedenheit mit der Abhaltung der Kon- 
ferenz, ihren idealen Bestrebungen und erzielten Ergeb- 
nissen Ausdruck verliehen. Die Botschaft der Konferenz ist in vielen 
politischen Zeitungen an hervorragender Stelle veröffentlicht worden. Besonders 
muß hervorgehoben werden, daß „Uusi Suomi“ einige Zeit nach Schluß der Kon- 
ferenz eine Artikelserie enthielt, in der die Berichte der verschiedenen Konferenz- 
Ausschüsse eingehend besprochen, ihre leitenden Grundsätze beleuchtet, ihre Be- 
rechtigung und ihr christlicher Grund klargelegt wurden. Was die kirchlichen 
Zeitungen anbelangt, so kommen hier zunächst nur drei in Frage In 
Helsingfors erscheint zweimal wöchentlich „Kotimaa“, das in einem der Volks- 
kirche getreuen und reformfreundlichen Geist redigiert wird. Auch dieses Organ 
hatte in Stockholm seinen eigenen Korrespondenten, der die Verhandlungen der 
Konferenz sachlich und mit Interesse schilderte, und schließlich standen Unter- 
redungen oder Aussagen in dieser Zeitung, in denen von der Konferenz zurück- 
kehrende Teilnehmer sich sehr sympathisch über dieselbe aussprachen. Auch das 
einmal wöchentlich in der Hauptstadt erscheinende schwedische „Församlingsbladet“ 
hat billigende Aussagen über die Konferenz und Redeproben von einzelnen in der 
Konferenz Auftretenden veröffentlicht. Große Bedeutung wird der Konferenz in 
einem Artikel von einem Teilnehmer zugeschrieben, der in der kirchlichen Zeit- 
schrift „Wartija“ erschienen ist. Eine Ausnahme von allen diesen macht die dritte 
kirchliche Zeitung, die einmal wöchentlich in Äbo erscheinende finnische „Herät- 
täjä“. Schon vor der Konferenz enthielt die Zeitung mehrere Artikel, von denen 
wenigstens zwei vom Erzbischof G. Johansson verfaßt worden sind. Diese 
waren gegen die Teilnahme der Finnen an der Konferenz gerichtet und enthielten 
eine sehr weitgehende Kritik der leitenden Grundsätze der Konferenz. Nach der 
Konferenz hat die Zeitung die unfreundliche Kritik fortgesetzt, ja sogar die Kritik 
der bekannten deutschen Zeitung „Evang. Luth. Kirchenzeitung“ sehr ausführlich 
wiedergegeben. In derselben Zeitung ist erst kürzlich von einer neuen allgemeinen 
Konferenz geschrieben worden, die 1926 in Äbo abgehalten werden soll und die 
zur Aufgabe haben soll, die durch die Stockholmer ökumenische Konferenz her- 
vorgerufene Begriffsverwirrung zu klären und die auf dem Boden der lutherischen 
Konfession lebenden Völker und die ihr treu gebliebenen Kirchengemeinden zu 
vereinigen. Da Erzbischof G. Johansson auf seine Anfragen, ob die Einberufung 
einer solchen Konferenz erwünscht wäre, verschiedenartige Antworten erhielt, und 
da er von vielen aufgefordert wurde, die Frage in der allgemeinen Bischofskonferenz 
zur Diskussion zu bringen, die vom 19. bis 20. November in Helsinki gehalten 
wurde, haben die Teilnehmer als ihre Ansicht ausgesprochen, daß eine solche Kon- 
ferenz nur unter der Bedingung abgehalten werden kann, daß sie sich den schon 
vorhandenen internationalen lutherischen Organisationen anschließt (Allgem. ev.- 
iuth. Konferenz und Eisenacher Komitee wurden erwähnt) und daß sie im Ein- 
verständnis mit Bischöfen und anderen kirchlichen Leitern aus den Ländern vor- 
bereitet wird, die Vertreter entsenden. Es ist sehr wahrscheinlich, daß die sachliche 
und objektive Art, in der die Presse in Finnland die ökumenische Konferenz von 


"Stockholm geschildert hat, auch ihrerseits dazu beigetragen hat, daß das Gutachten 


ischofskonf die oben erwähnte Richtung und Form erhielt. 
ERS were J-H.Tunkelo,: Schulrat. 
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Estland. 


Das „Deutsche Kirchenblatt“ für Estland, Nr. ı0, Oktober 1925, 
Herausgeber P. K-vonzur Mühlen, Reval, enthält Teile aus einem Bericht 
von Pfarrer Israel-Helsingfors über die Weltkonferenz. Die Bedeutung sieht der 
Herausgeber in der großen Aussprache zwischen Calvinismus und Luthertum. Die 
Stockholmer Konferenz ist ein kirchengeschichtliches Ereignis ersten Ranges durch 


die Tatsache, daß alle christlichen Kirchen der Welt — die römische ausgenom- 
men — sich im Willen zur Einigung zusammengefunden haben. Diese Tatsache 
allein — undenkbar erst vor einem Menschenalter, ist ein Fortschritt in der Ge- 


schichte des Christentums, ist ein gewaltiger Auftakt zu einer neuen Zeitepoche, in 
welche die Welt eingetreten ist. 


Polen. 


Sehr eingehend beschäftigt sich das „Evangelische Kirchenblat u 
(Monatsschrift für evangelisches Leben in Polen, Posen) mit der Konferenz. Über 
die „Weltkonferenz für praktisches Christentum in Stockholm“ berichtet P. Sarowy 
im Septemberheft. Stockholm bedeute „das Legen eines Fundamentes zu weiterer 
gemeinschaftlicher Arbeit der Kirchen, von der sich auch die morgenländisch-ortho- 
doxen Kirchen nicht mehr ausschließen — ein kirchengeschichtlich höchst bedeut- 
sames Ergebnis“. — Im Oktoberheft schreibt D. Blau über „Stockholm — Bedeu- 
tung, Ertrag und Ausblicke“. Im Fortsetzungsausschuß sei ein Organ geschaffen 
zur Zusammenfassung und Darstellung des Weltprotestantismus, eine romfreie Ein- 
heitsfront sei hier gebildet. In dieser Zusammenfassung christlicher Kirchen aller 
Welt bahne sich ein Weltgewissen an, das imstande sein könne, der seelenlosen 
Internationale der Völker eine lebendige Seele einzuhauchen. So bedeute die Kon- 
ferenz schon in ihrem bloßen Zusammenkommen eine ganz gewaltige Lebens- 
äußerung der Kirche Christi. Man habe sie tot gesagt, aber sie lebe. Trotz weit- 
gehender Differenzen zeigte es sich doch an zwei Punkten, daß es möglich und gewiß 
nicht wider den Sinn des Herrn war, wenn man sich auf einer breiteren Plattform 
als der eines gemeinsamen formalistischen Bekenntnisses zusammenfand. Einmal: 
es handelte sich um eine Arbeitsgemeinchaft mit praktischen Aufgaben, bei der man 
im Großen weltprotestantischer Zusammenhänge erlebte, was die deutsche evange- 
lische Kirche für sich auf dem Kirchentag zu Wittenberg 1848 erlebt hat. Und das 
andre war der gemeinsame Glaubensgrund im Vaterunser und den Gebetsgemein- 
schaften. — Eine historisch-kritische Gegenüberstellung der drei Konzilien „Nicäa- 
Sandomir-Stockholm“ zugunsten von Stockholm gibt ein durch die Hefte vom Ok- 
tober bis zum Dezember hindurchgehender Aufsatz von Arthur Rhode. 


Tschecho-Slowakei. 


In dm „Konstanzer Funken“, dem Organ der Böhmischen Brüder, 
identifiziert sich der Prager Professor der Huß-Fakultät Dr. Zilka in einem Artikel 
vom 29. Oktober mit den Gedanken Prof. Heilers in der „Christlichen Welt“, die 
dort auszugsweise ohne eigene Stellungnahme abgedruckt werden. 

In einem Artikel ds „Konstanzer Funken“ vom ı5. Oktober erklärt 
Prof. Dr. Zilka: Die Stockholmer Konferenz ist das bedeutendste kirchliche und 
religiöse Ereignis dieses Jahrhunderts. Zwischen Osten und Westen bestehen große 
Gegensätze. Es sind dies nicht nur zwei verschiedene Kirchen, sondern zwei ver- 
schiedene religiöse Welten. Aber trotzdem mußte man die Empfindung haben, daß 
sich diese beiden Welten gegenseitig ergänzen können, indem der Osten seine noch 
nicht entfalteten religiösen Schätze zum Wohl der Gesamtheit darbringt. Anderer- 
seits begegnete sich hier in Stockholm auch die westeuropäische religiöse Welt mit 
der amerikanischen. Auch zwischen diesen beiden bestehen große Verschieden- 
heiten, besonders was die Deutschen anbelangt. Ihre Ansicht über Religion, Kirche 
und Gottesreich ist eine ganz andere als die der Amerikaner. Die Deutschen in 
ihrem religiösen Individualismus behaupten, daß Religion das Verhältnis des 
einzelnen Menschen mit Gott sei und nichts gemein habe mit dem Verhältnis zur 
Welt, die ihrer eigenen Gesetzmäßigkeit entsprechend folgt. Dieser Ansicht gegen- 
über ‘steht die der anderen, die behaupten, daß das Christentum nicht bloß Theorie 
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sein darf, sondern in das gesamte Leben eindringen müsse, um die ganze Welt dem 
christlichen Ideal entsprechend umzuwandeln. So konnte die Stockholmer Kon- 
ferenz nur den Eindruck einer Kompromissache machen und auch die Hoffnungen, 
die auf sie gesetzt wurden, nicht erfüllen. Aber trotz aller Verschiedenheiten war 
doch wenigstens eine ideelle Einheit zu bemerken. Man hätte allerdings von der 
Konferenz erwarten sollen, daß sie die bisherige internationale Politik als abnormal 
erkläre, weil sie durch egoistische und imperialistische Interessen beherrscht ist. 
Die Konferenz jedoch betonte nur allgemein die Grundsätze der Gleichheit und 
Brüderlichkeit, nach welchen sich die internationalen Beziehungen zu richten hätten. 
Die Bedeutung der Stockholmer Konferenz ist nicht praktischer Natur, sondern 
rein ideeller. Die christlichen Kirchen führten sich die gemeinsamen Aufgaben und 
die Möglichkeit der Zusammenarbeit zu Gemüte. Es erwachte das christliche Ge- 
wissen. 

Im „Ceskobratrsk& Hlasy‘“, das religiösen, kirchlichen und sozialen 
Fragen dient, führt der slowakische Bischof Zoch folgendes aus: Nach dem Aus- 
bruch des großen Völkerringens haben die Vertreter der evangelischen Kirchen d 
neutralen Staaten ihre Stimmen gegen den Krieg erhoben, aber leider vergeblich: 
Von der Zeit an fühlte man es deutlich, daß das Christentum unfähig war, den Krieg 
zu verhindern, und sich somit als keine einschneidende Macht im Leben erwiesen 
hat. Daher der mächtige Versuch in Stockholm, die Kraft des Evangeliums im 
Leben und in der Praxis geltend zu machen. Das Ziel der Konferenz war negativ: 
zu beweisen, daß das Christentum doch noch etwas im Leben der Völker zu wirken 
vermag. Die Konferenz beschäftigte sich in erster Linie mit der Kriegsfrage und da 
zeigte sich der ungeheure Unterschied zwischen dem angelsächsischen und dem 
deutschen Protestantismus. Den Grundzug der Konferenz bildete die Begegnung 
dieser beiden verschiedenen Welten. 

Die Deutschen erwiesen sich, da sie sich nach ihrer Besiegung als die Unter- 
jochten betrachteten, und angesichts des für sie schändlichen Versailler Vertrages 
auf der Konferenz als Antipazifisten. Die Engländer und Franzosen jedoch, die 
erklärten, der Krieg sei eine Sünde und das Christentum hätte nicht nur den 
einzelnen Menschen, sondern ganze Völker umzuwandeln, erwiesen sich als Pazi- 
fisten. Auch waren die Engländer und Amerikaner, beeinflußt durch die Klagen und 
Proteste der Deutschen nahe daran zuzugeben, daß den Deutschen viel Unrecht in 
die Schuhe geschoben wurde. Da erhob in dieser Situation der slowakische luthe- 
rische Pfarrer Ruppeldt seine Stimme und wies darauf hin, daß diesem Unrecht 
früher bedrückt gewesene kleine Nationen ihre langersehnte Freiheit zu verdanken 
hätten. Die Deutschen hätten sich gewundert, wie ein lutherischer Pfarrer die 
Friedensverträge gut heißen könne. In bezug auf die Minderheitenfrage meint der 
Verfasser: Wenn viele Nationen vermischt untereinander leben, so ist das an und 
für sich kein Übel. Unsere Aufgabe ist es, als Jünger Jesu friedlich zusammen zu 
leben und uns zu vertragen. k 

Bischof Dr. Janoska konstatiert die traurige Tatsache, daß die slawischen 
Vertreter auf der Stockholmer Konferenz nicht einheitlich organisiert waren. Er 
führt dann weiter aus: Im Fühlen der großen Völker besteht ein großer Unterschied. 
Die Romanen betonen die Hoffnung auf eine bessere Zukunft, indem sie in Form 
des Katholizismus auf das ewige Leben hinweisen. Die Reformation betonte immer 
wieder den Glauben, der allein selig mache. Die Slawen jedoch haben die Liebe in 
die Welt zu tragen. Und das ist es, was die Stockholmer Konferenz zu wenig be- 
tonte. Deshalb veranstalteten die Slawen unter sich unter dem Vorsitz des Bischofs 
Janoska eine eigene Besprechung, bei der man übereinkam, da es in Stockholm un- 
möglich sei, eine eigene Sektion zu verlangen, ein großes slawisches Komitee zu 
bilden, dem die Aufgabe zufiele, einen großen Kongreß der slawischen Kirchen in 
Prag vorzubereiten. Die Slawen benötigen einen lebhaften Kontakt auf ‚religiöser 
Grundlage und die Bedeutung von Stockholm läge für sie darin, daß diese Kon- 
ferenz dazu die erste Anregung gab. 

In dem Organ der evangelischen slowakischen Jugend „Das neue Ge- 
schlecht“ fordert der jugendliche Dichter und Schriftsteller Lukac die evan- 
gelische slowakische Jugend auf, sich in den Ernst des Manifestes, das die Stock- 
holmer Konferenz erlassen hat, zu vertiefen, die Arbeit für das endgültige, sieg- 
reiche Hindurchdringen des Christentums auf jedem Lebensgebiete, für den all- 
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gemeinen endgültigen Frieden unter den Nationen, auf die die Väter in Stockholm 
hinwiesen, weiterzuführen, und die Bande, die die Väter in Stockholm geknüpft, 
Senior D. Dr. Schmidt. 


Österreich. 


Nr. 9 und ı0 des Evangelischen Kirchenblattes für Österreich „Der Säe- 
mann“ (Erscheinungsort Graz) enthalten die täglichen Flugpostberichte des Evan- 
gelischen Preßverbandes für Deutschland, die nur reinen Berichtscharakter tragen, 
ohne schon eine kritische Würdigung zu geben. 


weiterzuspinnen. 


Jugoslavien. 


Nr. 9 (15. September) der Evangelischen Kirchenzeitung für Jugoslavien 
„Neues Leben“ (Verwaltung: Evangelisches Pfarramt Zemun) bringt einen 
kurzen „Rückblick auf Stockholm“. Darin heißt es: „Mögen allzu optimistische 
Erwartungen auch nicht erfüllt worden sein, mag auch manchen kritischen Bedenken 
ihr Recht nicht versagt sein, so ist doch die Tatsache allein schon etwas Großes, daß 
kaum sieben Jahre nach Kriegsende 600 offizielle Vertreter fast sämtlicher christ- 
licher Kirchen der Welt, mit Ausnahme der römisch-katholischen, sich die Bruder- 
hand reichten, um zu den verwickelten Fragen des wirtschaftlichen, kulturellen, so- 
zialen und internationalen Lebens Stellung zu nehmen.“ ... „Unter den Richt- 
linien einer klaren christlichen Gegenwartsethik für die Fragen, die heute Unzähligen 
zu schweren Problemen geworden sind; neben einer Anzahl konkreter Einzelforde- 
rungen wie: Abschaffung der Kinderarbeit, systematische Bekämpfung der Arbeits- 
losigkeit und neben einer den geistigen Ertrag der Tagung zusammenfassenden Bot- 
schaft an die Christenheit zeitigten die Konferenzverhandlungen beachtenswerte 
praktische Maßnahmen, darunter den Plan eines Internationalen Forschungsinstitutes 
für wirtschaftlich-ethische Fragen. — Für die Entwicklung dieses mit dem Konzil 
begonnenen Werkes ist von entscheidender Bedeutung, daß die Weiterführung der in 
Angriff genommenen Arbeiten durch die Einsetzung eines Fortsetzungsausschusses 
gewährleistet ist. Ihm wird insbesondere auch die Aufgabe zufallen, daß die Stimme 
des christlichen Gewissens nicht mehr verstummen wird. 


Bulgarien. 


Wie in den anderen Ländern so ist Stockholm auch in Bulgarien mit lebhaftem 
Interesse und mit großen Hoffnungen aufgenommen worden. Schon vor der Er- 
öffnung der Stockholmer Konferenzen zeigten sich Sympathien für die kirchlichen 
Bewegungen, die in Stockholm ihre Konferenzen abzuhalten hatten. In der bul- 
garischen Presse sind viele Notizen über die damals bevorstehenden Konferenzen 
erschienen. Ende Juli. hielt die bulgarische orthodoxe Priesterschaft ihren jähr- 
lichen Kongreß ab. Auch Stockholm kam zur Sprache. Der Kongreß äußerte ein- 
mütig seine Sympathie für Stockholm und versprach die Mitwirkung der bulga- 
rischen Priester in den Bemühungen der Völker für den Weltfrieden und für die 
praktische Durchsetzung der christlichen Prinzipien im Leben der Menschheit. 
Während der Abhaltung der Konferenzen in Stockholm hat die gesamte bulgarische 
Presse mit lebhaftem Interesse die Arbeit und die Ergebnisse der Konferenzen ver- 
folgt und günstig beurteilt. In verschiedenen Tageszeitungen sind Leitartikel er- 
schienen, in’ denen die Aufgaben und die Ergebnisse der Konferenzen in Stockholm 
mit Befriedigung und hoffnungsvollen Erwartungen aufgenommen und beurteilt 
worden sind. 

„Die Kirchenzeitung“, das Organ der heiligen Synode der bulgarischen 
orthodoxen Kirche, hat einen ausführlichen Artikel von Professor Glubokow- 
ski veröffentlicht, in dem ein allgemeiner Überblick über die Weltkonferenz für 
Praktisches Christentum gegeben wird. Prof. Glubokowski schildert mit warmen 
Worten die Organisation, die Arbeit und die Ergebnisse der Konferenz und schließt 
folgendermaßen: „So tröstend und vielversprechend ist das Resultat der Stock- 
holmer Konferenz, welche den Weltfrieden verkündigt und kultiviert. Sie ist im 
Wesen und im Ganzen die bedeutendste Erscheinung unseres Jahrhunderts. Im 
Gegensatz zu den kraftlosen Worten und den falschen Rezepten der übrigen Ligen 
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und Konferenzen haben wir in Stockholm die obersten Faktoren, welche allein im 
stande sind, die Verlorenen und Bedrückten zu unterstützen, zu retten und wieder- 
geboren werden zu lassen. Dort sind auch die Wege für die arme, verwüstete Welt 
gezeigt. Dort wird die Welt die erforderliche Energie zur Erhebung zum normalen 
Leben in Gerechtigkeit und Wahrheit finden. Wenn die Welt diesen Aufforderungen 
kein Gehör schenkt und die gezeigten Wege nicht geht, so wird für sie ein klägliches 
Los unvermeidlich sein; denn eine Existenz, welche ihre Berechtigung nicht darin 
findet, göttliche Güter in die Menschheit zu pflanzen und zu verkörpern, kann und 
darf nicht bestehen. Solch eine Existenz wäre verderblich, und sie wird unbedingt 
untergehen nach den Worten Christi: Alle Pflanzen, die mein himmlischer Vater 
nicht pflanzte, die werden ausgereutet (Matth. 15, 13).“ 

In derselben Zeitschrift hat Dr. Paisy (Raykoff), Weihbischof von Sofia, die 
Veröffentlichung einer Reihe von Abhandlungen über die Konferenz von Stockholm 
begonnen. In der ersten gedruckten Abhandlung schildert er in Hauptzügen die 
verschiedenen allgemeinen christlichen Kirchenbewegungen in der letzten Zeit und 
insbesondere die Organisation und die Bedeutung des Weltbundes für internationale 
Freundschaftsarbeit der Kirchen und der Weltkonferenz für Praktisches Christen- 
tum. Die Abhandlung schließt mit den Worten: „Viele Konferenzen sind in den 
letzten Jahren abgehalten worden, aber auf keiner ist bis jetzt so kraftvoll und mit 
solcher Autorität die N otwendigkeit einer allgemeinen kirchlichen Verteidigung und 
Durchsetzung jener christlichen Prinzipien betont worden, von deren Befolgung 
die Zukunft der Kultur abhängt. Es ist von allen einmütig, klar und entschieden 
bezeugt worden, daß die unaufschiebbare Zeit für alle Kirchen gekommen ist, sich 
zu vereinigen zur gemeinsamen christlichen Arbeit zum Sieg und zur Herrschaft 
der christlichen Prinzipien im Leben der Menschheit, zum gemeinsamen Kampf 
gegen die allgemeinen Feinde der Religion und des christlichen Glaubens und der 
Kultur, sowie zur Verbreitung des Reiches Gottes auf Erden. 

Von der Mitwirkung und Unterstützung, welche die einzelnen Kirchen weiter 
gewähren werden, hängt es ab, ob diese Konferenz nur als ein Denkmal einer ge- 
waltigen Initiative bleibt oder ob sie das größte Werk in der neusten Entwicklung 
der Welt sein wird, ein Werk, welches eine Wiedergeburt der Welt erwirken soll. 
Hier liegt ganz klar die Pflicht und Verantwortung aller Kirchen und aller Christen. 
Dieses Werk ist ein Gotteswerk, da es im Namen Christi und seines Reiches ge- 
schieht.“ 

Ebenso eifrig und günstig behandeln und beurteilen Stockholm das Organ der 
bulgarischen orthodoxen Priesterschaft und die übrigen kirchlichen Zeitschriften 
und Zeitungen. Auch die politische Presse Bulgariens beurteilt Stockholm in der- 
selben Weise. Die Stockholmer Konferenz bemüht sich, den Weltfrieden herzu- 
stellen und zu befestigen und die rivalisierenden Rassen- und Klassengegensätze 
auszugleichen und christlich zu beeinflussen. Es gibt kein Volk, welches durch die 
letzten Kriege und durch die bolschewistische Hetze so schwer betroffen ist, wie das 
bulgarische. Deshalb gibt es auch kein anderes Volk, in dem die Sehnsucht nach 
Frieden so aufrichtig und die Erwartungen, die man auf das große christliche Werk 
in Stockholm setzt, so stark sind. Darum ist in Bulgarien kirchlich wie politisch 
eine aufrichtige Mitwirkung an diesem Werk gesichert. Es ist dann auch klar, 
warum man sogar von einer begeisterten Aufnahme Stockholms in Bulgarien reden 
darf. Aber Stockholm muß den Beweis erbringen, daß sein Werk in Händen liegt, 
die unparteiisch, stark und entschlossen genug sind, dieses heilige Werk weiter- 
zuführen, wie es ein Gotteswerk erfordert, zum politischen, sozialen und moralischen 
Wiederaufbau der zerrütteten Welt und zur Befreiung und Rettung der Schwachen 
und Bedrückten. Dr. Paisy, Weihbischof von Sofia. 


Italien. 


Von Religions-Gemeinschaften waren auf den Stockholmer Konferenzen die 
Waldenser, die Methodisten, die Baptisten und der Christliche Verein junger 
Männer vertreten. Ausführliche Berichte über den äußeren Verlauf der Konferenz 


a Feder des Waldensers Professor Ernesto Comba bringt die Zeitung 
la Sn % ihren Nummern 32 bis 38. Sie hatte schon vorher ihre Leser durch 


Wiedergabe eines Aufsatzes von Nathan Söderblom aus der Juli-Nummer des 
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„Goodwill“ und durch Besprechung des Juli-Heftes der „Eiche“ auf die Konferenz 
vorbereitet und wird fortfahren, das Wichtigste aus dem Stoffgebiet der Konferenz 
ausführlicher zu behandeln. Ein Anfang ist gemacht in Nr. 41 durch einen Artikel: 
Die Kirche Christi und die wirtschaftlichen und industriellen Probleme. Auch sollen 
die hauptsächlichen, der Konferenz unterbreiteten Fragen von T. R. Castiglione 
in einem Bändchen der Sammlung: Libretti di Vita (Paraia), wahrscheinlich 
unter dem Titel: „Zeugnisse der Weltkonferenz für Praktisches Christentum“ zu- 
sammengefaßt werden. 

Einen kurzen, vorläufigen Bericht bringt die Zeitschrift Progresso Reli- 
zioso in Nr. 5, $. 230, während eine ausführliche Abhandlung ihres Sonder- 
Berichterstatters Giovanni Piolo in der nächsten Nummer folgen soll. Auch 
die Baptisten-Zeitschrift Bilychnis behält sich eine gründliche Würdigung der 
Konferenz für eines der nächsten Hefte vor. 

Italiens älteste und vornehmste Zeitschrift, die Nuova Antologia, be- 
schäftigt sich in einem Aufsatz ihres Oktober-Heftes von Giovanni Gravina 
mit der Konferenz (Auszug in La Luce, Nr. 43). Der Verfasser kommt nach einem 
eingehenden Bericht zu dem bedauernden Schluß, daß man von einer wirklichen 
Einigung der Kirche Christi so lange noch weit entfernt sei, als die Römisch- 
Yratholische auf ihrem Standpunkt, die wahre und einzige zu seın, verharre. 

Die italienische Tagespresse hat, gleich der französischen, der Konferenz gegen- 
über Stillschweigen bewahrt — nur zwei Zeitungen haben kurze Korrespondenzen 
veröffentlicht — ja, sie z. T. mit hämischen und entstellenden Bemerkungen be- 
gleitet. Wie Ernesto Comba bei Besprechung eines Aufsatzes von Elie Gounelle aus 
der Revue du Christianisme „Ungerechtes und törichtes Schweigen“ äußert (La Luce, 
Nr. 42), steht die Presse der lateinischen Länder mit dieser Haltung vereinzelt da. 
Sie will nicht sehen, daß Stockholm Locarno vorbereitete. 3 
Elisabeth Reinke. 


Vereinigte Staaten. 


Wohl aus Anlaß ‘der Stockholmer Konferenzen hat die Zeitschrift des ameri- 
kanischen Kirchenbundes („Federal Council Bulletin“) eine Weltbruder- 
schaftsnummer herausgegeben (September/Oktober 1925). Sie enthält außer einem 
darstellenden Bericht über die Weltbundtagung mehrere Aufsätze über die Mittel- 
europareise Macfarlands und A. Kellers, in denen auch der freundlichen Aufnahme 
in Deutschland und der Aufgaben Amerikas gegenüber dem europäischen Protestan- 
tismus gedacht wird, sowie eine längere Würdigung der Weltkonferenz für Prak- 
tisches Christentum. Über die Bedeutung der Konferenz wird gesagt: Die große 
Tatsache, daß eine solche Konferenz abgehalten. wurde, war an sich ein Ereignis 
von epochaler Bedeutung. Die Konferenz hat einen neuen Glauben daran begründet, 
daß die Kirche eine wirkliche internationale Bruderschaft werden könne. Dies recht- 
fertigt alle Arbeit, alles Geld und alle Gebete, die ihr gewidmet waren. Die Kon- 
ferenz wird die gewaltigste Darstellung des übervölkischen Charakters der Kirche 
genannt, die die Welt jemals gesehen habe. Sie bedeutet nicht den Abschluß der 
letzten Jahre, sondern den Beginn einer neuen Ordnung, den Beginn eines neuen Ge- 
sinnungszustandes und der Annäherung an die universale Aufgabe der Kirche. Die 
Einsicht in die Notwendigkeit der Bruderschaft war allgemein. 

Im übrigen werden die zutagetretenden Differenzen erwähnt, aber es fällt eben- 
sowenig wie in anderen amerikanischen Aufsätzen irgend ein bitteres Wort. Die 
Zurückhaltung der amerikanischen Delegation wird festgestellt und damit moti- 
viert, daß man nicht so dringende Probleme vorzubringen gehabt habe wie die 
europäischen Delegationen. Die schlechte Vertretung der Neger und des fernen 
Ostens wird bemängelt. Die Opponenten der Konferenz seien von deren Geist 
überwunden worden, jedenfalls haben sie sich kein Gehör zu verschaffen vermocht. 

Die Wochenschrift „Christian Work“ brachte in vielen Nummern der 
letzten Monate Einzelberichte und anschauliche Schilderungen aus verschiedenen 
ns ‚über Stockholm. In einem Aufsatz über die Bedeutung der Konferenz im 
a ann heißt es: Ihre Bedeutung liegt darin, daß 1.) alle protestantischen und 
ne we Glaubensgemeinschaften daran beteiligt waren, 2.) daß sie alle eine 

oc e lang zusammen saßen, aßen und sprachen. Es werden aber auch die Gegen- 
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sätze nicht verschwiegen, z. B. die deutsche und angelsächsische Frömmigkeit, die 
in ruhiger, sachlicher Gegenüberstellung erörtert werden. In einem besonderen 
Artikel wird die Botschaft der Konferenz kritisiert: Weun sie das ganze Ergebnis 
der Konferenz darstelle, so sei Zeit und Geld weggeworfen, sie gäbe den Männern 
der Praxis nichts, hätte sich nicht klar gegen den Krieg ausgesprochen und nicht 
die ‚gleiche Ethik für Nationen und Einzelpersonen gefordert. Der Grund läge in 
den sich gegenüber stehenden Anschauungen. Unter diesen Umständen um Hilfe 
für Europa zu werben, würde schwer sein. Dennoch sei das Ergebnis der Kon- 
ferenz groß: 1.) die Sammlung des Protestantismus und die Einheit der westlichen 
und östlichen Kirchen in Christus, 2.) anregende und eindrückliche Wirksamkeit der 
verschiedenen Anschauungen aufeinander, 3.) Kontakt zu gemeinsamer Aktion. 

„Der christliche Apologete“, das Organ der christlichen Metho- 
disten in Amerika (Cincinnati, Ohio) vom 9. Dezember gibt nach mehreren voran- 
gegangenen ausführlichen Berichten einen klaren zusammenfassenden „Rückblick“ 
auf Stockholm von H. Holzschuher. Der Verfasser kommt bei seiner Betur- 
teilung der Stockholmer Einheitsbewegung zu dem Urteil: „Der Einheitsgedanke 
der Heiligen Schrift und der gesamten kirchlichen Erfahrungen hat einen anderen 
Inhalt als der Einheitsgedanke von Stockholm, wie er vom Erzbischof Germanos 
einleitend vertreten wurde und außerdem in verschiedenen Redestellen zum Ausdruck 
kam. Darüber müssen wir uns klar sein.“ Auch sieht er in der Betonung des Ritu- 
alen und Liturgischen des Bischofstums und der bischöflichen Succession ein Er- 
starken hochkirchlicher Tendenzen, die der Methodismus nicht zu billigen vermag. 
Und aus der Tatsache, daß die in Stockholm behandelten praktischen Fragen 
größtenteils politischer bezw. gesetzgeberischer Natur sind, befürchtet er eine Stär- 
kung des staatlichen Charakters der Kirchen. Fast allen kontinentalen Vertretern sei 
es um politisch-nationale Interessen gegangen, weil ı. die Konferenzthemen großen- 
teils dem politischen und nationalen Bereich angehörten; 2. sie zeitlebens als Staats- 
kirchler ihrem national-politischen Denk- und Urteilssystem unterworfen waren und 
3. dazu durch die Nachwirkungen des Krieges noch mehr gedrängt würden“. Da- 
durch habe sowohl die alte Generation mit ihrer herkömmlichen staatskirchlichen 
Mentalität als auch das Nationalkirchentum der neueren Staaten, in dem die Lüfte 
eines Völkerfrühlings brausen, mächtige Antriebe erhalten. 

Das positiv-lutherisca „American Lutheran Survey“ brachte aus 
deutscher Feder einen Artikel, der lediglicn einige monumentale Augenblicke der 
Konferenz schildert und eine Beschreibung verschiedener Delegationen enthält. 

Das Blatt der Augustana-Synode „The Lutheran Companion“ bringt 
eine Anzahl Artikel mit den üblichen Schilderungen einzelner besonders wichtiger 
Ereignisse und Begebenheiten. Aus den Darstellungen seien nur folgende Sätze her- 
ausgehoben: Kann eine umfassende christliche Liebe auf einer anderen Grundlage 
bestehen als auf einem allumfassenden christlichen Glauben? — Es war wirklich 
überraschend, die Ähnlichkeit der Gedanken in allen sittlichen Fragen ungeachtet 
der Nationalität des Sprechers zu bemerken. Der Geist Christi ist derselbe überall. 
Selbst in Glaubenssachen war zu Zeiten eine überraschende Übereinstimmung. — 
Der griechische Gottesdienst hätte auch in einer der eigenen Kirchen gehalten 
werden können. — Auch konservative Leute hätten zugegeben, daß sie in ihren Er- 
wartungen übertroffen seien. Die Saat könne nun sprießen, die Ernte sei freilich 
noch längst nicht reif. Es gelte, das Werk Christi fortzusetzen bis zum Kommen 
des Menschensohnes. W. Engels. 


England. 


Die „Church Times“ vom 4. September 1925 bringt einige Eindrücke 
eines anglikanischen Delegierten vom Stockholmer Kongreß. 

„Der amerikanische Institutsprotestantismus war in Stockholm vorherrschend. 
Die Engländer bildeten ein Gemenge, in dem Freikirchler und solche Anglikaner, 
die mit dem Indenominationalismus sympathisieren oder ihn stillschweigend hin- 
nehmen, noch mehr als vorherrschend waren. a R 

Die Deutschen setzten mich am meisten in Erstaunen. In jeder Sitzung er- 
schien eine Phalanx des deutschen Protestantismus, gleichförmig in ihrer gedank- 
lichen Beschaffenheit, unterschieden von und im Kontrast zu allen andern. Sie 
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schienen beinahe einexerziert. Mit Recht oder Unrecht wurde behauptet, sie kämen 
mit dem Wohlwollen der deutschen Regierung. Sicherlich vertraten sie die Haupt- 
masse des amtlichen deutschen Protestantismus. Mit bezug auf die Rede Klinge- 
manns: findet sich dann der Satz: dieser ausgesprochen pietistische, um nicht zu sagen 
fatalistische Typus der Gesinnung, denn beide gehen oft zusammen, ist bezeichnend 
für viele Mitglieder der deutschen Delegation. 

Persönlich bezweifle ich nicht, daß die Konferenz etwas Gutes und Großes ge- 
wesen ist. Sie hat mir persönlich nicht nur ein wenig Einsicht in Welten gegeben, 
die ich bisher wenig kannte, sondern hat mir auch durch ihre gemeinsamen Gebets- 
wersammlungen und Gottesdienste herrliche geistliche Erlebnisse vermittelt. Aber 
es scheint mir hier die Möglichkeit gegeben, daß sich eine Pflanzschule eines neuen 
Panprotestantismus entwickelt. Ich sage nicht, daß die Absicht dazu vorlag, aber 
die Atmosphäre ‘war notwendigerweise protestantischh und da ein Fortsetzungs- 
komitee gebildet wurde und eine weitere Konferenz kommen kann, müssen wir uns 
diesen Punkt vor Augen halten. Dieser Eindruck verstärkte sich durch ein Zwei- 
faches. Das erstere war der häufige Gebrauch des Wortes „ökumenisch“ mit bezug 
auf die Konferenz. Wenn ich an den uralten technischen Gebrauch des Wortes 
denke, der doch die Einheit der Verfassung und des Dogmas durch eine sichtbare 
Kirche hin bedeutet, so muß es mich besorgt machen, wohin es führen mag, wenn 
dieser Ausdruck auf eine Konferenz angewendet wird, die zum großen Teil. aus 
Beauftragten solcher Kirchen besteht, die die Dinge ablehnen, die man gewöhnlich 
unter der Bezeichnung „ökumenisch“ mit einschließt. 

Weiter beunruhigte mich der Gedanke, was dabei herauskommen soll, daß viele 
Anglikaner an der Hochmesse in der Engelbrecht-Kirche am 22. August teilnahmen. 
Nach der Entscheidung der Lambeth-Konferenz von Ig2o stehen wir in Verbindung 
mit der schwedischen Kirche. Aber die schwedische Kirche steht in Verbindung mit 
den drei andern skandinavischen Kirchen, die keine bischöfliche Verfassung haben, 
und die bei dieser Gelegenheit die Mitglieder der Konferenz allgemein zum Sakra- 
ment zuließ. Die darin liegende Einladung wurde von vielen Hunderten angenommen, 
darunter auch anglikanischen Bischöfen, wie auch von Freikirchlern. Der Spe- 
zialkorrespondent der Church Times spricht nur von etwa 250 Kommunikanten und 
hat außer dem Bischof von Bombay keine anglikanischen Geistlichen gesehen. 

(Church Times vom 28. August.) 

Church Times schreiben schon am 7. August redaktionell, daß es die Über- 
zeugung des Erzbischofs von Upsala sei, die Einigung der christlichen Kirchen 
müsse auf protestantischer Grundlage geschehen. Dann heißt es weiter: „Es ist ganz 
und gar zwecklos, von einer Wiedervereinigung auf protestantischer Grundlage zu 
reden. Nur ein Tor träumt von einem Bau auf Triebsand. In ganz Europa liegt 
der Protestantismus im Sterben, wo er nicht schon tot ist. Das deutsche Luthertum 
wird immer unfruchtbarer. Der Protestantismus in Skandinavien hat seine sittliche 
Kraft meist eingebüßt; in Holland verliert er an Boden, in Frankreich ist er eine 
winzige Sekte, in den lateinischen Ländern existiert er kaum. Der Eifer seiner Ver- 
teidiger in der englischen Kirche, sich mit Modernisten und Sektierern zu verbünden, 
ist ein genügender Beweis, daß sie sich klar darüber sind, daß ihre Sache verloren 
ist. Die englischen Nonkonformisten haben ihr religiöses Feuer verloren. Jede 
Sekte gibt den Rückgang an Kommunikanten zu. Im allgemeinen darf man ruhig 
sagen, daß das englische Nonkonformistentum wenig mehr ist als eine Gesellschaft 
radikaler Politiker mit modernistischen Neigungen. Es hat keine Botschaft für ein 
Zeitalter, das nach Führung ruft, und seine Sprecher sehen sich gezwungen, da sie 
nichts Besseres zu tun haben, ihre Stärke in lächerlichen Denunziationen und fal-. 
schen Darstellungen der Katholischen und des katholischen Glaubens zu beweisen.“ 

Ein freikirchlicher Berichterstatter schreibt über Stockholm in „British 
Weekly“ vom 27. August und 3. September: 

„Man hoffte dringend: ı. daß die Konferenz es nicht unternehmen würde, eine 
Definition des Glaubens zu geben; 2. daß sie nicht versuchen würde, eine panpro- 
testantische Liga von Kirchen zu bilden. Ihr einziger Zweck war, zu sehen, wie 
weit und auf welchen Wegen der christliche Glaube im Gebiet des Sozialen, des 
Wirtschaftlichen und des Internationalen sich auswirken könne. Man mußte er- 
warten, daß in solch einer Versammlung mit vielen Zungen und Überlieferungen 
einige Verwirrung und eine unvermeidliche Langsamkeit sich zeigen würde, und 
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daß mehr Geduld und guter Wille als in den meisten Versammlungen erforderlich 
sein würden.“ 

; Bei dem Bericht über die Kirche und die internationalen Beziehungen konzen- 
trierte sich das Interesse um das Problem, was die Kirche zur Beseitigung des 
Krieges tun kann. 

; Hier gab es deutliche Differenzen, die nicht einfach auf den jüngsten geschicht- 
lichen Ereignissen wie den großen Kriegen beruhten, sondern auf verschiedenen 
Deutungen Gottes und seiner Wege und Ziele. Auf der einen Seite waren tiefe, 
ernste Denker von Mitteleuropa, die durch die Logik des Denkens und der Er- 
fahrung dazu getrieben wurden, die Ansicht in Frage zu ziehen oder gar zu ver- 
neinen, daß die gegenwärtige Ordnung sich ändern läßt, so daß das Recht an die 
Stelle des Krieges tritt und die Waffe des Krieges abgeschafft wird. Manche be- 
zweifelten, daß es Menschen möglich sei, das Gericht und den Krieg zu beseitigen, 
die in‘ den Händen des ewigen und schrecklichen Gottes bleiben müßten. Es gibt 
offenbar im protestantischen Europa eine Richtung auf eine individualistische Fröm- 
migkeit hin, die sich, selbst wenn sie Werke des Heilands und der Barmherzigkeit 
zu tun sucht, aus einer bösen Welt zu Gott flüchtet. Wir können keine schöneren 
Worte anführen, als die Worte Deißmanns über den Sicherheitspakt, der sein bestes 
Denken und viel Mühe der Konferenz gewidmet hat. A. Guthke. 

The Inquirer, das Organ der Unitarier hat bereits im Juni einen vor- 
bereitenden Artikel über Stockholm gebracht und spricht von der Konferenz als von 
einem Ereignis von größter Wichtigkeit. Während das Ideal einer Vereinheitlichung 
von Lehre und Verfassung in weiter Ferne liege, könnten sich die christlichen Ge- 
meinschaften ohne Schwierigkeiten auf der Linie des Stockholmer Programms zu- 
sammenfinden. — In einem Artikel vom 19. September über das praktische Ergebnis 
von Stockholm heißt es: Werden diese Tage ein neues Pfingsten für die Christenheit 
bedeuten? Manchmal wagt man es zu glauben, dann wieder beschleicht einen an- 
gesichts der Verworrenheit und Gegensätzlichkeit der Ideen von neuem die Furcht 
vor Selbsttäuschungen. Wir müssen es ‘wagen, unsere Hoffnungen auf den zu 
setzen, der uns hier sicherlich unsere Aufgabe gestellt hat.“ — In zwei weiteren 
Artikeln in der sozialen Beilage vom 17. September wird einmal die Einzigartigkeit 
der Konferenz und ihr Senfkorncharakter betont. Stockholm bleibe bestehen als 
eine Herausforderung und Eingebung der Christenheit, die Umgestaltung der Welt 
im Namen Gottes und seines Christus erneut in die Hand zu nehmen. Gott werde es 
noch zu einem geeigneten Werkzeug seiner ewigen Zwecke umschmieden. Anderer- 
seits kommt der Beitrag der Frauen zu dem Gelingen der Konferenz in dem zweiten 
Artikel zu starkem lebendigem Ausdruck, vor allem von Frau ' Söderblom. Im 
Weiteren werden dann von deutschen Rednern Frau Lic. Carola Barth und Präsi- 
dent Dr. Simons besonders hervorgehoben. — Mit der Redeweise der Botschaft er- 
klärt sich die Zeitschrift nicht überall einverstanden, wohl aber mit dem Inhalt und 
dem darin wirkenden Geiste, der die Welt dahin bringen soll, Gottes Willen im 
Sinne Jesu zu verwirklichen. Mit diesem Geiste solle die eigene kleine unitarische 
Kirche immer gleichförmiger werden. & 

„Ihe Review of the Churches“, Oktober 1925 (London) enthält in 
dem Abschnitt „The Church and the World“ unter andern Konferenzberichten auch 
einen Rückblick auf Stockholm seitens des Herausgebers Sir Henry Lunn. — Die 
große Vision des Erzbischofs von Upsala von einer gemeinsamen Konferenz aller 
Konfessionen für „Life and Work“ sei jetzt verwirklicht worden und stelle einen 
der hervorragendsten Erfolge der Religionsgeschichte dar. Aber es sollte bei diesem 
einen Versuch für diese Generation bleiben. Den Erfolg soll man jetzt auf Lokal- 
und Nationaltagungen auswerten, mit neuen internationalen Konferenzen aber 
warten bis man eine „lingua franca“ habe. In der nächsten Generation werde der 
wachsende Einfluß Amerikas und die ungeheure Bevölkerung, die dann in Canada, 
Australien und im Kapland vorhanden sein werde, den Einfluß der englischen 
Sprache im Gebiet des Stillen Ozean bedeutend erhöhen, und es sei sehr wahrschein- 
lich, daß dann das Englische „lingua franca“ in der religiösen Zusammenarbeit 
werde, vielleicht sogar einschließlich der Römischen Kirche. Nur ein wachsender 
Einfluß des Spanischen könne die Entwicklung in dieser Richtung aufhalten. — 
Über die Verhandlungen über die internationalen Beziehungen heißt es: Ein bedeut- 
samer Fortschritt in der Stellung der christlichen Kirchen zum Krieg sei offenbar 
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geworden in Resolutionen großer kirchlicher Körperschaften Amerikas. Diese 
Fortschritte beherrschten die Aussprache in Stockholm. Mit Ausnahme der deut- 
schen Redner, für deren Empfindungen man weitgehendes Verständnis hatte, deren 
Verhalten aber großenteils bedauert wurde, zeigte die Konferenz im Verlauf der 
Aussprache — unglücklicherweise nicht in der Botschaft — eine wachsende Ent- 
schiedenheit für „Outlawry of war“. Der Abschnitt über die Kriegsfrage in der 
Botschaft aber sollte wohl von Scipio, Julius Caesar und Napoleon einerseits und 
George Fox und William Penn andererseits angenommen werden können“. — Von 
deutschen Reden werden rühmend erwähnt die vom Reichskanzler Luther, Dr. 
Simons, Prof. Deißmann und Baron von Pechmann. 

Das große katholische Wochenblatt Englands „The Catholic Times“ 
nimmt von dem Stockholmer Kongreß keine Notiz, während es sonst den dort ver- 
handelten Fragen außerordentliche Beachtung schenkt, neben wirtschaftlichen und 
sozial-ethischen Fragen vor allem in erfreulicher Weise denen der internationalen 
Beziehungen. Unter den kritischen Notizen des 19. September macht das Blatt aus 
seinem Schweigen keinen Hehl und bemerkt zu Stockholm folgendes: Es sei nicht 
richtig, wie der „Guardian“ behaupte, daß Stockholm von jetzt an unter den 
Sternen glänzen werde, den Stätten, mit denen ein dauernder Fortschritt der 
Menschheit verknüpft ist, wie etwa mit Nicäa. Stockholm mit einer fast ver- 
gessenen Einheit der Christenheit zu verknüpfen, sei ein starkes Stück, da doch 
seltsame Mittel hätten angewandt werden müssen, um zu verhindern, daß die Ver- 
anstaltung nicht eine Schau der großen Uneinigkeit würde in allen wichtigen 
Punkten des christlichen Glaubens. Der amtliche Bericht spreche davon, daß die 
Einheit in dem gemeinsamen Bekenntnis des Vaterunsers zum Ausdruck gekommen 
sei, ein nichtamtlicher Bericht aber erzählt, daß man beim Te Deum die dogma- 
tischen und historischen Sätze ausgelassen habe. Was möge da noch übrig ge- 
blieben sein? Die Beziehungen auf das Dogma und historische Tatsachen auslassen, 
mache das Bekenntnis zu einem Bekenntnis des Unglaubens oder des Zweifels an 
wesentlichen Wahrheiten. — Das aber sei charakteristisch an Stockholm: Uneinig- 
keit würde als selbstverständlich vorausgesetzt und bezüglich des christlichen 
Glaubens als Tatsache anerkannt. So wurden greifbare Lehrsätze vermieden, und 
was besprochen wurde, waren in der Hauptsache soziale Fragen. Obgleich Hoch- 
kirchler aus England und Amerika und Prälaten aus den getrennten Kirchen des 
Ostens anwesend waren, war der Charakter der Versammlung im wesentlichen ein 
protestantischer. Und zwar wehte dort nicht die Luft des alten Protestantismus, der 
noch annahm, daß aus der Bibel bestimmte Glaubenssätze abgeleitet werden können, 
vielmehr trat dort der neue Protestantismus in Erscheinung, der eine unfehlbare 
Kirche und eine durchaus inspirierte Schrift verwirft, alle Lehre in unverbindliche 
Allgemeinheiten auflöst, die Abweichung von der geoffenbarten Wahrheit allgemein 
zugibt und sich auf allgemeine Sittlichkeit und soziale Aufgaben beschränkt. 

Der Protestantismus des 16. Jahrhunderts — die Religion von Wittenberg und 
Genf — lehrte, daß der Glaube allein entscheidend sei, Werke seien ohne Wert. Der 
neuere Protestantismus, der die Atmosphäre von Stockholm bildete, kümmert sich 
wenig um den Glauben, betrachtet die Lehren, die er bringt, als dem Zweifel unter- 
worfen und beschäftigt sich in erster Linie mit sozialen und Wohlfahrtswerken als 
mit praktischen Dingen, zu denen man sich zusammentun kann, ohne die Ver- 
schiedenheit des Glaubens irgend zu erörtern. P. Krüger, Velthusen. 
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Mitteilungen des Weltbundes 
für Freundschaftsarbeit 
der Kirchen. 


Jahresversammlung 
der Deutschen Vereinigung 
ine BRranksumrtasıM:- 


Vom 2. bis 4. Mai 1926 wird vor- 
aussichtlich in Frankfurt am Main, 
wohin uns die dortige Ortsgruppe ein- 
geladen hat, die diesjährige Jahresver- 
sammlung der Deutschen Vereinigung 
des Weltbundes stattfinden. Folgendes 
Programm ist vorgesehen: 

Begrüßungsabend am Sonntag, den 
2. Mai. 

Hauptversammlungen am 3. und 4. 
Mai zur Beratung folgender Gegen- 
stände: 

ı. Was hat das Christentum mit so- 
zialer Erneuerimg zu tun? 

2. Was hat das Christentum mit der 
Friedensarbeit zu tun? 

3. Wie steht das Christentum zur 
Einigungsarbeit der Kirchen? 

Zur Einleitung der Aussprachen über 
diese Themen sind folgende Referate in 
Aussicht genommen: 

za 1: Augustins Stellung zur sozialen 
Erneuerung der Menschheit; 

zu 2: Luthers Stellung zur Friedens- 
arbeit der Kirchen; 

zu 3: Die Arbeit Zinzendorfs für die 
Einigung der christlichen Kirchen. 

An einem der beiden Hauptverhand- 
lungstage würde eine Mitgliederver- 
sammlung, an dem andern Tage ein 
Volksabend stattfinden, für den die 
Frankfurter Ortsgruppe folgendes Pro- 
gramm vorschlägt: 

ı. Versöhnung der Klassen. 2. Ver- 
söhnung der Nationen. 3. Versöhnung 
der Konfessionen. 

Am 4. Mai würde ein Gottesdienst in 
der Paulskirche, in dem Pfarrer Manz- 
Frankfurt a. M. die Festpredigt hält, 
die Tagung schließen. Änderungen des 
Programms sind noch vorbehalten. Wir 
teilen dasselbe jetzt schon mit, damit 
wir möglichst zeitig erfahren, wer an 
demselben teilzunehmen gedenkt. 


Die Stuttgarter Jahreshauptversamm- 
lung vom September 1924 war ein gro- 
Ber Erfolg für die Sache des Welt- 
bundes in Deutschland. Nachdem wir 
im Jahre 1925 nur eine Sachverstän- 
digentagung zur Vorbereitung von 
Stockholm in Halle gehalten haben, 
liegt uns viel daran, die Wirkungen, 
die Stockholm auf die ökumenische Be- 
wegung in Deutschland haben kann, in 
Frankfurt zur vollen Auswirkung zu 
bringen. 


Berliner Ortsgruppe. 


Am ı2. November hat in dem Audi- 
torium Maximum der Berliner Universi- 
tät ein Ausspracheabend über Stockholm 
unter Leitung des Präsidenten der deut- 
schen Vereinigung. D. Spiecker stattge- 
funden. Vor einer zahlreichen Hörer- 
schaft sprach Geheimrat Professor D. 
Dr. Deißmann über die Bedeutung 
der Stockholmer Konferenz. Sie wäre 
niemals zustande gekommen, wenn sie 
nicht durch die vom 6. bis 8. August in 
Stockholm tagende Konferenz des Welt- 
bundes für Freundschaftsarbeit der Kir- 
chen vorbereitet worden wäre. Hier 
wurde z. B. in der Minderheitenfrage 
und in der Kriegsschuldfrage wichtigste 
Vorarbeit getan. Auch waren die meisten 
Teilnehmer dieser Konferenz, zwischen 
denen die so ungeheuer wertvollen per- 
sönlichen Beziehungen bereits- geknüpft 
waren, gleichzeitig Teilnehmer der Kon- 
ferenz für Praktisches Christentum. 
Und gerade sie bildeten hier in den 
Kommissionen sowohl als auch in den 
Plenarsitzungen gleichsam den Grund- 
stock, das Fundament der ökumenischen 
Bewegung. So war das Zustande- 
kommen der Konferenz schon ein Erfolg 
ersten Ranges, wie man ihn nicht anders 
und besser erhoffen konnte. Für die 
deutschen Kirchen bedeutet Stockholm 
die endgültige Eingliederung in die öku- 
menische Bewegung. Sie sind jetzt in 
die Weltchristenheit hineingestellt und 
haben einen Platz in der Welt. Auf 
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grund der durch die Konferenz erzielten 
Festigung und Neuherstellung persönlich 
christlicher Fühlung von Volk zu Volk 
und Kirche zu Kirche ist die Grundlage 
gewonnen zu einer neuen Selbstbesin- 
nung der Kirchen der Welt nach innen 
und einer neuen Stellungnahme nach 
außen. Die weitgehende kultische Ein- 
heit der Christenheit, die in den gemein- 
samen _ Gottesdiensten zum Erlebnis 
wurde, und die für den Vortragenden 
das stärkste Erlebnis von Stockholm be- 
deutete, zeigte, daß Stockholm auch eine 
Konferenz für den Glauben war. Nicht 
eine Union der Kirchen sollte geschaffen 
werden, keine wegweisende Formel für 
alle Kirchen wie einst Nicäa, auch keine 
panprotestantische Bewegung, sondern 
nur eine Kooperation, eine organisierte 
Zusammenarbeit der Kirchen auf dem 
Gebiet der sozialen, ethischen und inter- 
nationalen Fragen, die vielleicht einmal 
zu einer Konföderation führen könnte. 
Das Fortsetzungskomitee und die be- 
schlossene Gründung eines internatio- 
nalen, wissenschaftlichen, sozial-ethi- 
schen Forschungsinstitutes sind der 
sichtbare Ausdruck dieser Konfödera- 
tion. So ist Stockholm ein arbeitsreicher 
Anfang und ein weiterer Schritt auf dem 
Wege zur Verwirklichung des Gottes- 
reichs in dieser Welt. 

Nach, einer Aussprache, bei der ver- 
schiedene Stockholmer Teilnehmer das 
Wort ergriffen, wurde die Groß- 
berliner Ortsgruppe der deut- 
schen Vereinigung für Freund- 
schaftsarbeit der Kirchen neu konsti- 
tuiert. Vorsitzender ist Herr Superinten- 
dent Diestel, Berlin-Groß-Lichter- 
feldee Schriftführer Pfarrer Jordan, 
Berlin ©. 17, Fruchtstr. 64, II; Kassen- 
wart Pfarrer Blech, Berlin-Schmargen- 
dort. 

Die Ortsgruppe will in ihrem Teil 
versuchen, die vielen Fragen, Probleme 
und Aufgaben, die Stockholm hinter- 
läßt, in Vorträgen und sonstigen Veran- 
staltungen durchzuarbeiten und zu för- 
dern. 

Am 10. Dezember vorigen Jahres ist 
Piarrer Blech-Berlin-Halensee un- 
erwartet rasch aus diesem Leben abge- 
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rufen worden. Aus dem Wissen, daß 
ihm nur eine kurze Zeit des Wirkens 
vergönnt sei, hat er in rastloser, ver- 
zehrender Arbeit in seiner Gemeinde, in- 
sonderheit in ihrer Jugend, ja weit über 
die Grenzen seiner eigentlichen Amts- 
tätigkeit hinaus für Gottes Sache zu 
wirken sich bemüht. 

Nach seiner Rückkehr von der Kir- 
chenkonferenz in Stockholm stellte er 
sich als Schatzmeister der Ortsgruppe 
Groß-Berlin des Weltbundes für inter- 
nationale Freundschaftsarbeit der Kir- 
chen zur Verfügung und war bestrebt, 
für die Weltbundarbeit, die ihm sehr am 
Herzen lag, alles zu tun, was nur getan 
werden konnte. Noch wenige Tage vor 
seinem Tode hat er in seiner früheren 
Gemeinde im Rheinland von Stockholm 
und der mit Stockholm so eng ver- 
knüpften Arbeit des. Weltbundes be- 
richtet. 

Die überaus große Beteiligung seiner 
Gemeinde an der Beerdigung und die 
Worte, die dort gesprochen wurden, 
zeigten deutlich den großen Verlust, den 
alle die beklagen, die den Heimge- 
gangenen und sein Wirken kannten und 
werteten. Der Weltbund verliert in ihm 
einen eifrigen Förderer und tätigen 
Mitarbeiter, von dem wir für unsere 
Sache viel erhofft hatten. Wir danken 
ihm von Herzen für das, was er uns in 
seiner Mitarbeit gewesen ist in seinem 
sich verzehrenden Eifer und der ganzen 
Hingabe an eine Arbeit, die er aus 
innerster Zustimmung und voller Be- 
jahung so energisch tun mußte, wie er 
sie tat. Kıcharde)ordein: 
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Ortsgruppe Frankfurt. 
Frankfurt a. M., den 3. Dez. 1923. 
An den 
Arbeitsausschuß des Weltbundes für 
internationale Freundschaftsarbeit der 
Kirchen. . 

Die Stockholmer Tagung hat für die 
Arbeit unserer hiesigen Ortgruppe wert- 
volle Anregung gegeben, um so mehr als 
wir zwei Teilnehmer als Mitglieder 
haben, Prof. Dr. Cahn und Pfarrer 
Li. Wallau. Letzterer hat in der 
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Peterskirche vier Vorträge über Stock- 
holm gehalten, von denen besonders die 
„Frankfurter Zeitung“ eingehend Notiz 
genommen hat. Die Vorträge erscheinen 
im Neuwerk-Verlag. Im Anschluß an 
die Vorträge fand ein Ausspracheabend 
statt. Einen fesselnden Abend  be- 
reitete uns Pfr. Maas durch einen 
Vortrag in der deutsch-reformierten 
Kirche, in dem er die sachlich stoff- 
lichen Darbietungen Wallaus durch ein 
religiöses Bekenntnis zu Stockholm 
überwölbte. Eine Mitgliederversamm- 
lung wurde in die Geschichte des Welt- 
bundes, vor allem seine neuste Entwick- 
lung (Memorandum) eingeführt durch 
einen Vortrag von Wallau. Aus der leb- 
haften Aussprache ergab sich der Be- 
schluß, für die einzelnen Stoffgebiete be- 
sondere Ausspracheabende einzuführen. 
Die Obmänner sollen dann der Mit- 
gliederversammlung jeweils über die 
Resultate der Studien und der Aus- 
sprache berichten. Die Meier! ist 
auf 1IO angewachsen. 

Die Mitgiederversammlung hat mich 
beauftragt, folgende Anregungen weiter- 
zugeben. 

ı. Es möge der Austausch Jugend- 
licher der einzelnen Nationen, vor allem 
aus den Weltbundkreisen, gefördert und 
planvoll unterstützt werden. 

2. Man würde es um der hier zu er- 
wartenden Anregungen willen begrüßen, 
wenn die Tagung des deutschen Zweiges 
des Weltbundes in Frankfurt statt- 
finden würde. 

3. Man hält die Neuherausgabe einer 
orientierenden kurzen Schrift über die 
Geschichte, besonders die neueste Ent- 
wicklung des Weltbundes (Memoran- 
dum) für dringend erforderlich. 

4. Man bittet, eine Liedersammlung 
herzustellen für religiöse Feiern unserer 
Weltbund-Gruppen und für die jetzt 
einzurichtenden Friedenssonntage der 
Kirchen (dafür muß auch 3 als Ma- 
terialsammlung wertvolle Stoffe bieten). 
Das Wert- und Wirkungsvollste aus 
dem Stockholmer Liederbuch müßte ge- 
nommen werden, einiges aus unsern Ge- 
sangbüchern („Dein König kommt in 
niederen Hüllen“, „O daß doch bald dein 


Feuer brennte“ u. a.). Einige Lieder aus 
dem Eberhard Arnold’schen Buch 
„Sonnenlieder“. Einige Blumhardt-Lie- 
der! u. a. m. Die fremden Melodien 
müßten abgedruckt werden. Man denke 
an die Bedeutung des Liedes in der Re- 
formationszeit. Das Lied wirkt mehr als 
das Wort, es schafft mehr Gemeinschaft 
als Zuhören und Diskutieren. 

Wir sind zur Mitarbeit herzlich be- 
reit. 


Mit brüderlichem Gruß 
Pfarrer Manz. 


= 


Austauschbüro 
für Jugendliche. 


Um Jugendlichen den Besuch anderer 
Länder zuerleichtern, ist vom Weltbund 
ein britisches Büro eröffnet worden, das 
mit den anderen Sekretären der Landes- 
vereinigungen des Weltbundes in Ver- 
bindung getreten ist. Die Vorarbeiten 
sind soweit gefördert, daß das Werk im 
Jahre 1926 in Angriff genommen werden 
kann. 

1.-Das Büro will britischen Jugend- 
lichen dazu verhelfen, andere Länder 
kennen zu lernen, und gleichzeitig 
Jugendlichen anderer Länder einen 
längeren oder kürzeren Aufenthalt in 
England vermitteln. 

2. In der Erkenntnis, daß nur durch 

persönliches Kennenlernen von Sitten 
und Gebräuchen anderer Länder eine 
internationale, freundschaftliche Ver- 
ständigung gefördert werden kann, soll 
ein Verzeichnis solcher Privatpersonen 
und Schulen aufgestellt werden, die be- 
reit sind, Jugendliche als Gäste kostenlos 
oder gegen Bezahlung des Kostgeldes 
aufzunehmen. 
- 3. Das Büro will durch sorgfältige Er- 
kundigungen versuchen, die Berührung 
Jugendlicher verschiedener Länder zu 
vermitteln, ihnen dann aber alle weiteren 
Vereinbarungen selbst überlassen. 

4. Es ist nicht Aufgabe des Büros, 
zwischen Kindern unter 14 Jahren oder 
Gruppen Jugendlicher oder auch zwi- 


schen Studenten, die im Austausch . 


studienhalber fremde Länder besuchen, 
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solche Beziehungen zu vermitteln. Die- 
sen Dienst leisten bereits andere Organi- 
sationen. 

5. Als Einschreibegebühr werden 
2 sh. 6 d. oder 3 Goldfrank erhoben. 

6. Alle Anfragen sind zu richten an 
die ehrenamtliche Sekretärin Miß Olive 
Tritton, Weltbund, Effingham House, 
Arundel Street, London W.C. 2. 


* 


Amerikanischer „Kongreß 
für, BriedesundesSicherheit, 
(10. bis ı2. November 1925.) 
Pfof.. DDr. Heinrich Frick, 
der als Vertreter der deutschen Welt- 
bundvereinigung an der 10. Jahresver- 
sammlung der amerikanischen Welt- 
bundvereinigung teilgenommen hat, be- 
richtet darüber in seinem vierten Reise- 
bericht, der in der „Christlichen Welt“ 
1926, Nr. 2, Sp. 80 ff. veröffentlicht wor- 
den ist. Am Schluß des interessanten 
Berichts, den er uns in etwas anderer 

Fassung eingesandt hatte, sagt er: 

In einer kleinen Aussprache trug ich 
die Grüße unserer deutschen Sektion vor 
und erntete nicht nur dabei für die 
deutschen Freunde reichen und herz- 
lichen Beifall, sondern wurde auch of- 
fiziell von der Leitung beauftragt, brü- 
derliche Grüße von hier nach Deutsch- 
land zurückzubringen, was ich hiermit 
tue. Für mich persönlich gehören jene 
- Tage in Detroit zu den inhaltsreichsten, 
die ich hier verlebt habe. 


* 


Erklärung 
der amerikanischen Vereini- 
gung des Weltbundes anläß- 
lich ihrer 10. Jahresversamm- 
lung in Detroit (Michigan) vom 
10. bis 12. November 1925. 

Der Friedenswille und der Einheits- 
gedanke muß die Grundlage sein für alle 
Bemühungen, die Welt für den Frieden 
‚zu gewinnen. Es ist uns darum ein Be- 
dürfnis, zu allererst unsere Dankbarkeit 
dafür zu bezeugen, daß wir seit der 
letzten Jahresversammlung ein unver- 
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kennbares, offensichtliches Wachstum 
dieses Willens und dieses Einheits- 
bewußtseins haben feststellen können. 
Im August dieses Jahres tagten die pro- 
testantischen Kirchen der Welt und die 
große orientalische orthodoxe Kirche 
zwei Wochen lang in Stockholm. Dort 
erwuchs ein neues Bewußtsein ihrer 
Einheit. Die Verträge von Locarno 
waren eine deutlich sichtbare Frucht 
dieses Friedenswillens.. Die Beilegung 
des Krieges zwischen Griechenland und 
Bulgarien wurde. nur möglich durch 
diesen neuen Einheitsgedanken in Euro- 
pa, ‚wie er in dem WVölkerbund seinen 
Ausdruck gefunden hat. Die große An- 


‘sprache des Päsidenten in Omaha, in der 


er, wie wir glauben, die tief empfundene 
Überzeugung des amerikanischen Volkes 
aussprach, war eine Kundgebung des 
Friedenswillens unserer Nation. Die 
jüngste Botschaft der amerikanischen 
Legion ist ein weiterer Ausdruck dieses 
Willens. Wir geben uns nicht der Täu- 
schung hin, auf grund dieser hoff- 
nungsvollen Anzeichen zu glauben, daß 
eine neue Ordnung gekommen oder daß 
unsere Aufgabe erfüllt sei. Es gibt noch 
manche verhängnisvolle Situation in der 
Welt und unsere Arbeit hat erst be- 
gonnen. Aber diese Resultate sollten uns. 
freudig stimmen und dazu ermutigen, 
nicht nachzulassen in unserer Aufgabe, 
die Welt auf der Basis des guten Willens 
zu organisieren und eine neue Welt- 
ordnung auf den fundamentalen Grund- 
sätzen unseres Glaubens aufzubauen. 
Wir‘ möchten unserer Meinung dahin 
Ausdruck geben, daß kein dauernder 
Friede herrschen kann, keine neue christ- 
liche Weltordnung, keine Ausrechtung 
des Krieges, und daß die neue inter- 
nationale Maschinerie nicht vollkommen 
funktionieren kann, ehe sich nicht die 
Erkenntnis durchgerungen hat, daß Nn- 
tionen durch die gleiche Moral unter- 
einander verbunden sind, wie sie unter 
allen guten Menschen herrscht. Es kann 
keinen doppelten Maßstab der Moral in 
einer Zivilisation geben, sofern sie Be- 
stand haben soll. Es gibt nur eine Ge- 
rechtigkeit für alle Individuen und Na- 
tionen. Es gibt nur einen Prüfstein für 
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die Größe der Menschen und Nationen 
.. . zu dienen. 

Es gibt für Nationen nur einen Weg 
zum Frieden, nämlich den Weg, durch 
den alle Menschen ihn gefunden haben: 
Die Wendung vom Individualismus zur 
Organisation eines irgendwie gestalteten 
gemeinsamen Lebens. Wir bitten dar- 
um alle Pastoren dringend, daß sie diese 
fundamentale Wahrheit ihren Hörern 
beständig vor Augen halten. Wir freuen 
uns, daß sie in jedem Land verkündigt 
wird. Der Völkerbund, der Welt- 
schiedsgerichtshof, Schiedsgerichtsver- 
träge, alle Organisationen, die den Welt- 
frieden bezwecken, sind das Ergebnis 
dieses Evangeliums und beruhen auf 
dieser fundamentalen Überzeugung. 
Ferner möchten wir alle Mitglieder der 
Kirchen und alle Geistlichen im be- 
sonderen zu einer ausdrücklichen Er- 
klärung auffordern, daß der Krieg und 
das Evangelium Christi diametral ent- 
gegengesetzt und miteinander nicht ver- 
einbar sind. Wir bitten daher dringend, 
daß diese Entscheidungskrise zwischen 
Krieg und Christus ohne Verzug unmiß- 
verständlich anerkannt und bestätigt 
wird. Wir möchten gern jede Kirche 
als Mittelpunkt eines offenen. und 
mutigen Kampfes gegen den Krieg und 
alles, was ihn verursacht, wissen, bis 
wir in unserm eigenen und in allen 
anderen Ländern der Wiedereinführung 
christlicher Loyalität mit Erfolg den 
Platz zugewiesen haben, der ihr gebührt, 
ohne Rücksicht auf alle örtlichen Vor- 
urteile, Rassenhaß und trennenden Na- 
tionalismus. Wir sind überzeugt, daß 
keine Frage den Kindern Gottes ein- 
dringlicher vor Augen steht als diese 
und wir hielten es darum der Mühe 
wert, diesen Appell ergehen zu lassen in 
der Hoffnung, daß unsere Überzeugung 
von den meisten Mitgliedern der Kirche 
geteilt wird. 


Empfehlungen. 


Beteiligung an dem Weltschieds- 
gerichtshof. 

1. Wir möchten alle Kirchen und alle 
Mitbürger dazu aufrufen, von jetzt an 


bis zur nächsten Sitzung des Senates der 


# 


Vereinigten Staaten im Dezember alles 
daran zu setzen, die Mitbeteiligung der 
Vereinigten Staaten an dem schon be- 
stehenden Weltschiedsgerichtshof wirk- 
lich zu sichern. Diese-Teilnahme von 
seiten unseres Volkes ist wiederholt vom 
Präsidenten Harding und vom Präsi- 
denten Coolidge gefordert worden. 50 
Jahre lang hat Amerika nachdrücklich 
die Errichtung eines solchen Gerichts- 
hofess durch die Nationen verlangt. 
Unsere Worte und Handlungen ver- 
pflichten uns dazu. Jetzt von der 
Teilnahme an einem solchen abzusehen, 
heißt unsere Traditionen, den Glauben 
der Väter und unsere Verpflichtungen 
der Menschheit gegenüber verraten. Es 
ist undenkbar, daß wir allein unter allen 
Völkern der Erde beiseite stehen sollten 
bei diesem großen Unternehmen, bei der 
Regelung internationaler Streitigkeiten 
den Krieg durch gerichtliches Vorgehen 
zu ersetzen. Erneut rufen wir jeden 
Freund der Humanität und das wirk- 
liche Amerika auf, mündlich, ‘schriftlich 


und durch persönliche Aussprache mit 


seinen Vertretern im Senat, mit allen 
Mitteln, die in seiner Macht stehen, da- 
hin zu wirken, unseren Eintritt in den 
internationalen Weltschiedsgerichtshof 
im Haag zu sichern. 

2. Seit dieses Problem der internatio- 
nalen Beziehungen das kritischste Pro- 
blem ist, das jetzt der Welt gestellt ist, 
und angesichts der Tatsache, daß dies 
nur gelöst werden kann, wenn die Na- 
tion christliche Grundsätze als Lebens- 
regeln anerkennt, fordern wir dringend, 
daß in allen unseren Kirchen Komitees 
gegründet werden, deren Aufgabe die 
Bildung von _Studiengruppen- und 
-klassen ist, welche besprechen, wie die 
Grundsätze des Evangeliums bei allen 
internationalen und Rassenbeziehungen 
Anwendung finden könnten. Wir rufen 
die Jugend unseres Landes dazu auf, 
diese Pflicht auf sich zu nehmen. 

Beziehungen der Rassen unterein- 
ander. 

3. Im Blick auf das wachsende Be- 
wußtsein der Macht bei den Nationen 
des fernen Ostens und im Blick auf 
einen möglichen Kampf mit der gelben 
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Rasse müssen wir fordern, daß alle 
Geistlichen in ihrer Predigt besonderen 
Nachdruck auf die Einheit des Men- 
schengeschlechts legen, daß sie darum 
beten, daß die Nationen des Westens in 
allen ihren Beziehungen mit Japan und 
China Rechtschaffenheit und Gerechtig- 
keit walten lassen, ohne Unterschied der 
Farbe und des Bekenntnisses, und daß 
sie darum bitten, daß alle bisher be- 
gangene Ungerechtigkeit durch schnelles 
Handeln beseitigt werde. In Sonderheit 
glauben wir, daß ein Appell Chinas be- 
züglich der Wiederherstellung der Zoll- 
autonomie und der Frleichterung der 
abnormalen Bedingungen, die diesem 
Land durch die Exterritorialität aufer- 
legt sind, an der 17 Nationen teilhaben, 
berechtigte Berücksichtigung finden 
müßte, und wir bitten unsere Regierung 
dringend, den Nationen voranzugehen in 
der Wiederherstellung der Souveränität 
Chinas. Wir treten dafür ein, daß die 
Vereinigten Staaten mit Japan, China, 
Australien und anderen Mächten des 
Stillen Ozeans jetzt Verträge eingehen 
ähnlich denen von Locarno. Das würde 
den Geist des Wohlwollens, der Freund- 


schaft und des Friedens im Stillen 
Ozean fördern. 
Abrüstungskonferenz. 


4” Da es tatsächlich sicher zu sein 
scheint, daß eine weitere Abrüstungs- 
konferenz bald einberufen wird, bitten 
wir, wenn eine solche abgehalten wird, 


unser Volk herzlich, an ihr teilzu- 
nehmen. 
Zusammenarbeit mit internationalen 


Körperschaften. 

5. Wir bitten die Mitglieder der Kir- 
chen Amerikas, die Tatsache anzuer- 
kennen, daß wir die Mission unserer 
Generation nicht erfüllen können durch 
eine bloß negative Haltung dem Krieg 
gegenüber. Es ist offensichtlich unsere 
Pflicht, alle nur möglichen Anstren- 
gungen zu machen, die notwendige Or- 
ganisation derjenigen Weltkräfte zu 
vervollkommnen, mit deren Hilfe die 
Völker unserer Tage und der folgenden 
Generationen fähig sein werden, ohne 
Zuflucht zu bewaffneter Gewalt Ver- 


94 


träge abzuschließen und Streitigkeiten 
zu schlichten. Zu diesem Zweck wün- 
schen wir dringend eine wachsende Zu- 
sammenarbeit der Vereinigten Staaten 
mit dem WVölkerbund, die Teilnahme 
unserer Regierung an dem internationa- 
len Weltgerichtshof und an allen Insti- 
tutionen, über die sie und die Nationen 
der Welt sich noch einigen werden. 
DasBotschafrts kom tee: 
* 


Aus anderen Bewegungen 
zur Einheit der Kirchen. 
Drei Erklärungen 
zur Stockholmer Konferenz. 


Unter den vielen Erklärungen zur 
Stockholmer Konferenz, die seit der- 
selben erschienen sind, greifen wir drei 
heraus, die besondere Bedeutung haben. 
Die erste, die sich mit der Stellung der 
römisch-katholischen Kirche zu Stock- 
holm befaßt, sei hier als Auftakt zu 
einer für das Aprilheft der „Eiche“ in 
Aussicht genommenen ausführlichen 
Darstellung dieser Frage gegeben: 


Offener Brief 
an S. E. den Herrn Kardinal und Erz- 
bischof Michael von Faulhaber in 
München. 


Ew. Eminenz haben in den Canisius- 
predigten, die vom 18. bis 25. Oktober 
in München gehalten wurden, Bezug ge- 
nommen auf die Stockholmer 
Weltkonferenz für Prak- 
tisches Christentum. Nach den 
übereinstimmenden Meldungen der rö- 
misch-katholischen Presse in Bayern ha- 
ben Ew. Eminenz dabei folgendes aus- 


geführt: 
„Vor kurzem hat die „Christliche 
Weltkonferenz“ in Stockholm abge- 


schlossen. Es war ein großer Fortschritt, 
daß in der Heimat von Gustav Adolf 
nicht der Gegensatz zur römischen 
Kirche den Sammelpunkt bildete. Ich 
hatte aber erwartet, daß eine christliche 
Weltkonferenz nicht bloß eine Botschaft 
über das wirtschaftliche und soziale 
Leben in die Welt sendet, sondern vor 
allem als „Christliche“ Konferenz ein 
Bekenntnis zu Christus ab- 
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legt, dem wesensgleichen Sohn des Va- 
ters im Geiste des Epheserbriefes. 
Christlich ist doch nur, was Christus als 
Alpha und Omega hat. Auch für die 
volkswirtschaftlichen und sozialen Le- 
bensfragen ist kein anderer Grundstein 
gelegt, als Christus. Das Christentum 
Christi darf nicht in noch so wichtigen 
sozialen Fragen untergehen.“ 

Diese Ausführungen berühren eine 
Angelegenheit der weiten nicht römisch- 
katholischen Christenheit, eine Herzens- 
angelegenheit des Weltprotestantismus. 
Diese Christenheit empfindet die öku- 
menische Zusammenkunft in Stockholm 
als ein Gnadengeschenk, als eine Be- 
sinnung auf ernste Aufgaben, als einen 
Trost in schwerer Zeit. Wir freuen uns, 
daß Ew. Eminenz die wahrhaft öku- 
menische, die Gesamtchristen- 
heit umfassende Gesinnung 
der Stockholmer Tagung erkennen. Um 
die Zuhörerschaft zu Füßen der Mün- 
chener Kanzel und darüber hinaus zu- 
treffend zu unterrichten, hätte allerdings 
ein Wesentliches und Positives hinzu- 
gefügt werden müssen, nämlich, daß die 
römisch-katholische Cha 
stenheit nicht nur nicht ausge- 
schlossen war oder ablehnend behandelt 
wurde, sondern daß sie wiederholt und 
dringlich, aber erfolglos, eingeladen 
worden war, an dieser allgemeinen 
christlichen Zusammenkunft teilzu- 
nehmen. 

Mit Bedauern und Befremden ver- 
nehmen wir das Urteil über die Bot- 
schaft der Konferenz. Ew. Eminenz 
bestätigen damit von einer bedeutsamen 
Kanzel in hoher Amtseigenschaft die An- 
sicht, die das päpstliche Tagesorgan, der 
„Osservatore Romano“, Nr. 212 vom 
13. September v. J. in so scharfer Form 
der römisch-katholischen öffentlichen 
Meinung zu Grunde legte: 

"in Stockholm febhlterehrı 
stus. Der Konferenz des Christentums 
fehlte ihr Stifter. Man kann nur wieder 
die alte Formulierung wiederholen, daß 
die abtrünnigen Kirchen, um nur ein 
Minimum von Verständigung in prak- 
tischen Dingen zu erzielen, zuerst Chri- 
stus abschaffen mußten. Das ist die 


Rache der Geschichte. Man kann 
sich nicht von Rom trennen, 
ohne sich von Christus zu 
trennen.“ 

Wir kennen die dogmatischen, kano- 
nischen und hierarchischen Gründe, die 
Ew. Eminenz wie auch das päpstliche 
Mitteilungsblatt zur Ablehnung der 
Stockholmer Konferenz und ihrer Kund- 
gebung führen. Wir bedauern, daß die 
römisch-katholische Christenheit es nicht 
vermocht hat, diese Gründe in Einklang 
zu bringen mit dem Geiste der Liebe der 
Evangelien, den die Briefe eines Paulus, 
Petrus und Johannes so einmütig und 
eindringlich als wesentlichen Prüfstein 
christlicher Gesinnung fordern. Unbe- 
greiflich aber bleibt uns, wie die oben 
erwähnten Urteile über die Stockholmer 
Tagung und ihrer öffentlichen Kund- 
gebung mit sachlicher Wahr- 
heitsachtung zu vereinbaren sind. 
Um es kurz zu sagen: Was uns an dem 
Urteil Ew. Eminenz und des Organs der 
römischen Kurie befremdet, ist folgen- 
des: Weder Ew. Eminenz, noch 
der Wortführer im „Osser- 
vatore Romano“ haben die 
Botschaft der Stockholmer 
Konferenz an die Christen- 
heit gelesen mit dem Ernst, 
den eine solche Glaubens- 
und Willensäußerung eines 
so gewaltigen Teiles der 
Christenheit verdient, mit 
der Lauterkeit des Blickes, 
die zum Urteil über fremde 
Überzeugung befähigt, mit 
ders Gerechtig.keitmrdiemedas 
Amt der Verkündigung auf 
soshoher Kanzel‘ verlanet, 
mit der Herzensrichtung, die 
unter denen, drezsesııchuazn 
Christus bekennen, sammeln 
und nicht zerstreuen will. 
Sonst hätten wirklich nicht Sätze über- 
sehen oder mißdeutet werden können, 
wie etwa zu Anfang der Botschaft: 

„Wir bekennen vor Gott und der Welt 
die Sünden und Versäumnisse, derer die 
Kirche sich durch Mangel an Liebe und 
mitfühlendem Verständnis schuldig ge- 
macht hat. Menschen, die mit Ernst nach 
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Wahrheit und Gerechtigkeit trachteten, 
haben sich von Christus ferngehalten, 


weil seine Nachfolger ihn vor der 
"Menschheit so unvollkommen vertreten 
haben. Der Ruf der gegenwärtigen 


Stunde an die Kirche muß deshalb ein 
Bußruf sein und doch auch ein Ruf zu 
einem freudigen Neuanfang aus der un- 
erschöpflichen Kraftquelle Jesus Chri- 
stus.“ 

Und weiter: 

„Es erfüllt uns mit tiefster Dankbar- 
keit, daß nach Gottes gnädigem Willen 


und Geleite durch seinen Geist die Ver- 


treter so vieler christlicher Gemeirn- 
schaften zusammengeführt worden sind, 
daß sie in solcher Gemeinschaft ihren 
Glauben, ihre Hoffnung und ihre Liebe 
zu ihrem Herrn und Heiland Jesus 
Christus erneuert haben. Es erfüllt uns 
mit tiefer Dankbarkeit, daß wir trotz 
deutlich vorhandener starker Verschie- 
denheit der Standpunkte imstande ge- 
wesen sind, uns über so viele schwere 
Fragen in Wahrheit und Liebe ausein- 
anderzusetzen und dabei auch jene 
Rücksichtnahme auf den Anderen zu 
üben, wie sie nur der Geist Gottes 
schenken kann. Wenn wir alle zusam- 
men, ein jeder in seiner Muttersprache, 
das Gebet des Herrn beteten, dann wur- 
den wir unseres gemeinsamen Glaubens 
froh und erlebten wie nie zuvor die 
wahre Einheit der Kirche Christi.“ 


Und weiter: 

„Die Konferenz hat unsere Hingabe 
an den Herzog unserer Seelen vertieft 
und: geläuter. Auf seinen Ruf hin: 
„Folge mir‘ nach“ haben wir unter 
seinem Kreuz die Pflicht anerkannt, sein 
Evangelium auf allen Gebieten des 
menschlichen Lebens zu der entscheiden- 
den Macht zu machen — im industriel- 
len, sozialen, politischen und internatio- 
nalen Leben.“ 


Und endlich am Schluß: 


„Nur soweit wir, jeder Einzelne, 
durch Innerlichkeit zur Einheit ge- 
langen, werden wir zur wahrhaften 
Geistes- und Gesinnungseinheit vor- 


dringen. Je näher wir dem gekreuzigten 
Christus kommen, um so näher kommen 


96 


wir einander, wie verschieden auch die 
Farben sein mögen, in denen unser 
Glaube das Licht widerstrahlen läßt. 
Unter dem Kreuze Jesu Christi strecken 
wir einander die Hände entgegen, denn 
der gute Hirte starb dafür, daß er die 
zerstreuten Kinder Gottes zusammen- 
führe. In dem gekreuzigten und aufer- 
standenen Herrn allein liegt die Hoff- 
nung der Menschheit. 

Dem aber, der überschwänglich tun 
kann über alles, was wir bitten oder ver- 
stehen, nach der Kraft, die da in uns 
wirket, ihm sei Ehre in der Gemeinde, 
die in Christus Jesus ist, zu aller Zeit 
und von Ewigkeit zu Ewigkeit! 
Amen!“ 

Ew. Eminenz mögen aus den Akten 
des letzten vatikanischen Konzils oder 
aus den päpstlichen Amtsurkunden der 
letzten Jahre eine Stelle angeben, die 
schon rein äußerlich so ungetrübt von 
hierarchischen Absichten ein gleich 
offenes und warmes Bekenntnis zu Chri- 
stus enthält, die ein gleich treues Ge- 
meinschaftsgefühl für alle, die sich zu 
ihm bekennen und zu ihm hinstreben, 
bekundet. 

In bekannter römisch-katholischer 
Geisteshaltung werden Ew. Eminenz den 
inneren Wert des Stockholmer Chri- 
stusbekenntnissess in Frage stellen 
wollen. Darauf antworten wir nicht 
mehr und nicht weniger als mit Mat- 
thäus 7 und Römer 2: „Richtet 
nicht 


Amsterdam/Berlin, den 21. Nov. 1925. 


Für den Internationalen Ver- 
band zur Verteidigung des 
Protestantismus. 


Der Vorsitzende: 
H. G van Wyngaarden. 
Der Generalsekretär: 
‚ Dr. G Ohlemüller. 
Für den Evangelischen Bund 
zur Wahrung der deutsch- 


protestantischen Interessen, 


Der Präsident: 
D. Doehring. 


Der Direktor: 
Fahrenhorst. 


An den 
Deutschen 
Evangelischen Kirchenausschuß, Berlin. 


Der Bund für Gegenwartschristentum, 
zu seiner Jahrestagung vom 4. bis 7. 
Okteber in Coburg versammelt, insbe- 
sondere die damit verbundene Mit- 
gliederversammlung der Vereinigung der 
Freunde der Christlichen Welt, hat sich 
naturgemäß viel mit Stockholm be- 
schäftigt. Wir durften für das Ereignis 
dieser Konferenz dankbar sein und uns 
mit ihren Bestrebungen wesentlich eins 
fühlen. 

Aber gerade aus unserer Sympathie 
heraus konnte doch auch die Kritik 
nicht schweigen, sie richtete sich vor- 
nehmlich gegen die Zusammensetzung 
der deutschen Delegation in Stockholm. 
Die Auswahl der Männer und Frauen 
für diese Vertretung unserer deutschen 
evangelischen Kirche ist durch den 
Deutschen Evangelischen Kirchenaus- 
schuß erfolgt. Ihm dürfen wir also unser 
Bedenken unterbreiten. Wir verkennen 
nicht die Schwierigkeiten, für diese Aus- 
wahl die richtigen Grundsätze und die 
rechten Personen zu finden. Wir möch- 
ten uns aber gestatten, darauf hinzu- 
weisen, daß der einzig leitende Gesichts- 
punkt dafür doch nur der sein konnte, 
Vertreter zu entsenden, die an Ort und 
Stelle etwas bedeuten und unserer Kir- 
che wie unserem Volke Ehre machen. 
Es dürfte Tatsache sein, daß durch die 
erfolgte Zusammensetzung der Dele- 
gation die in unserem kirchlichen Leben 
treibenden Kräfte einen einigermaßen 
vollkommenen Ausdruck nicht gefunden 


haben. 


Von solchen Erwägungen aus bitten wir 


1. künftig nur Personen zu entsenden, 
die durch ihre innere Einstellung und 
äußere Bildung für den internationalen 
Verkehr eines solchen Weltkonzils quali- 
fiziert sind, und 

2. bei dem ausgesprochen sozialen 


Zweck der Konferenz alle deutschen - 


Gruppen sozial arbeitender Theologen 


und Kirchenmänner ausnahmslos zu be- 
rücksichtigen, also auch die Religiös-So- 
zialen. 


Die letztere Bitte liegt uns insonder- 
heit am Herzen angesichts der bevor- 
stehenden Errichtung eines Internatio- 
nalen Instituts für sozialethische For- 
schung. Es liegt viel daran, daß diese 
bleibende Arbeitsstätte eine Instanz 
werde, die volles Vertrauen genießt von 
allen evangelischen Deutschen, die an 
der Arbeit, zumal an der einschlägigen 
Denkarbeit, beteiligt sind. 

Indem wir diese Wünsche dem Deut- 
schen Evangelischen Kirchenausschuß 
ehrerbietigst vortragen, wollten wir da- 
mit unsere herzliche Anteilnahme be- 
zeugen an dem Werk, für das der Deut- 
sche Evangelische Kirchenausschuß in 
so hervorragendem Maße sich mit ein- 
gesetzt hat. 

(Folgen die Unterschriften der sämt- 
lichen zum BGC zusammengeschlossenen 
Vereine, vollzogen durch ihre Vorstände, 
bezw. Vorsitzenden.) 


E 


Cassel, den 30. November 1925. 


An den 
Fortsetzungs-Ausschuß 
zu Händen des Herrn D. Dr. Kapler 
Berlin-Charlottenburg 
Jebens-Str. 3 


Wir, ein Kreis evangelischer Frauen 
Cassels, die wir uns zu einer Arbeits- 
gemeinschaft zusammengeschlossen ha- 
ben, erwarten Hilfe in der moralischen 
und wirtschaftlichen Not unseres Volkes 
nur von einer Kirche, die sich ihrer so- 
zialen Pflicht und ihrer Aufgabe, ein 
Licht der Welt zu sein, wieder bewußt 
wird. 

Wir sind den Verhandlungen auf der 
Stockholmer Konferenz mit Aufmerk- 
samkeit und Spannung gefolgt und 
haben von ihnen eine Belebung der Ge- 
meinden erhofft. Wir konnten nicht 
anders als annehmen, daß die Botschaft 
der Konferenz von allen evangelischen 
Kanzeln Deutschlands verlesen und von 
ihr eine tiefe Wirkung auf die Christen- 
heit ausgehen würde. Das ist zu unserem 
tiefen Bedauern — wenigstens in Cassel 
— nicht der Fall. Man ist über sie zur 
Tagesordnung übergegangen. 
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Wir richten nun unsere Blicke ver- 
trauensvoll auf den Fortsetzungs-Aus- 
schuß und hoffen, er werde helfen, die 
Anregungen und Forderungen, die auf 
der :Stockholmer Konferenz zu Wort ge- 
kommen sind, in die Tat umzusetzen. — 

Will die Kirche, zu der Männer und 
Frauen gehören, ihre Glieder zu 
lebendiger Anteilnahme und Mitarbeit 
heranziehen, so kann sie der Frauen 
nicht entraten. Es müssen deshalb im 
Fortsetzungs-Ausschuß die Frauen 
wenigstens durch eine Frau von starkem 
sozialen Bewußtsein und mütterlichem 
Sinn vertreten sein. 

Wir bitten, Frau Margarete Behm 
Sitz und Stimme im Fortsetzungs-Aus- 
schuß zu geben. Margarete Behm, Dr. 
h. c., unermüdliche Vorkämpferin der 
Heimarbeiterinnen und erfahrenes Mit- 
glied des Reichstages, verbindet Mütter- 
lichkeit mit Tatkraft und Verständnis 
für die mannigfachen Nöte der Zeit. 


Im Auftrag: 


Marie Martin. Johanna Vogt. 


Frau Jochmus. 


%* 


Entwurf eines Programms 
für die Weltkonferenz 
für’ Glaube und Verfassung. 


Vorbereitet durch den Fort- 
setzungsausschuß in Stock- 
holm im August 1925.*) 


Auszug aus dem Protokoll 
des 
Fortsetzungsausschusses. 


Stockholm, ı5. bis 18. August 1925. 


Es wurde beschlossen, 

daß auf der Konferenz nur über for- 
mulierte Anträge gesprochen werden 
soll; 

daß, wenn es bei der ersten Einladung 
zur Konferenz hieß, die Konferenz werde 
„keine Ermächtigung haben, Gesetze zu 
geben oder Resolutionen anzunehmen“, 


*) Aus dem Englischen übersetzt von 
Ferdinand Laun. 
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dies nicht zu verstehen ist, als ob da- 
durch die Annahme von Sätzen ausge- 
schlossen sei, welche über die von der 
Konferenz etwa erreichten Ergebnisse — 
sei es durch Übereinstimmung, sei es 
durch Zugeständnis vorhandener Dif- 
ferenzen — offiziell berichten; 


daß ein genaues Programm für die 
Weltkonferenz vom Fortsetzungsaus- 
schuß entworfen und den verschiedenen 
Kirchen und Ausschüssen zu ihrer In- 
formation zugesandt werden soll; 


daß dieses Programm für die Welt- 
konferenz vom Fortsetzungsausschuß in 
Umlauf gesetzt werden soll, damit es als 
Grundlage vorläufiger Diskussionen 
durch Teilkonferenzen diene, und daß 
diese Diskussionen für die nächsten 
zwei Jahre die Hauptvorbereitungsarbeit 
bilden sollen (die Ergebnisse solcher 
Diskussionen sollten dem Sekretariat 
mitgeteilt werden, damit dieses es der 
Themen-Kommission zur Information 
und Berücksichtigung weitergebe, und 
zwar sollte dies bis spätestens I. August 
1926 geschehen); 


daß das Programm für die Weltken- 
ferenz so gestaltet werden soll, daß es 
einen umfassenden Überblick über die 
von der Konferenz eventuell zu ver- 
handelnden Gegenstände in logischer 
Reihenfolge bietet; 


daß die Vertreter der Kirchen auf der 
Weltkonferenz keine Ermächtigung ha- 
ben sollen, ihre Kirchen durch Aussagen 
oder Abstimmung zu binden; sollte die 
Konferenz zu irgendwelchen Entschei- 
dungen kommen, so soll dadurch keine 
der vertretenen Kirchen ohne ihre spä- 
tere ausdrückliche Zustimmung gebun- 
den sein, doch werden die Entschei- 
dungen allen Kirchen zu freier Stellung- 
nahme vorgelegt; 


daß das Programm der Weltkonferenz 
Bestimmungen über die Fortsetzung der 
Konferenzarbeit vorsehen soll. 


Vorbemerkungen 
zum Programm. 


Der Unterschied zwischen Resolu- 
tionen und Vorschlägen besteht darin, 
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daß erstere der Konferenz ZUTLAArDIE: 


stimmung vorgelegt werden und 
letztere nicht. 

Die Vorschläge enthalten in kurzen 
Thesen einige der wichtigsten Ergeb- 
nisse der Arbeit der Gruppen, welche die 
vom Fortsetzungsausschuß zirkulierten 
Fragenkomplexe bearbeitet haben, so- 
wie anderer gemeinsamer Konferenzen 
von Gliedern verschiedener Kirchen, die 
in jüngster Zeit gehalten wurden. 


Der Zweck der Vorschläge ist, daß die 
Konferenz von den Ergebnissen aus- 
gehen soll, die andere ähnliche Kon- 
ferenzen bereits erreicht haben. Wenn die 
Konferenz mit diesen Ergebnissen nicht 
übereinstimmt, so wird sich dies in den 
Diskussionen zeigen. Die Konferenz 
wird auf jeden Fall eigene Sätze zu 
jedem Thema formulieren bezw. be- 
schließen, keine bestimmte Aussage zu 
machen. (Vgl. die vorgeschlagene spe- 
zielle Geschäftsordnung.) 

Indem der Fortsetzungsausschuß diese 
Vorschläge auf das Programm setzt, 
will er also nicht etwa der Konferenz 
Beschlüsse nahelegen, sondern ihre Be- 
ratungen mit den Diskussionen über die 
Einheit der Kirche verknüpfen, die be- 
reits stattgefunden haben. 

Es wird durchaus zugegeben, daß der 
Konferenz noch andere Themen vorge- 
schlagen werden könnten, aber man hält 
die auf das Programm gesetzten für die, 
von deren Erörterung jeder weitere 
Fortschritt abhängt. 


Programmentwurf für die 
Weltkonferenz für Glaube 
und Verfassung. 


Präambel. 


Wir, die Mitglieder “der Weltkon- 
ferenz für Glaube und Verfassung (Faith 


“and Order), Glieder der folgenden Kir- 


chen... , durch deren Auftrag wir zu 
der Konferenz geschickt worden sind, 
aber nicht mit der Ermächtigung, of- 
fizieill für diese Kirchen zu sprechen, 
noch sie durch Abstimmung zu binden, 
zusammen mit anderen zugewählten oder 
beauftragten christlichen Männern und 


Frauen (andere Arten der Beauftragten 
müssen hier angeführt werden), sind 
hier in...am... im Namen Gottes 
versammelt in dem Bewußtsein sowohl 
der großen Übereinstimmung unter uns 
über die Sache Gottes als auch der gro- 
ßen Nachteile und der Behinderung, die 
unsere Spaltungen Seiner Kirche verur- 
sachen, und befehlen unsere Arbeit Ihm, 
vertrauend, daß Sein Geist es war, der 
in den Herzen vieler in allen Teilen der 
Welt die Sehnsucht nach größerer Einig- 
keit der Christenheit erweckt hat, und so 
schreiten wir zur Besprechung des Pro- 
gramms, das durch den Fortsetzungs- 
ausschuß für die Konferenz vorbereitet 
wurde. 


Thema I. Der Ruf zur Ein- 
heit. 


Resolution. 


Diese Konferenz ruft die christliche‘ 


Welt zu vermehrten und entschiodeneren 
Anstrengungen zur Erreichung größerer 
Einheit der Christenheit und zu tieferer 
Buße für die Zerspaltenheit der Kirchen 
auf und stellt als ihre Überzeugung fest, 
daß nur die das’ menschliche Herz am 
tiefsten ergreifenden Motive genügen, 
um solche Anstrengungen auszulösen 
und zur Durchführung zu bringen. Des- 
wegen fordert die Konferenz jeden Chri- 
sten auf zu bedenken, daß ı. das Neue 
Testament die Kirche dazu auffordert, 
die Einheit Gottes widerzustrahlen; 
2. der Antrieb des Heiligen Geistes in 
der Kirche und in seinem eigenen Her- 
zen auf die Einheit hindrängt; 3. der 
göttliche Heilsplan, nach dem durch 
Seine Kirche die nichtchristliche Welt 
bekehrt und die ganze menschliche Ge- 
sellschaft gereinigt und durchgeistigt 
werden soll, nur durch eine geeinte Kir- 
che. erfüllt werden kann; und 4. die 
Macht und Gewalt der widerstreitenden 
Kräfte heute so groß ist, daß nur eine 
geeinte Kirche ihnen widerstehen kann. 

ihemasellzs Diasse\.esen der 
Kirche. 


(Dieses Thema steht an erster Stelle, 
weil das erste Erfordernis der Eini- 
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gungsbewegung ist, daß wir uns über 
das Wesen der Kirche klarer werden.) 


Vorschläge. 


A. Die Kirche ist in ihrem Wesen der 
Leib Christi, dessen Glieder die durch 
Ihn in die Gemeinschaft seines Geistes 
Berufenen sind. 

B. Dieser Leib Christi besteht aus 
denen, die durch Christus erlöst und 
durch seinen Geist geheiligt werden 
bezw. worden sind und durch Glauben 
die Gnade Gottes erwidern, im Glauben 
seinen Absichten nachgehen und unter 
der Leitung des Geistes seine Verhei- 
Bungen erlangen. 

C. Nach göttlicher Zwecksetzung hat 
die Kirche das Werk Christi, des Welt- 
heilandes, fortzusetzen, der die Men- 
schen mit Gott versöhnt und Gottes 
Souveränität über den Willen der Men- 
schen ausdehnt, indem Er sie seiner 
Heiligkeit teilhaftig werden läßt und sie 
in Liebe vereinigt. 

D. Es war ebenso ein Teil der gött- 
lichen Absichten für seine Kirche, daß 
sie auch eine angemessene Form haben 
und als der Leib Christi und als die Ge- 
meinschaft des Wortes und des Sakra- 
mentes deutlich in Erscheinung treten 
sollte: 

1. Ihre Glieder sollten miteinander 
verbunden sein durch den Glauben an 
den in Christo offenbarten und Fleisch 
gewordenen Gott, den sie nicht nur jeder 
zu seinem Gott im Herzen haben, son- 
dern als Körperschaft auch gemeinsam 
bekennen und vor der Welt vertreten 
sollten. 

2. Ihre Glieder sollten in den Leib 
(Christi) aufgenommen werden durch 
einen feierlichen Akt Gottes, vollbracht 
durch seine Kirche: die Taufe. 

3. Ihre Glieder sollten sich immer 
aufs Neue wieder füllen lassen mit dem 
Leben des Herrn durch das Sakrament 
seines Leibes und Blutes und durch das- 
selbe Sakrament Gott die gemeinsame 
Anbetung der ganzen Körperschaft dar- 
bringen. 

4. Ihre Glieder sollten dauernd ge- 
nährt und erleuchtet werden durch den 
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Geist, der nicht nur leise zum Herzen 
eines jeden redet, sondern auch die 
ganze Körperschaft belehrt durch das 
Wort der Heiligen Schrift und durch 
das Wort der Verkündigung und sie 
verbindet durch das gemeinsame Erbe 
der einst gewonnenen Erkenntnis. 


5. Die Körperschaft sollte geleitet und 
geeinigt werden durch die Autorität und 
Führerschaft eines Amtes, das Christus 
der Kirche gegeben hat und das von 
allen Gliedern anerkannt und geachtet 
werden sollte. 


(Die Themen III bis VI erstreben die 
Einigung in einigen Haupt-Punkten.) 


all- 
des 


Thema III. Der Kirche 
gemeines Bekenntnis 
Glaubens an Gott. 


Vorschläge. 


A. Für eine größere Einheit ist es 
wesentlich, daß die jetzt getrennten 
Teile der Kirche sich vereinigen in einer 
deutlichen Erklärung ihrer fundamen- 
talen Überzeugungen. 


B. Die jetzt getrennten Kirchen 
müssen zu einer Übereinstimmung dar- 
über kommen, welche Haltung die 
wiedervereinigte Kirche einnehmen soll 
gegenüber den ältesten Feststellungen 
des Glaubens der Kirche, nämlich den 
Glaubensbekenntnissen, die als Nicänum 
und Apostolikum bekannt sind. 


C. Die Haltung der wiedervereinigten 
Kirche gegenüber dem Nicänum und 
dem Apostolikum sollte folgende sein: 


I. Sie bekennt ihren Glauben an die 
darin ausgesprochenen Wahrheiten. 

2. Sie überläßt Zeit und Art der 
Verwendung dieser Symbole der Ent- 
scheidung der einzelnen Kirchen. 

3. Ungeachtet ihres Festhaltens an der 
Substanz dieser Symbole hält sie es doch 
für möglich, daß der Heilige Geist die 
Kirche, wenn sie ihre Einheit wieder- 
erlangt hat, befähigen kann, die Wahr- 
heiten, die in der Offenbarung Gottes 
durch Christus enthalten sind, ent- 
sprechend den Nötigungen der Zukunft 
anders zu formulieren, 
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Thema IV. Der Kirche Amt. 


I. Die Notwendigkeit eines allgemein 
anerkannten Amtes. 

Vorschlag. 

Zur Erreichung größerer Einheit in 
der Kirche ist ein in der ganzen Kirche 
allgemein anerkanntes Amt nötig. 

2. Vorschläge zur Schaffung eines 
allgemein anerkannten Amtes. 

(Auf Konferenzen zwischen bischöf- 
lichen und nichtbischöflichen Kirchen in 
England, Indien und Australien ist man 
sich darüber einig gewesen, daß das 
Episkopat, dank seiner geschichtlichen 
Stellung in den Kirchen der Christen- 
heit, in der wiedervereinigten ‘Kirche 
ane Stelle haben muß und daß es mit 
den wesentlichen Elementen der pres- 
byterianischen und der kongregationali- 
stischen Verfassung verbunden werden 
kann. Auf dieser Basis ruhen die drei 
folgenden Vorschläge.) 

Vorschläge. 

A. Das Epispokat der wiedervereinig- 
ten Kirche müßte einen konstitutionellen 
und repräsentativen Charakter haben 
und neben ihm müßten der Rat der 
Presbyter und die Gemeinde der Gläubi- 
gen ihre verfassungsmäßige Stelle haben. 

B. In der wiedervereinigten Kirche 
sollte es zur Regel werden, daß jede 
Ordination durch einen Bischof und jede 
Weihe durch mindestens drei Bischöfe 
vollzogen werden muß. Bei der Ordina- 
tion eines Presbyters sollten auch die 
anwesenden Presbyter neben dem Bi- 
schof an der Handauflegung beteiligt 
sein. 

C. Wenn die wiedervereinigte Kirche 
die bischöfliche Ordination als Regel 
annimmt, so würde sich diese Annahme 
aber nicht auf irgendeine besondere 
Theorie über Ursprung oder Charakter 
der bischöflichen Ordination gründen, 
noch die Lehre oder Annahme einer 


. solchen Theorie verlangen. 


(Es ist erwünscht, an dieser Stelle des 
Programms eine Diskussion auch über 
andere Vorschläge für ein allgemein an- 


“ erkanntes Amt einzuschalten, falls solche 


Vorschläge beim Sekretariat vor dem 
1. August 1926 eingehen.) 


Thema V. Die Sakramente 


(Das Material, das der Fortsetzungs- 
ausschuß in Händen hat, ist noch nicht 
vollständig genug, um für diesen Ab- 
schnitt schon bestimmte Vorschläge zu 
machen. Es wurde daher die Formu- 
lierung solcher Vorschläge der besonde- 
ren Themen-Kommission übertragen. 
Dieser Unterausschuß nimmt Anregun- 
gen von irgendwelchen Gruppen, welche 
dieses Programm erwägen, gerne ent- 
gegen, sofern sie vor dem 1. August 1926 
an das Sekretariat eingesandt werden.) 


Thema VI. Die Einheit der 
Christenheit und die ge- 
trennten Kirchen. 


Vorschläge 


A. Wie St. Paulus lehrt, gehört zur 
Einheit des Leibes die Verschiedenheit 
— nicht die Einförmigkeit — seiner 
Glieder; daher sollte die Kirche Christi, 
welche Sein Leib ist, ihren Teilen nie- 
mals Gleichförmigkeit auferlegen, son- 
dern sollte vielmehr deren Verschieden- 
heit innerhalb ihrer Einheit schützen. 


B. Da die Kirche die erlösenden Wahr- 
heiten des Evangeliums zu allen Zeiten 
in alle Länder getragen hat und trägt 
und daher immer mehr ihre alte Bezeich- 
nung „katholisch“ verdient, hat sie umso 
nötiger, für die Verschiedenheit ihrer 
Teile zu sorgen, ohne deshalb dem ewi- 
gen Evangelium, das sie von Jesus 
Christus durch die Apostel empfangen 
hat, untreu zu werden. 

C. Die Einheit der Kirche findet einen 
natürlichen Ausdruck in lokaler Einheit 
der Verwaltung und Organisation, wäh- 
rend ihre Spaltungen am allerstärksten 
in Erscheinung treten, wo sie lokale 
Streitigkeiten zur Folge haben. Man 
sollte sich daher vor allem bemühen, daß 
in der Kirche unserer Tage die Zustände 
aus den Tagen der Apostel wiederherge- 
stellt werden, da alle existierenden Kir- 
chen die lokalen Teile der einen Kirche 
waren und jedermann wußte, daß an 
einem Platz nur eine Kirche war. 

D. Obwohl gewiß christliche Gemein- 
schaften, welche besondere Teile der 
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christlichen Wahrheit und des christ- 
lichen Handelns stark hervorhoben, unter 
dem Zwang geschichtlicher Umstände es 
für nötig erachteten, sich als Kirchen zu 
organisieren, und der allgemeinen Kirche 
große Dienste geleistet haben, so sollte 
es in Zukunft für solche Gemeinschaften 
doch möglich sein, innerhalb der Einheit 
der Kirche zu bleiben und ihre beson- 
deren Gaben so für den ganzen Leib 
nutzbar zu machen. 

E. Es scheint ratsam, ‚die Fragen, 
welches Organ als Zentral-Autorität für 
die ganze Christenheit angemessen, recht 
und vorteilhaft ist, wenn sie nach gött- 
licher Vorsehung als Einheit wieder 
sichtbar in Erscheinung treten sollte, 
und welches die Funktionen dieser Zen- 
ral-Autorität sein sollen, auf eine spä- 
tere Tagung zu verschieben. 


Thema VII. Die Fortsetzung 
des Konferenzwerks. 


Vör ihrer Vertagung muß die Kon- 
ferenz notwendigerweise folgende An- 
ordnungen treffen: 

1. Anordnungen für zukünftige Ta- 
gungen. 


Resolution. 


Die Konferenz schlägt mit Zustim- 
mung der Kirchen vor, daß sie wieder- 
holt bei verschiedenen Gelegenheiten 
tagt, bis sie alle die Hauptpunkte er- 
ledigt hat, über die eine Übereinstim- 
mung erzielt werden muß, bevor eine 
korporative Vereinigung versucht. wer- 
den kann. 

2. Anordnungen für besondere Aus- 
schüsse für weitere Untersuchung und 
(falls notwendig) für Berichterstattung. 

3. Anordnungen für örtliche Propa- 
ganda und Information über die Be- 
wegung. 


(Anmerkung. Der Fortsetzungs- 
ausschuß hält es für möglich, daß die 
Konferenz sich vertagt, bevor das ganze 
Programm abgewickelt sein wird, alsö 
etwa nach Thema III oder IV; dann 


müßte sie noch vor Schluß Thema VII 
erledigen.) 


Spezielle Tagesordnung für 
die Verhandlungen 
der Konferenz von 1927. 


Vorbereitet und angenommen durch 
den Fortsetzungs-Ausschuß am 18. Au- 
gust I925. 

(Anmerkung. Die allgemeine 
Tagesordnung wird zur Zeit der Kon- 
ferenz herausgegeben werden.) 


ı,. Die Diskussions-Metho- 
de. 


a) Bei jedem Thema soll sich die Dis- 
kussion zunächst direkt mit den im Pro- 
gramm gedruckten Vorschlägen beschäf- 
tigen. 

b) Wenn nach Ansicht des Vorsitzen- 
den über den Vorschlag genügend dis- 
kutiert worden ist, mag es der Kon- 
ferenz freigestellt werden, allgemeiner 
und ohne strenge Beziehung auf: den 
Vorschlag über das Thema zu disku- 
tieren. 


c) Wenn die Diskussion über ein 
Thema beendet ist,., darf das Thema 
durch die Konferenz einer besonderen 
Kommission zugewiesen werden, mit 
der Weisung, eine Erklärung. aufzu- 
setzen, welche die Meinung der Kon- 
ferenz wiedergibt. 


d) Wenn diese Erklärung formuliert 
worden ist, soll sie der Konferenz vor- 
gelegt werden. Wenn Änderungen nötig 
sind, mag die Konferenz sie dem Aus- 
schuß zu nochmaliger Begutachtung und 
Berichterstattung vorlegen. 

e) Keine Erklärung soll als ange- 
nommen gelten, wenn sie nicht ein- 
stimmig bezw. „nullo contradicente“ 
angenommen worden ist. Wenn eine 
Erklärung in diesem Maße Annahme 
nicht erreicht, so soll die Konferenz dar- 
über beschließen, was weiter bezw. ob 


überhaupt etwas unternommen werden 
soll. 


2. Themen, dienichtaufdem 
Programm stehen. 


Themen, die nicht auf dem Programm 
stehen, können zu irgend einer Zeit (der ° 
Verhandlungen) noch hinzugefügt wer- 
den, wenn mindestens drei: Mitglieder 


wer 
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(der Konferenz) es beantragen und der 
geschäftsführende Ausschuß, sowie zwei 
Drittel der Konferenz damit einverstan- 
den sind. 


Gebete für den Frieden und 
die- Einheit der Kirche 


O Herr Jesus Christus, der Du zu 
Deinen Aposteln gesagt hast: Den Frie- 
den lasse ich euch, meinen Frieden gebe 
ich euch; gedenke nicht unserer Sünden, 
sondern des Glaubens Deiner Kirche und 
gewähre ihr den Frieden und die Ein- 
heit, die Deinem Willen, o Gott, ange- 
nehm sind, der Du lebest und regierest 
in Ewigkeit. Amen. 
©. Gott des Friedens, der Du durch 
Deinen Sohn Jesus Christus einen 
Glauben zur Rettung der Menschheit 
begründet hast, sende Deine Gnade 
und Deinen himmlischen Segen auf alle 
Christenmenschen, die da näher zu Dir, 
Herr, und zu einander streben in .der 
Einheit des Geistes und durch das Band 
des Friedens. Gib uns Reue über unsere 
Zersplitterung, Weisheit zu wissen Deine 
Wahrheit, Mut zu tun Deinen Willen, 
Liebe, die da niederreißt die Schranken 
von Stolz und Selbstsucht, und uner- 
schütterliche Treue zu Deinem heiligen 
Namen. Laß uns keine Mühe scheuen, 
die Deinem Willen gemäß ist, zur För- 
derung des Friedens und der Einheit 
Deiner Kirche. Gib uns Kühnheit zu 
suchen einzig Deinen Ruhm und die 
Entfaltung Deines Königreichs. , Eine 
uns alle in Dir, wie Du, o Vater, ein 
Gott bist mit Deinem Sohn und dem 
Heiligen Geist von Ewigkeit zu Ewig- 
keit. Amen. 

O Herr Jesus Christ, wir flehen Dich 
an, sieh voll Erbarmen auf Deine Kirche, 
so schwach und gehemmt durch Spal- 
tung und Streit. Segne das Streben, all 
die zu einer Versammlung zu einen, 
die Deinen heiligen Namen bekennen, 
der Du lebest und regierst mit dem 
Vater und dem Heiligen Geist als Gott 
immer und ewiglich. Amen. 


* 


Die Weltkonferenz für 
Glaube und Kirchenver- 
fassung, deren Programm vor- 


stehend mitgeteilt ist, soll auf Grund 
einer Sitzung des Arbeitsausschusses der 
Konferenz, die unter dem Vorsitz von 
Bischof Brent am ı1ı. Dezember in New 
York stattfand, vom Sonntag den 31. 
Juli bis Sonntag den 21. August 1927 in 
Lausanne in der Schweiz stattfinden. 
Eine Sitzung des Fortsetzungsaus- 
schusses der Konferenz, der 1920 in Genf 
gewählt wurde, geht vom 28. bis 30. 
Juli 1927 voraus. Mitglieder des Fort- 
setzungsausschusses sind in Deutsch- 
land: Professor D. A. Lang (Halle), 
Oberkonsistorialrat D. Schreiber (Ber- 
lin) und der unterzeichnete Herausgeber 
dieser Zeitschrift, letzterer als geschäfts- 
führendes. deutsches Mitglied. Professor 
Lang ist außerdem Mitglied des Gegen- 
standskomitees (Subject Committee) 
der Konferenz. Oberkonsistorialrat D. 
Schreiber wird als Mitglied des Fort- 
setzungsausschusses von uns noch. ge- 
führt, obwohl er inzwischen Mitglied 
des Deutschen Evangelischen Kirchen- 
ausschusses geworden ist, der seinerzeit 
eine Mitarbeit an dieser Konferenz -ab- 
gelehnt hat. 

Was die Teilnahme an der Konferenz 
selbst betrifft, so sind bisher nur sämt- 
liche Mitglieder des Fortsetzungsaus- 
schusses als Ex-officio-Mitglieder der 
Weltkonferenz bestimmt. Außerdem 
aber ist beschlossen worden, daß außer 
den Mitgliedern des Fortsetzungsaus- 
schusses diejenigen Kirchengemeinschaf- 
ten, die an der Weltkonferenz sich be- 
teiligen wollen, Vertreter _entsenden 
sollen, und zwar vorläufig aufgrund 
eines Schlüssels, der gleichfalls in der 
Ausschußsitzung vom 11. Dezember auf- 
gestellt worden ist. 

Mr. Ralph W. Brown ist korrespon- 
dierender Sekretär des. vorbereitenden 
Ausschusses. Rev. Floyd W. Tomkins 
ist zweiter Sekretär, der von der ameri- 
kanisch-anglikanischen Kirche unterhal- 
ten wird. F.. S.-S: 
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Die Allgemeine Evangelisch- 
lutherische Konferenz 
in Oslo. 


Im Anschluß an das ökumenische 
Kirchenkonzil in Stockholm fand in 
Oslo, der Hauptstadt Norwegens, vom 
2. bis 5. September 1925 die ı8. Tagung 
der „Allgemeinen Evangelisch-Luthe- 
rischen Konferenz“ statt. Sie war sehr 
gut besucht. Auch eine Anzahl Stock- 
holmer Delegierter waren erschienen. 
Im ganzen zählte die Konferenz 350 
Teilnehmer, 130 aus Deutschland, 160 
aus den skandinavischen Ländern und 
60 verschiedener Nationalität. 


Die Eröffnungspredigt hielt Landes- 
bischof D. Ihmels über Psalm 93, 5: 
„Dein Wort ist eine rechte Lehre. 
Heiligkeit ist die Zierde deines Hauses 
ewiglich.“ Er sprach zuerst von der 
kıtherischen Kirche als der Kirche des 
Wortes. Sie sei herausgeboren aus der 
Angst um der Seelen Seligkeit, in ihrem 
Mittelpunkt steht die Erkenntnis, daß 
der zu Gott geschaffene Mensch nur im 
Glauben an Jesus Christus in Gott zur 
Ruhe kommt. Dabei soll es bleiben. 
„Aber dieser Friede soll uns dann zu- 
gleich stark machen zu heiligem Kampf 
wider alles gottfeindliche Wesen in uns 
und um uns. Auch um uns. Soviel an 
uns ist, ringen wir darum, daß auch die 
Lebensordnungen, in denen wir stehen, 
vom Geiste Gottes durchleuchtet wer- 
den. Freilich träumen wir nicht davon, 
daß diese Welt jemals eine heilige Welt 
würde. Aber wir kämpfen darum, daß 
die Kirche Jesu eine heilige werde, eine 
helle Leuchte in dieser dunklen Welt.“ 
— Das erste Referat gab Professor D. 
Olaf Moe-Oslo über „Nicänum und 
Luthertum“, eine Darstellung der kirch- 
lich-theologischen Kämpfe, die zur Ein- 
berufung des Konzils von Nicäa führ- 
ten; im Blick auf die moderne Zeit sei 
die Formulierung der Sache, um die es 
den Vätern damals ging, zwar etwas 
anders geworden, aber die Sache selbst, 
die Gottheit Christi müsse auch heute 
noch geglaubt werden. Die lutherische 
Kirche würde aufhören, Kirche zu sein, 
wenn sie sich nicht mehr zum dreieini- 
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Oslo. 


gen Gott bekennen könnte, — Über „die 
bleibende Eigenart der lutherischen 
Kirche“ referierte Professor D. Ihlen- 
Er sah sie in gewissen Haupt- 
zügen der lutherischen Frömmigkeit, als 
deren bedeutsamste er hervorhob die 
Lehre von der Rechtfertigung allein 
durch den Glauben; mit dieser Erkennt- 
nis habe Luther die Höhe der neutesta- 
mentlichen Verkündigung erreicht. Aber 
man müsse das religiöse Grundmoment 
mit den entscheidenden ethischen Mo- 
menten, die vorangehen und nachfolgen, 
in eine zusammenhängende religiös- 
ethische Gesamtanschauung zusammen- 
ordnen: mit den Grundbegriffen Be- 
kehrung, Rechtfertigung, Wiedergeburt, 
neuer Gehorsam. Ferner sei im Luther- 
tum eine eigentümliche Kontrasthar- 
monie begründet in dem Zug zum Ob- 
jektiven einerseits und in der persön- 
lichen subjektiven Aneignung anderseits. 
So findet es in freier Weise sich selbst 
wieder in den Grundpositionen des kirch- 
lichen Dogmas. Als tiefinnerliche Chri- 
stentums-Auffassung anerkennt es die 
Selbständigkeit des Kulturlebens im Un- 
terschiied von dem supranatural-christ- 
lichen Leben. Es stiftet nur eine in- 
direkte Beziehung zwischen Kirche und 
Kultur, die verankert ist in der Persön- 
lichkeit und sich teilweise spiegelt in den 
äußeren Ordnungen des Lebens inaer- 
halb des Luthertums. 

An diesen Vortrag schloß sich eine 
sehr lebendige Aussprache an, in der 
Generalsuperintendent D. Zöllner be- 
sonders eindrucksvoll sprach und u. a. 
sagte: „Wir müssen wieder ernst damit 
machen, daß wir die Kirche des Wortes 
sind und nicht die Kirche der Worte. 
Daß dies noch einmal wirklich durch- 
dränge bei denen, die sich Lutheraner 


nennen, bei denen, die Luther preisen 


und hoch rühmen.“ — Am Nachmittag 
dieses Tages schloß sich dann der Vor- 
trag von Freiherrn D. von Pechmann an 
über „die Reiche Gottes“. Er unterschied 
drei Reiche Gottes: Das Reich der Na- 
tur, das Reich der Geschichte und das 
Reich der Herrlichkeit, beschrieb sie in 


ihrer Selbständigkeit und doch gleich- 


zeitig in ihrer Bezogenheit zu Gott. 
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Dann folgte der logisch scharf durch- 
dachte Vortrag von Professor Carl 
Stange-Göttingen: „Es ist in keinem 
andern Heil.“ Er stellte in der Haupt- 
sache dar eine Auseinandersetzung mit 
dem römischen Katholizismus und 
dessen Unfehlbarkeitslehre und kirch- 
lichen Autoritätsanspruch. Die reforma- 
torische Heilsgewißheit sei demgegen- 
über ganz persönlich begründet, in Chri- 
stus selbst, nicht in der Kirche. 

In der letzten Hauptversammlung am 
4. September 1925 sprach Professor D. 
Bachmann-Erlangen über den Satz: 
„Das Wort sie sollen lassen stahn.“ Er 
versuchte das innere Recht des refor- 
matorischen Schriftprinzips aufzuzeigen: 
die Bibel ein abgeleitetes Wort Gottes 
und doch das auf Grund der Heils- 
geschichte uns zum Erfassen Gottes in 
Christus und dem Geist leitende un- 
mittelbare .Wort Gottes. Den Abschluß 
bildete der Vortrag: „Die christliche 
Kirche und die Jugend“ von Lic, Erich 
Stange-Leipzig. — 

Oslo folgte auf Stockholm. Viele De- 
legierte von Stockholm waren in Oslo 
anwesend, sogar Hauptredner. Wie 
kommt es aber dann, daß man nirgends 
auf Stockholm zu sprechen kam, und 
wenn man es tat, so nur in Form nega- 
tiver Kritik. In den Referaten und Re- 
den beschäftigt man sich ausschließlich 
mit der „lutherischen Lehre“ und ar- 
beitete das Recht ihrer Position sehr 
theologisch und scharfsinnig heraus, 
polemisierte gegen die römisch-katho- 
lische, ohne jedoch wirklich zu über- 
zeugen. Warum betonte man immer die 
eigne lutherische Position, anstatt, vom 
ökumenischen Geist der Führer der 
Stockholmer Bewegung beseelt, zu reden 
von Christus, der ein Herr ist sowohl 
der Kirche als auch — des Staates? Es 
handelt sich heute nicht mehr um die 
Aufgabe, das lutherische Erbe in theo- 
logisch-gründlicher Arbeit weiter zu er- 
halten und zu einer harmonisch-ge- 
schlossenen Weltanschauung auszu- 
bauen. Der Hinweis auf die Geschichte 
hilft den Menschen von heute über die 
praktischen und seelischen Nöte nicht 
hinweg. Das kann nur geschehen durch 


erneute Besinnung auf die letzten Fragen 
des lebens überhaupt unter Preisgabe 
aller Bindungen geistiger und materieller 
Art. Etwas von dieser inneren Haltung 
hätten wir in Oslo gern’noch mehr ge- 
spürt. Sie allein vermag christliche und 
nichtchristliche Gegensätze, so z.B. auch 
die zwischen Luthertum, Calvinismus 
und Katholizismus, Kommunismus und 
Nationalismus wirklich zu überwinden. 
Die vier Fragen, die cand. theol. 
Amelung als Vertreter einer Gruppe von 
Studenten und Kanditaten aus Deutsch- 
land an den Kongreß richtete (1. Ist es 
nicht auch die Not des Luthertums, daß 
es ein „Fremdling“ ist in der Schrift? 
2. Ist nicht die zu starke Betonung des 
Luthertums gegenüber andern Konfes- 
sionen eine Gefahr für die Einheit der 
Gemeinde? 3. Ist es nicht Pflicht der 
Kirche von heute, in Analogie zu den 
Propheten des Alten Testaments ein 
prophetisches Wort in die politischen 
und sozialen Fragen hineinzusprechen? 
4. Warum lehnt man in Oslo Stockholm 
ab?), beweisen, daß man in Oslo von 
den praktischen Nöten der Gegenwart 
doch noch nicht tief genug aufgerüttelt 
worden ist. F. Gaertner. 


* 


Rom und die Orthodoxen. 


Vom ı2, bis 16. Juli 1925 waren in 
Laibach (Ljubljana) an 300 Menschen 
versammelt zu einer Studienwoche für 
orientalische Kirchenfragen. Die Teil- 
nehmer waren fast alle römisch-katho- 
lisch. Den Vorsitz führte Erzbischof 
Pre&ar von Olmütz. Man studierte die 
Frage nach dem Wesen der Kirche, nach 
dem Corpus Christi mysticum und nach 
der Einheit der Kirche. Ein Tag war 
dem Mönchtum der östlichen Kirchen 
gewidmet. Die eigentliche Unionsfrage 
wurde nicht erörtert. Man will durch 
mehr Verständnis für einander und 
mehr Wissen umeinander zu mehr Liebe 
zueinander kommen. 

Vom 2ı. bis 25. September 1925 wur- 
de in Brüssel eine Woche für die Wie- 
dervereinigung der Kirchen gehalten, die 
ausschließlich der östlichen Kirche galt. 


105 


Der Besuch war sehr groß: meist Ka- 


tholiken, aber eine bedeutende Minder- -» 


heit orthodoxer -Christen. Ergebnis: 
wir kennen uns nicht; der Sache .der 
Wiedervereinigung ist mit gegenseitigem 
Verstehen und Werken der Liebe mehr 
gedient als mit gelehrten Disputationen. 
So der orthodoxe Graf Perowsky, so 
der ukrainische Erzbischof Szeptycki, so 
Kardinal Mercier. Pius XI. schrieb dem 
Kongreß, er wünsche, daß das östliche 
Kirchentum, besonders seine Liturgie, in 
den Studienplan aller theologischen 
Lehranstalten aufgenommen werde; zu- 
gleich hat er den Benediktinerorden be- 
auftragt, einzelne seiner Abteien aus- 
schließlich für diesen Zweck zu bestim- 
men. Abt Cambert Bandonin von Mont 
Cesar in Löwen hat den Anfang ge- 
macht und mit zwölf Benediktinern eine 
neue Abtei zu diesem Zwecke eröffnet. 


E 


Aus dem Versöhnungsbund.*) 
Die religiöse Grundlage. 


Der Internationale Versöhnungsbund 
— oder, wie der Name im Anfang war: 
die Bewegung für eine christliche Inter- 
nationale — bestand bei seinem Entste- 
hen aus einer kleinen Gruppe von Men- 
schen aus verschiedenen Ländern, wel- 
che zusammengeführt wurden durch 
ihren gemeinsamen Schmerz. über die 
Not und Zerrissenheit der Welt, durch 
ihren Kummer über die Ohnmacht der 
christlichen Gemeinde, durch ihren Glau- 
ben, daß in dem Lebensweg Jesu die 
Lösung der tiefsten außen- ünd innen- 
politischen Probleme der Zeit zu finden 
sei, und durch ihre Sehnsucht danach, 
diese Lösung zu erkennen und Kraft zu 
bekommen, um.mit Wort und Tat für 
ihre Verwirklichung zu kämpfen. 

Offenbar ist in allen Teilen der Welt 
und unter allerlei Menschen ein Verlan- 
gen nach einer Gemeinschaft wie dieser 
vorhanden. Die kleine Schar ist wun- 
derbar gewachsen. Es ist in der Tat 


*) Die folgenden Mitteilungen mußten 


bei dem Druck des 4. Vierteljahrsheftes 
1925 zurückgestellt werden.. D.R. 
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dem Internationalen Versöhnungsbund 
beschert worden, die Form zu werden 
für eine Bruderschaft, welche keine 
Grenzen kennt, weder von Staat noch 
von Konfession, Rasse oder Klasse, eine 
Gemeinschaft, deren zusammenhaltende 
Kraft nicht in dogmatischen Formulie- 
rungen besteht, auch nicht in irgend 
einem politischen oder ökonomischen 
Programm, sondern in dem Glauben an 
den Vater aller Menschen und in dem 
Willen zur Bruderschaft. 

Am Anfang beschäftigte den Buni 
hauptsächlich die Frage des Krieges. Es 
war von Anfang an den Mitgliedern 
klar, daß es keine Versöhnung geben 
könne zwischen der Waffengewalt und 
der Liebe. Im weiteren Verlauf der Be- 
wegung traten die Probleme des Gesell- 
schaftslebens immer mehr in ihrer Ge- 
samtheit- und ihrem Zusammenhang 
hervor. Immer klarer wurde es, daß 
die größte und unentbehrlichste Kraft 
zur Erneuerung des ganzen : 'Gesell- 
schaftslebens sich in der Liebe findet, 
welche in der Persönlichkeit und dem 
Leben Christi verwirklicht wurde. Als 
Hauptaufgabe trat immer deutlicher 
hervor, daß wir suchen müssen, klar zu 
verstehen, was diese Wirklichkeit für 
die sozialen Verhältnisse bedeutet und 
dann in opferbereiter Liebe die Konse- 
quenzen im praktischen individuellen 
Leben zu ziehen. Eine bloß theoretische 
Lösung der Frage vom Verhältnisse des 
Lebensweges Jesu zum Gesellschaftsle- 
ben würde der Welt wenig helfen. Nur 
dadurch kann seine Persönlichkeit ihre 
erneuernde Kraft im sozialen Leben er- 
weisen, daß es Menschen gibt, die in 
allen ihren Beziehungen zu diesem Leben 
ehrlich versuchen, ihm zu folgen. Die 
zentrale Frage in allen Verhandlungen 
des Versöhnungsbundes über verschie- 
dene Themata wurde mit innerer Not- 
wendigkeit: Was bedeutet Bruderschaft 
und Nachfolge Christi in den jetzigen 
gesellschaftlichen Verhältnissen? 

Viele, welche sich nicht zu Christus 


bekennen können — oft wegen der 
Weltlichkeit der Kirche oder der einzel- 
nen Christusbekenner — bei welchen 


aber der Bruderschaftsgedanke lebendig 


f 


ist, haben sich dem Internationalen Ver- 
söhnungsbund angeschlossen. In der 
Gewißheit, daß der Geist Christi auch 
in Menschen wohnt und wirkt, welche 
seinen Namen nicht bekennen, und 
daß der Vater Christi unser aller Vater 
ist, freut sich der Versöhnungsbund, 
diese Menschen als Brüder aufzuneh- 
men und als Mitarbeiter. 

Die Atmosphäre von Mißtrauen und 
und Haß, welche noch größtenteils über 
dem öffentlichen Leben ruht, die star- 
ken Interessengegensätze, welche eine 
unerträgliche Spannung zwischen Klas- 
sen und Nationen verursachen, der 
Kraftaufwand von Mammon und Ge- 
walt, welcher dem Kommen des Rei- 
ches Gottes auf Erden entgegensteht, 
wachen die Aufgabe des Versöhnungs- 
bundes scheinbar unlöslich. Gewiß muß 
in einer solchen Zeit der Weg der Nach- 
folge Christi ein sehr schmaler werden. 
Aber wir wissen, daß ein Weg da ist, 
auf dem er uns vorangeht, und daß die- 
ser Weg zur Erlösung der Welt führt. 
Wenn wir treu sind, so werden wir er- 
leben, daß der Helfer größer ist als die 
Not. Je ernster die Entscheidungen 
sind, welche im Leberi der Völker be- 
vorstehen, desto mächtiger wird Chri- 
stus offenbar werden, desto herrlicher 
wird die: schöpferische Macht seines 
Geistes sich in denen erweisen, die sich 
ihm zu Werkzeugen darbieten. 

Das Reich Gottes muß kommen auf 
Frden. In dieser Glaubensgewißheit 
haben wir uns zusammengeschlossen, 
nicht um eine neue Bruderschaft zu bil- 
den, sondern um in der Bruderschaft zu 
leben, welche in der Liebe gegründet 
ist, mit welcher der ewige Vater alle 
seine Menschenkinder liebt, und welche 
in Jesus Christus sich offenbart hat. 
Brüder! Mögen wir treu sein der Be- 
rufung, die uns geworden ist. Möge die 
Bruderkette unseres Bundes sich stark 
und rein rings um die Erde schließen, 
‚die Bruderschaft ankündigend, die einst 
die ganze Welt im Namen des Vaters 
sammeln wird. £ 

Vom 31. August bis 3. September 
fand in Stockholm eine Sitzung 


von. einigen hierzu bestimmten Vertre- 
tern des Internationalen Ver- 
söhnungsbundes statt. Es waren 
dies außer dem. Generalsekretär Oliver 
Dryer Kirsten Svelmöe-Thomsen (Däne- 
mark), Horace Ford (Vereinigte Staa- 
ten), Nathanael Beskow (Schweden), 
Percy Olden (Norwegen) und F. Sieg- 
mund-Schultze. Außerdem nahmen an 
den Sitzungen, die in Birkagärden statt- 
fanden, Ebba Pauli, die Leiterin. von 
Birkagärden, M. L. Moll, die. bisherige 
Sekretärin des Internationalen Büros, 
und Georges Bronner aus Paris teil. In 
brüderlicher Weise, die von der Art der 
vorausgegangenen großen Kirchenkon- 
ferenz recht abstach, wurden die wich- 
tigsten Fragen, die sich in der Arbeit 
der letzten Monate ergeben haben, 
durchgesprochen. Von wichtigen Be- 
schlüssen seien hier folgende genannt: 

Die Abhaltung einer Sommerschule 
für jüngere Führer des. Versöhnungs- 
bundes im: Juli 1926; 

die Abhaltung einer größeren Konfe- 
renz des Versöhnungsbundes im August 
1926; 

die Unterstützung einer weiteren, im 
Winter oder Frühjahr von Frankreich 
aus einzuberufenden deutsch-französi- 
schen Zusammenkunft. 

Die von Dr. Nathanael Beskow ver- 
faßte Wiedergabe der Ziele des Versöh- 
nungsbundes wurde als „Basis“ aner- 
kannt. Sie ist oben abgedruckt. 

Die nächste Sitzung des Internatio- 
nalen Rates soll Anfang Januar statt- 
finden. F. S.-S. 


* 


Die Jahrestagung des schwe- 
dischen Bundes für Christliches 
Gemeinschaftsleben (Förbundet 
för Kristet Samhällsliv), der dem 
Internationalen Versöhnungsbund ange- 
schlossen ist, fand dieses Jahr in Norr- 
kjöping statt (4. bis 6. September). 

An dieser Tagung nahmen etwa. 120 
Bundesmitglieder teil; bei einer der 
öffentlichen Sitzungen waren mehr als 
800 Zuhörer anwesend. Wir hatten die 
Freude, einige Gäste vom Auslande unter 
uns zu haben, D. Siegmund-Schultze 
aus Berlin, Mathilda Wrede aus Finn- 
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land, Frau Kirsten Svelmöe-Thomsen 
aus Dänemark und den Metropoliten 
von Malabar, Mar‘ Thimoteus. D. Sieg- 
mund-Schultze hielt uns am ersten 
Abend eine sehr interessante Ansprache: 
„Aus dem Leben und Glauben des deut- 
schen Arbeiters“. Er betonte, daß wah- 
rer Optimismus und ein wachsendes Ge- 
fühl von Solidarität die körperlich arbei- 
tende Klasse in Deutschland auszeichnet; 
er gab uns zu verstehen, daß die Dok- 
trinen von Marx nicht länger führend 
seien, und daß die deutschen Arbeiter 
mehr und mehr geistige Werte hoch zu 
schätzen wissen. 


Dr. Nathanael Beskow, der 
Vorsitzende des F.K.S$., hielt einen sehr 
klaren und orientierenden Vortrag, 
worin er die bedeutendsten Einwände 
gegen den christlichen Pazifismus vor- 
wies, um sie zu widerlegen. Ich möchte 
gerne einen kurzen Bericht von diesem 
vortrefflichen Vortrag hier geben, weil 
er den Standpunkt des F.K.S. zeigt. 

Der Pazifismus kann heute nicht, wie 
vor dem Weltkriege, nur theoretisch 
diskutiert werden. Was uns jetzt nötig 
ist, das ist ein Losungswort für prak- 
tisches Handeln. Wir stehen augen- 
scheinlich vor der Schicksalswahl der 
Menschheit. Einige meinen, daß der Pa- 
zifismus der Weg zur Rettung sei, an- 
dere, daß diese Bewegung der Selbst- 
mord eines Volkes sei. 

Was ist denn Pazifismus? Man 
könnte sagen, er sei eine Lebens- und 
Weltanschauung, nicht nur ein Pro- 
gramm für die Abrüstungsbewegung. 
Im Pazifismus sind zwei Momente: 
ı. Glaube an die Möglichkeit, 
den Krieg abzuschaffen; 
2. persönliche Weigerung, am 
Kriege teilzunehmen. Es gibt 
verschiedene Arten von Pazifismus, ab- 
hängig von dem Ziel, von dem 
Grund des Glaubens an die Möglich- 
keit, das Ziel zu erreichen, und von den 
Mitteln der Verwirklichung dieses 
Glaubens. Demgemäß sind die Einwände 
gegen den Pazifismus sehr verschieden- 
artig. Hier sei nur von dem christlichen 
Pazifismus die Rede. Dieser kann ja 
auch verschieden gestaltet werden; jeder 
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christliche Pazifismus hat doch dieselbe 
Auffassung von dem Ziele, dem Grund 
des Glaubens und den Mitteln, ihn zu 
verwirklichen. 

Es gibt drei Gruppen von ernsten 
Einwänden gegen den Pazifismus: 


ı. Der Pazifismus streitet 
gegen die gesunde Vernunft. 
Die Konsequenz sollte Abschaffung aller 
Gewalt, Vernichtung der Ordnungs- 
macht und des Staates fordern. Der Pa- 
zifismus ist ideologisch; schöner Theo- 
rien wegen wollen die Pazifisten der 
brutalen Wirklichkeit nicht in die Augen 
sehen; sobald diese sich fühlbar macht, 
werden sie ihren Standpunkt verlassen, 
oder sie brechen zusammen. 


2. Der Pazifismus bildet 
einen historisch unhaltbaren 
Standpunkt. Wie notwendig und 
bedeutungsvoll sind nicht viele Kriege 
gewesen? Übrigens jede Nation hat ihre 
besondere Aufgabe zu erfüllen, und um 
das tun zu können, muß sie vor allem 
ihre Existenz schützen und ihre Selb- 
ständigkeit verteidigen. Es gibt Kriege, 
die man berechtigt nennen muß, z. B. 
einen Krieg, um der Gefahr des Bol- 
schewismus zu wehren. 


3. Der Pazifismus ist mit 
einer christlichen Anschau- 
ung unvereinbar. Die Pazifisten 
wollen gewiß die Vorteile, welche ihnen 
die Gesellschaft darbietet, annehmen, sie 
sind aber nicht bereit, die äußersten 
Opfer für die Verteidigung dieser Ge- 
sellschaft zu bringen. Kann es richtig 
sein, Vaterland, Frauen, Kinder und 
Schwache preiszugeben? 


Und gehört nicht der Krieg mit zum 
Weltplan Gottes? Das Alte Testament 
gibt uns Beweise dafür, daß Gott Kriege 
als Strafmittel gebilligt hat. Der Friede 
kommt nur im Zusammenhang mit dem 
Kommen des Reiches Gottes, und dieses 
kommt erst, wann Gott es will, in Gottes 
Kraft und Macht. Es ist nur Mangel an 
Glauben an das Wort Gottes, wenn die 
Menschen es selbst versuchen, Frieden 
zu Stande zu bringen; das können die 
Menschen übrigens gar nicht tun, da sie 
ja. nicht gut sind. 


f 


Die Antwort Dr. Beskows war haupt- 
sächlich die folgende: 

1. Der heutige christliche Pazifismus 
hat seinen Ausgangspunkt nicht in einer 
buchstäblichen Ausdeutung des Jesus- 
wortes: „Ich aber sage euch, daß ihr 
nicht widerstreben sollt dem Übel“, son- 
dern in der Wirklichkeit des 
modernen Krieges. Krieg aber 
mit Verteidigung gegen Gewalttäter zu 
vergleichen, ist Verwirrung der Begriffe. 
Bei der Verteidigung gegen Gewalttäter 
darf ich selbst die ethische Lage beur- 
teilen und selbst die Mittel wählen. So 
ist es nicht im Kriege, wo ich übrigens 
den feindlichen Soldaten gar nicht als 
einen größeren Gewalttäter, als ich es 
selbst bin, betrachten darf. Die Ord- 
nungsmacht der Gesellschaft soll das 
Leben und die Ordnung behüten, und 
das zwar mit so gelinden Mitteln wie 
möglich; sie soll das Recht in einer 
Rechtsgesellschaft verteidigen. Im 
Kriege gibt es kein Gesetz und keine 
höhere Rechtsinstanz. Im Kriege wird 
der Ausschlag nicht durch Recht, son- 
dern durch Macht gegeben. 


Der moderne Staat stammt von dem 
römischen Gewaltstaate und ist man- 
chem ein Abgott geworden. Der jetzige 
Gewaltstaat muß in wesentlichem Grade 
von einem Christen negiert werden, weil 
in der Einstellung des Lebens eines 
Christen etwas ist, das gegen das Wesen 
des modernen Staates streitet. Der Kon- 
flikt muß einmal aktuell werden. Und 
wir Pazifisten können unsere Gegner 
fragen, ob sie selbst “der brutalen Wirk- 
lichkeit richtig in die Augen gesehen 
haben. Viele tief denkende Menschen — 
wie z.B. der berühmte religiöse Ver- 
künder Sherwood Eddy — sind gerade 
durch ihren persönlichen Kontakt mit 
dem modernen Kriege dazu gekommen, 


gegen den Krieg von allen Kräften zu 


arbeiten. Man muß wirklich fragen: 
welches Risiko ist das größte, Ent- 
waffnung oder ein neuer Krieg? Die 
Fragestellung wird, am tiefsten gesehen, 
diese: sind geistige und moralische 


Kräfte Realitäten, oder sind sie nur Ge-. 


danken und Träume? Ja, sind Gott und 
Christus Chimären oder Realitäten? 


Der Pazifismus muß in positiver Frie- 
densarbeit seinen Ausdruck finden. 
Hinter dem christlichen Pazifismus ste- 
hen Glaube an geistige Kräfte und Wille 
zum Dienen; Wille, eine positive Natio- 
nalverteidigung durch Volkserziehung zu 
gutem Willen und zu internationaler 
Hilfstätigkeit aufzubauen. Der Wirk- 
lichkeitssinn soll sich hier in Gesamt- 
arbeit mit allen guten Kräften mani- 
festieren, um eine neue Rechtsordnung 
zu schaffen. Der schwedische Erz- 
bischof, Nathan Söderblom, hat auf 
diese Aufgabe hingewiesen, indem er ge- 
sagt hat, daß der Völkerbund Religion 
werden muß; es muß ihm eine Seele, 
ein Gewissen gegeben werden. Auch 
muß daran gearbeitet werden, alle die 
verschiedenen Ursachen des Krieges, die 
ökonomischen Veranlassungen, die Lü- 
genpropaganda, den Haß, das Miß- 
trauen und die Furcht zu beseitigen. 

Wer ein echter Pazifist sein will, der 
muß an positiver Friedensarbeit teil- 
nehmen. 


2. Kriege sind Symptome von sozialer 
und internationaler Krankheit, nicht die 
Krankheit selbst. Eine kausal bedingte 
Folge schließt nicht die Möglichkeit 
einer anderen Lösung aus. Wer kann 
deshalb sagen, was bei internationalen 
und sozialen Konflikten hätte gewonnen 
werden können, falls andere Kräfte ein- 
gesetzt worden wären? Der Weltkrieg 
war die natürliche Folge einer gewissen 
Entwicklung. Es war aber gerade diese 
Entwicklung, die früher hätte verhindert 
werden sollen. Was einmal notwendig 
gewesen ist, muß das immer ebenso not- 
wendig bleiben? Die bepanzerten rie- 
sigen Tiere der Urzeit sind längst aus- 
gestorben — das körperlich am wenig- 
sten bewaffnete Geschöpf, der Mensch, 
hat sie überlebt, hat im Kampfe ums 
Dasein .gesiegt. 

Praktisch gesehen: wir müssen alle 
vorhandenen Kräfte mobilisieren, um 
andere Mittel als den Krieg zu finden, 
internationale Probleme zu lösen. Selbst- 
rache und Blutfehde waren einst be- 
rechtigt. Weshalb nicht jetzt? Weil wir 
neue ethische Begriffe bekommen haben. 
Wäre es nicht eine große und schöne 
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Aufgabe für die besten Intelligenzen, 
mehr rationale, effektive und ethische 
Lösungen internationaler Konflikte auf- 
zufinden? 

Freilich, jedes Volk hat seine Auf- 
gabe in dem gemeinsamen Leben der 
Menschheit. Die erste Bedingung aber, 
um die nationale Aufgabe zu erfüllen, ist 
nicht, daß das Volk existiert, sondern 
daß es seine Aufgabe als ein Diener 
unter den Völkern erfaßt und um jeden 
Preis erfüllen will. 

Es gibt nicht nur einen gar zu indivi- 
dualistischen Pazifismus. Es gibt auch 
eine viel zu viel übertriebene Schätzung 
der nationalen Eigenart, den nationalen 
Hochmut, der sehr gefährlich ist. Es 
war in Überschätzung seiner nationalen 
Eigenart, daß das jüdische Volk seine 
messianische Aufgabe vernichtetee Man 
behauptet, Rüstungen eıner Nation seien 
nur für einen gerechtfertigten Kampf, 
für einen Verteidigungskrieg, gemeint. 
Es ist aber sehr wirklichkeitsfremd und 
naiv, länger glauben zu können, daß es 
möglich sei, zu unterscheiden, ob ein 
Krieg ein Verteidigungs- oder Angriffs- 
krieg sei. Die letzte Weltkatastrophe 
hat uns deutlich gezeigt, welch ein ver- 
zwicktes Knäuel von Großmachtinter- 
essen ein Krieg ist, ein Wirrwarr, wo 
niemand länger weiß, wo Recht und Un- 
recht zu finden sind, wo keiner der 
kämpfenden Partner länger eine gerecht- 
fertigte Sache hat. 


Auf die Reden von der Gefahr des 
Bolschewismus oder der asiatischen. Ge- 
fahr geben wir christlichen Pazifisten 
folgende Antwort: Aus Erfahrung 
wissen wir, daß der Bolschewismus nur 
in solchen Staaten Eingang gewonnen 
hat, wo schon eine starke innere Unzu- 
friedenheit den Boden bereitet hat. Wo 
dies der Fall ist, dort spielt eine Wehr- 
pflichtarmee nur die Rolle des zerbro- 
chenen Rohres. Die einzige sichere Ab- 
wehr gegen den Bolschewismus besteht 
darin, daß wir, solange es noch Zeit ist, 
ein rechtfertiges soziales Leben zu er- 
schaffen versuchen. Und gegen die asia- 
tische Gefahr — wir dürfen in diesem 
Zusammenhang die Versündigungen 
Europas gegen Asien nicht vergessen — 
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müssen gewiß andere Mächte und Kräfte 
zu Wirksamkeit gerufen werden. Der 
Gedanke eines bewaffneten Abendlandes 
gegen ein bewaffnetes Asien ist der Ge- 
danke des Unterganges. 


3. Wir Pazifisten müssen uns ernst- 
haft prüfen. Wollen wir unser Gewissen 
in allen Fragen und Lagen des Lebens 
geltend machen? Wollen wir überall 
dienen, helfen, geben? Wir können 
darauf hinweisen, daß Kriegsverweigerer 
selbst verlangt haben, eine positive, kon- 
struktive Arbeit ausführen zu dürfen, 
anstatt derjenigen des destruktiven 
Wehrpflichtdienstes. In der Schweiz ist 
der Gedanke entstanden, ein freiwilliges,, 
internationales, ziviles Hilfscorps von 
jungen Menschen zu bilden, die willig 
sind, in dasjenige Land zu gehen, wo 
jeweilig ein Bedürfnis nach .Hilfe sei. 
Ein Anfang zur Verwirklichung dieses 
Gedankens’ist schon in der Schweiz und 
in Frankreich gemacht worden. Von 
allen Idealen gilt es, daß die Echtheit 
des Ideales durch Willen zum Opfer ge- 
prüft wird. 


Es wäre christliche. Pflicht, durch 
Teilnahme an Kriegsbereitschaft Frauen. 
und Kinder zu schützen? Aber durch 
diese Teilnahme ruft man eben die 
Greuel hervor, welche über Frauen und 
Kinder durch den Krieg kommen und 
welche immer größer werden. Wir den- 
ken an die modernen Aeroplan, und Gas- 
rüstungen. Nur vom eigenen Land aus 
gesehen können Rüstungen eine Illusion 
von Sicherheit geben. Wenn man aber 
die ‚Welt sozusagen in der Vogelperspek-- 
tive betrachtet, dann merkt man, daß die 
Rüstungen nur eine große, permanente 
Gefahr bilden und nur dazu dienen, 
Kriege hervorzurufen. 


Der Glaube an den Krieg als zum 
Weltplan Gottes gehörig ist eine Frucht 
des verhängnisvollen Dogmas von der 
Verbalinspiration. Wir werden an die‘ 
Worte von Paulus von dem Buchstaben, 
der tötet, erinnert. Es gibt im Alten 
Testament zwei Religionen: Den jüdi- 
schen Nationalismus und die Propheten- 
religion. Laßt uns der Linie der Pro- 
pheten folgen! Das heißt: dem in der: 
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Geschichte lebendigen Gotte folgen, nicht 
dem Buchstaben der Bibel. 

Gewiß muß das Reich Gottes mit 
Gottes Macht kommen. Aber wie? 
Durch Engel, durch Erdbeben oder 
durch Krieg? Nein und wieder nein! 
Es kann nur dadurch kommen, daß 
der Wille Gottes in den Herzen der 
Menschen siegt, so daß sie wollen, 
was Gott will. Katastrophen können 
nichts Neues aufbauen, sie können uns 
aber zum Verstehen verhelfen, daß wir 
nicht auf tiefem und festem Grunde 
unser Leben errichtet haben. Gott 
in uns und Gott in den Men- 
schen um uns, das ist der feste 
Grund unseres Glaubens an den Sieg 
des Gottesreiches. Glaube an Gott ist 
nicht Passivität, er ist vielmehr. die 
größte Aktivitätskraft, die es gibt. 
Wenn wir diesen Glauben an den Sieg 
des Gottesreiches nicht haben, so können 
wir wohl sagen, daß wir an Gott 
glauben, in der Realität aber, ent- 
weder uns auf Waffenmacht und Mam- 
mon verlassen oder gar nichts machen, 
passiv bleiben. Beides ist wirk- 
lichkeitsfremd sein. — 

In der folgenden Diskussion 
wurde hervorgehoben, daß ja der Kampf 
ums Dasein auf einem niedrigeren Le- 
bensplan herrscht, daß wohl aber die 
Meinung des Menschenlebens sei, es solle 
sich frei machen und sich zu höheren 
Lebensstufen entwickeln. Und wer sollte 
einen neuen Weg für das Leben bahnen, 
wenn nicht die Christen? Wir dürfen 
nicht neue Glieder der Kette der Gewalt 
schmieden, sondern müssen diese Kette 
durch die stärkste Kraft des Lebens, 
durch die Liebe, brechen. — 


Mathilda Wrede sprach über 
ihre Arbeit unter den-russischen Flücht- 
lingen in Finnland, die ihrem Herzen 
sehr nahe stehen. Die Flüchtlinge sind 
leider als Dissidenten und „Erbfeinde“ 
verabscheut; gerade ihre Verlassenheit 
und ihr großes Elend sollte christliches 
Mitleid und reiche Hilfsbereitschaft her- 
vorrufen. Versöhnungsarbeit ist dort 
- sehr dringend nötig. — Frau Svel- 
möe-Thomsen sprach über „Posi- 
tive Friedensarbeit in verschiedenen 


Ländern“. Fräulein Ebba Pauli 
sprach über „Soziale Verantwortlich- 
keit“, 

Pfarrer Sam Thysell gab uns 
einige seiner Eindrücke -von der Allge- 
meinen Konferenz der Kirche Christi für 
Praktisches Christentum, die in Stock- 
holm einige: Tage vor unserer Jahres- 
tagung beendigt worden war. Einige der 
Resolutionen und die Botschaft wurden 
kritisiert, im ganzen aber wurde der 
große Wert der Konferenz, als für Ver- 
söhnungsideale arbeitend, völlig aner- 
kannt. Die Hoffnung wurde ausge- 
sprochen, daß die Arbeit des Internatio- 
nalen Versöhnungsbundes durch Teil- 
nahme an den gemeinsamen Aufgaben, 
welche von der Konferenz skizziert wor- 
den sind, vertieft und vergrößert wer- 
den soll, Elisabet Euren. 


* 


Deutsceh-franzoösische 
Wanderfahrten. 


Bei dem Treffen von Deutschen und 
Franzosen im ‚Sommer 1924 war der 
Gedanke einer Wanderfahrt, an der An- 
gehörige beider Nationen, vor allem 
Studenten, teilnehmen sollten, ausge- 
sprochen und sehr begrüßt worden. In 
diesem Jahr nun suchte ihn der deut- 
sche Versöhnungsbund zu verwirk- 
lichen, indem er deutsche und franzö- 
sische Freunde zu einer Wanderfahrt 
durch Süddeutschland einlud..e Nach 
ziemlich umfangreicher und oft vergeb- 
licher Vorarbeit der deutschen Ge- 
schäftsstelle (mehrere deutsche Studen- 
ten z.B. mußten in letzter Minute ihre 
Teilnahme absagen) trafen am 17. Juli 
4 Deutsche mit 14 ausländischen Freun- 
den in Tübingen zusammen: 6 Mädchen 
aus dem Elsaß, ı Elsässer, 4 Franzosen, 
ı Belgier, ı Österreicher, sämtlich junge 
Studierende. Durch einige Zugänge 
und Abgänge änderten sich die Zahlen 
unterwegs noch etwas. Einer der fran- 
zösischen Freunde, Roser, unternahm 
z.B. später allein noch eine Vortrags- 
reise nach einigen mitteldeutschen 
Städten. 

Da in Tübingen kurz vorher wüste 
Ausschreitungen nationalistischer Stu- 
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denten anläßlich eines Vortrages von 
Dr. Gumbel stattgefunden hatten und 
Studentenschaft und Bürgerschaft noch 
in Aufregung hielten, hatten wir für den 
Beginn unseres Unternehmens dort 
keinen guten Boden. Doch kam es 
dank vor allem der tumsichtigen 
Fürsorge der dortigen studentischen 
Freunde, die uns aufnahmen, zu keinen 
Zusammenstößen mit nationalistischen 
Elementen und auch im weiteren Ver- 
lauf der Fahrt blieben wir davon ver- 
schont. Zunächst blieb die Schar drei 
Tage im Wesentlichen beisammen und 
wanderte nach Stuttgart. Einige wenige 
machten Abstecher nach Lichtenstein- 
Urach und nach der Blumhardtstätte 
Bad Boll. In Stuttgart aber trennte 
man sich in zwei Gruppen von 8 bezw. 
9 Wandernden. Die eine (Dr. Stöhr) 
nahm den Weg über Heidelberg-Oden- 
wald, Darmstadt, Frankfurt a. Main, 
Homberg-Taunus, Lahntal, Gießen, 
Marburg; die andere (Führer: Nestler) 
wanderte von Heilbronn über Weins- 
berg, Öhringen, Schwäb. Hall, Langen- 
burg, Rotenburg, Taubertal, Würzburg, 
Rotenfels, Speßart nach Sannerz und 
zur Neuwerksiedlung Habertshof bei 
Elm-Schlüchtern, wo sie am ı. August 
mit der ersten Gruppe wieder zu- 
sammentraf. 

Den Wert und das Gelingen dieser 
Fahrt wird man verschieden beurteilen, 
je nach den Voraussetzungen, von denen 
man ausging, bezw. den Zielen, die man 
im Auge hatte. Die französischen 
Freunde haben sich fast einmütig dahin 
ausgesprochen, daß das, was sie an 
schönem und schönstem deutschen Land 
und deutscher Kultur und Kunst sahen, 
was siean deutschem Volksleben kennen 
lernten, im gastfreundlichen Quartier, 
am Weg, im Dorf, 
herberge, und was sie an. wirklicher 
Gemeinschaft erlebten mit den Wander- 
genossen, ein Quell reiner und tiefer 
Freude und Kraft ihnen bleiben wird. 
Denn dazu waren sie von drüben zu 
uns gekommen: einiges von deutscher 
Wirklichkeit zu sehen und, geb’s Gott, 
mit deutschen Menschen in brüder- 
lichem Geist sich zu finden. Und das 
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in der Jugend- 


wurde ihnen und uns zuteil. Vielleicht 
grade in dem Maße, als wir nichts Be- 
sonderes von einander wollten und er- 
warteten, vor allem nach der Seite geist- 
reicher theologischer oder anderer Dis- 
kussionen hin, sondern uns schlicht an- 
einander freuten und einander dienten, 
wie es bei einer Fahrt, die in strenger 
Schlichtheit deutschen Jugendstiles 
durchgeführt wird, notwendig und 
natürlich ist. Die besten Bedingungen 
für das Wachsen rechter Gemeinschaft 
enthält das gemeinsame Schaffen an 
einem wichtigen Werk; eine Wanderung 
mit ihren mannigfachen Schwierig- 
keiten, die oft starke Anforderungen an 
die Willenskraft der einzelnen stellen 
und brüderliche Rücksichtnahme ver- 
langen, kommt einem tüchtigen Werk 
nahe; am wenigsten kommt meist beim 
bloßen Reden auf Konferenzen heraus. 
Die Wanderfahrten waren beide so 
vorbereitet, daß gelegentlich in Städten 
auch Versammlungen abgehalten wur- 
den, die von Freunden der Bewegung 
oder befreundeten Gruppen zusammen- 
gerufen waren. So hatte die eine Gruppe 
(Stöhr) sich vornehmlich zum Ziel ge- 
setzt, C.S. V.er-Kreise in Universitäts- 
städten zu besuchen und mit ihnen Aus- 
sprachen zu haben, während die andere 
mehr mit Jugendbewegung und evan- 
gelischen und katholischen Friedens- 
freunden sich traf. Nach dem sehr ver- 
schiedenartigen Verlauf und Ausfall 
dieser Versammlungen, die meist den 
Abschluß eines anstrengenden Wander- 
tages. bildeten, wird man das ganze 
Unternehmen nicht beurteilen dürfen. 
Es war nicht in erster Linie eine Pro- 
pagandafahrtt, um andere Menschen 
durch Reden und Aussprachen für den 


Versöhnungsbund oder die deutsch- 
französische Verständigung zu ge- 
winnen. Die Aussprachen stellten 


manche wichtige Einzelheit aus dem 
französischen Gegenwartsleben ins 
Licht. So betonten sie immer wieder 
als Tatsache, daß ein Haß gegen 
Deutschland im französischen Volk 
weithin nicht existiere, gepflegt werde 
er hier und da bei Intellektuellen und 
mehr im Innern des Landes als an der 
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Östgrenze (!!). Im allgemeinen aber 
waren die französischen Freunde zu 
jung, um reifen Überblick und Einblick 
geben zu können und übten die dadurch 
gebotene Zurückhaltung. Und doch 
glaube ich, daß wir auch da und dort, 
wo wir in Versammlungen sprachen, 
nicht ohne Wirkung blieben. Wir zeig- 
ten den Menschen unsere deutsch-fran- 
zösische Bruderschaft als Tatsache. Und 
die Wirkungen mögen stärker oder 
schwächer gewesen sein, in dem Maße, 
als wir sie zu zeigen vermochten, als 
Kraft in uns lebendig war, daß sie auch 
anderen fühlbar werden und sie als ein 
Gleischnis der Zukunft der beiden Län- 
der erlebt werden konnte. Einem katho- 
lischen Junglehrer aus München mag es 
so mit uns gegangen sein. Wir trafen 
ihn unterwegs, er war sofort der unsere, 
und er blieb dann eine ganze Reihe von 
Tagen bei uns. Und andere mögen das 
Größere, dem wir uns zum Gefäß gaben, 
wohl auch gespürt haben. 

Daß unsere Gemeinschaft nicht bloß 
eine Rucksack-, Marsch- und Schlaf- 
gemeinschaft war, sondern ein tiefes 
gegenseitiges Aufgeschlossensein, dürfen 
wir mit Dank gegen den, der es uns 
schenkte, bekennen. Und dies Erleben 
hat den Wunsch nach weiteren solchen 
Fahrten in uns lebendig gemacht. Die 
nächste soll in Frankreich sein. 
Waldus Nestler. 


* 


Tagung auf dem Habertshof. 


Am 1. August trafensich die Wander- 
gruppen mit noch etwa 60 weiteren 
Freunden aus Deutschland und dem 
Ausland auf dem Habertshof, der land- 
wirtschaftlichen Siedlung der protestan- 
tischen Neuwerkjugend, die zugleich 
eine Volkshochschule enthält. Dort 
hatten wir noch drei Tage gemeinsamen 
Lebens in brüderlichem Geist bei Feier, 
Vortrag und Aussprache. Besonders 
stark empfanden wir die Kraft, die von 
lebendigen Gemeinschaften ausgeht: der 
Habertshofgemeinde Emil Blums, der 
Sannerzer Hausgemeinschaft Eberhard 
Arnolds, der Sonnefelder Gruppe Hans 
Klassens. Wir vertieften uns in Grund- 


fragen unserer Bewegung. Eberhard 
Arnold sprach über die Bruderschaft 
des Gottesreiches, Hans Hartmann über 
die Stellung des Christen zur Nation; 
dazu sprachen wir uns- aus über die 
Geutsche und französische Situation, 
suchten die besonderen Nöte beider 
Länder zu sehen, die große Solidarität 
des Leidens, der Sünde, der Schuld — 
die nur durch größte Solidarität der 
Liebe aufzuheben sind. Wir suchten 
auch praktische Tagesaufgaben deutsch- 
französischer Verständigung zu er- 
kennen, an deren Erfüllung wir zu ar- 
beiten wermögen. Bei dieser Tagung 
auf dem Habertshof wurde die starke, 
von allen Verkrampfungen des Ich- 
bewußtseins lösende und brüderlich- 
bindende Kraft des gemeinsamen Ge- 
sanges in hohem Maße erlebt. Wir san- 
gen aus dem „Sonnenliederbuch“ der 
Sannerzer Hausgemeinschaft bei jedem 
Beisammensein. Und als am letzten 
Abend die ganze Schar auf hoher Berg- 
wiese in Volkstanz und Reigen sich ver- 
einte, bis der Mond heraufstieg, da war 
auch das mehr als nur ein Schwärmen 
in schöner Gotteswelt. 
Waldus Nestler. 


* 
Die Verstärkung 
der deutsch-französischen 
Beziehungen. 

Romain Rolland schrieb einmal in 
einem Briefe an den Ungarn v. Hat- 
vany: „Ein Glaube wirkt nur, wenn 
man für ihn das augenblickliche In- 
teresse opfert.“ 

Eine Versöhnung, die nur das „In- 
teresse‘‘ zum Motiv hat, wird nie bis 
an die Wurzeln greifen. Nur wo der 
Glaube da ist an die ewige Macht, 
die Versöhnung schafft, ist Bereitschaft 
zum Opfer, das dem Interesse wider- 
spricht. 

Man darf sagen, daß in den deutsch- 
französischen Beziehungen mehr und 
mehr dieser Geist erwacht und daß man 
sich besinnt, daß diejenigen‘ in beiden 
Völkern, die mit Ernst Christen sein 
wollen, sich wieder in die Augen sehen, 
wieder Vertrauen fassen und eine Kern- 
truppe der Versöhnung bilden müssen. 
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Kurz sei berichtet von einer Reise, 
die ich zu den lebendigen Gemeinden 
des Nordens und nach Paris (theo- 
logische Fakultät) machte und von der 
französisch-deutschen Tagung des Ver- 
söhnungsbundes im Habertshof (,„Neu- 
werk“). Meine Reise geschah auf Ein- 
ladung einiger Fraternite-Pfarrer, die 
ich in Brüssel auf der Brotherhood- 
Konferenz im Oktober 1924 kennen ge- 
lernt hatte. In diesen meist neugegrün- 
deten Gemeinden im ehemals besetzten 
Gebiet ist ein Geist am Werke, der zu 
einer inneren Erneuerung des Volkes 
führen muß. Man fühlt sich verant- 
w.ortlich für .die Dinge. Man weiß, 
daß die alten Methoden der Strenge und 
der‘ Belehrung nichts fruchten, und 
darum ist man Volk mit dem Volk, 
trägt dessen Leid mit und bereitet sich 
brüderlich auf den Sieg der Liebe und 
Gewaltlosigkeit vor. Organisatorisch 
stellt sich dies Wirken so dar, daß die 
Kreise des französischen Protestantis- 
mus, die die Not der Gesamtlage wirk- 
lich sehen und die fühlen, daß ohne 
Ernstnehmen der sozialen und inter- 
nationalen Fragen der Untergang gewiß 
ist, sich eine besondere Form der Wirk- 
samkeit geschaffen haben, die „Con- 
quete“. In Anbetracht der Kleinheit der 
neun - protestantischen Kirchen Frank- 
reichs, die zusammen nur knapp eine 
Million Mitglieder haben, davon fast die 
Hälfte Elsässer, leistet die Conquete ein 
erstaunliches Werk. Sie ist eine Pre- 
digerin in der Wüste, der äußeren 
Wüste des baumlosen industriellen 
Nordfrankreich, der inneren Wüste ent- 
seelter, dem Alkohol verfallender In- 
dustriemenschen, die immer noch teil- 
weise in Wellblechbaracken hausen, die 
keine geistigen Werte mit ins Leben 
nahmen und ohne Erkenntnis des 
Ewigen aufwuchsen. Wenn sie sich für 
die Mitgliedschaft: an einer protestan- 
tischen Gemeinde oder auch nur an 
einem Foyer du Peuple (etwa gleich 
Settlement, wie überhaupt die von Eng- 
land herübergekommene Mac All Mis- 
sion in Lille und sonst im Norden stark 
ist), so bedeutet das wirklich einen Ent- 
schluß zu Dienst und Hingabe an die 
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Brüder. inmitten . einer  entgötterten 
Welt. 

So bauen die protestantischen Kir- 
chen und Missionen ‚wie übrigens auch 
in wachsendem Maße- der ernsthafte 
Katholizismus an der Erneuerung des 
demütigen und versöhnenden Geistes 
von unten her, unter den Geringen und 
doch noch Aufgeschlossenen. Aber auch 
an der Spitze fehlt es nicht an neuen 
und guten Einsichten. Die theologische 
Fakultät Paris, deren Studenten: zu- 
sammenwohnen und sich eine bemer- 
kenswerte Selbständigkeit zu bewahren 
wissen, treibt nicht nur ernste Wissen- 
schaft, sondern bewegt sich auch in 
den großen’ Zeitfragen des Kommunis- 
mus nach seiner völker- und klassenver- 
söhnenden Seite hin mit sicherem Blicke. 
Das trat mir sowohl an dem .Abend 
entgegen, als ich dort über. die geistige 
Lage Deutschlands sprach, wie auch an 
einem Abend des Versöhnungsbundes 
(der übrigens in der theologischen Fa- 
kultät seine beste Stütze hat), wo ein 
Kommunist in denkbar bester Weise die 
Problematik der Gewaltlosigkeit von 
Jesus her behandelte. 

Ich könnte viele Züge von der 
wachsenden Versöhnungsbereitschaft des 
französischen Protestantismus wie auch 
des Katholizismus (Marc Sangnier, Pre 
Doncoeur) berichten, darf mich aber 
vielleicht hier mit dem Hinweis auf 
meine Aufsätze an anderer Stelle (Neu- 
werk, Das Evangelische Rheinland, 
Theologische Blätter, Tat) begnügen: — 

Eine feine Probe aufs Exempel war 
die genannte Konferenz auf dem 
Habertshof. Nach einer vierzehntägigen 
Wanderung trafen sich dort zwei Grup- 
pen, jede aus Deutschen, Elsässern und 
Franzosen bestehend, mit einer Anzahl 
anderer Deutscher. Und es war über- 
raschend, wie in 2% Tagen ohne große 
Worte, Programme und Ansprüche ein 
rückhaltloses Vertrauen und die Bereit- 
schaft zu gemeinsamer Verantwortung 
entstand. Alles diente dem: die Freiheit 
der Landschaft, das heitere Zusammen- 
sein im Geiste der Jugendbewegung, der 
Austausch persönlicher Erinnerungen 
aus Frankreich oder Deutschland, Mu- 


# 


sik, szenische Darstellung, erschütternde 
Berichte aus der Kriegszeit und nicht 
zuletzt ernstes Ringen um theoretische 
und praktische Dinge, wobei Eberhard 
Arnold über die Bruderschaft des Cot- 
tesreiches und ich über „Ch>ist und Na- 
tion“ (erscheint im Neuwerk) sprachen. 
Dazu wurde man sich gegenseitig klarer 
über die wahre geistige und soziale 
Lage in beiden Ländern, wobei der fran- 
zösische Pfarrer Roser, der in Deutsch- 
land eine große Vortragsreise hinter 
sich hatte, viel Wichtiges sagte, und 
schließlich wurden: noch praktische 
Dinge, wie Austausch von Kindern und 
Erwachsenen, bedacht. 

Neben der Arbeit des Versöhnungs- 
bundes, aber teilweise in enger Ver- 
bindung mit ihr, läuft dann noch die 
deutsch-französische, evangelisch-christ- 
liche Einheit von Pfarrer Rambaud, 
deren Konferenz in Lille im April dieses 
Jahres uns allen, die wir teilnehmen 
durften, unvergeßlich bleiben wird. Der 
freudige Ernst, der alle beseelte, fand 
besonders starken Ausdruck in dem 
Führer der Kreuzritter (Chevaliers de la 
Paix), dem damals noch aktiven Haupt- 
mann Bach, der, von glühendem ur- 
christlichem Glauben beseelt, in Frank- 
reich starke Kreise zieht. (Näheres be- 
richte ich im Neuwerk.) 

So möge jeder sehen, wie sich hier 
zwischen Deutschland und Frankreich 
Tür um Tür Öffnet und wie es das 
Wehen eines Geistes ist, das da 
viele ergreift und nicht mehr losläßt. 

e EHanscHrartmann. 
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Brief der Gruppe des Ver- 
söhnungsbundes von Fives- 
Imre: 

20. März 19235. 
Liebe Freunde, 

Wir sind tief gerührt von Eurer brü- 
derlichen Botschaft und haben geglaubt, 
uns darüber unterhalten zu sollen, um 
Euch gleichermaßen zu antworten. 

Unsere Meinungen stimmen mit den 
Euren überein; eine Debatte über die 
„Verantwortlichkeiten“ scheint uns nicht 
argemessen. 
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Uns scheinen dies die wichtigsten 
Fragen zu sein: 

„Welches ist die Atmosphäre, die für 
das Leben in seiner ganzen Fülle gut 
1st; 

„wie kann sie verwirklicht werden;“ 

„was können wir selbst hinsichtlich 
dieser Verwirklichung tun?“ 

Die anderen Dinge werden folgen: 
trachtet am ersten nach dem Reiche 
Gottes und nach seiner Gerechtigkeit. 
Wir sind froh, daß auch Euch mehr 
daran liegt, die Zukunft vorzubereiten 
als die Vergangenheit zu richten. 

Für uns kann nur die vom Geist Got- 
tes beseelte Methode, die Methode des 
Christus, das Heil unserer Völker, das 
Heil der ganzen Menschheit sichern. 
Wir glauben, unsere Liebe zu unserem 
Vaterlande nicht besser beweisen zu 
können als in dem Versuch, ihr zu fol- 
gen und unsere Mitbürger zu ihrer Ver- 
wirklichung zu führen. 

Deshalb scheint es uns nicht so drin- 
gend, zu suchen, wer am Kriege schul- 
dig ist, oder selbst allgemeiner an der 
Haltung der Völker zu einander, als 
sich darüber Rechenschaft zu geben, daß 
der Zustand der Seele zu ändern ist, daß 
die Methoden zu erneuern sind. 

Wir fühlen uns vor allem für das ver- 
antwortlich, was morgen sein wird. Die- 
se Zukunft möchten wir vorbereiten im 
Geiste des Heilands durch die Verwirk- 
lichung der Brüderlichkeit und hinsicht- 
lich des Lebens in der Brüderlichkeit. 

Mit Euch denken wir auch, daß von 
dem, was Deutschland und Frankreich 
werden, zum großen Teile abhängt, was 
Europa werden wird, was die Welt sein 
wird. 

Damit sie ihre Seele höher heben als 
die Schranken, die sie trennen, damit sie 
sich erheben über die so schmerzlichen 
Tatsachen dieser letzten Jahre, ist es 
unerläßlich, daß die kleine Handvoll 
Menschen, die wir sind, die Kraft der 
Liebe des Heilandes wohl wahrnimmt, 
seine Macht, uns in der wahren Brüder- 
lichkeit zu einen, seinen Willen, uns zu 
gebrauchen, um die Gegensätze, die un- 
sere Völker einander gegenüberstellen, 
zu unterdrücken, 
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Die Feststellung, daß wir Euch in die- 
sem Punkte wirklich begegnen, hat uns 
erfreut und ermutigt. So antworten wir 
von ganzem Herzen brüderlich auf Eure 
brüderliche Antwort. 

C. Vallee, Professor, Hellemmes, 
Henri Nick, Lille, 
und ıı andere Unterschriften. 
x 


Der folgende Aufruf der Schwei- 
zerischen Zentralstelle für 
Friedensarbeitwurde am 31. Au- 
gust der Kaserne von Zürich und dem 
Kommandeur der 5. Division zur Ver- 
fügung gestellt. Am 2. September er- 
hielt Pierre Ceresole, der Sekretär der 
Zentralstelle, einen höflichen Brief vom 
Kommandeur mit der Mitteilung, daß 
die Verteilung des Aufrufs nicht ge- 
stattet sei, und am 4. September benach- 
richtigte ihn die Gendarmerie, daß der 
Aufruf als Aufforderung zur Dienst- 
verweigerung betrachtet werde und bei 
einer Weiterverteilung die Blätter be- 
schlagnahmt und die Verteiler in Haft 
genommen werden würden. 

Am ı2. September, am Tage der De- 
mobilisation der 5. Division, hat Pierre 
Ceresole selbst den Aufruf in den Haupt- 
straßen und -plätzen von Zürich verteilt. 
Er wurde dreimal von der Polizei und 
Gendarmerie verhaftet und nach Be- 
schlagnahme der Blätter wieder in Frei- 
heit gesetzt. Eine weitere Strafver- 
folgung scheint nicht gegen ihn ge- 
richtet zu werden. Pierre Ceresole be- 
grüßt den Liberalismus, mit dem die 
Behörden die Urheber der Friedens- 
aktion behandelt haben, macht aber da- 
rauf aufmerksam, daß die Gerechtigkeit 
eine ebensolche Behandlung für die 
Dienstverweigerer selbst fordert. 


Ein ernstes Wort an unsere 
Soldaten! 

Du, lieber Eidgenosse, bist Soldat — 

bist überzeugt, daß du es nur bist, weil 
es für die Verteidigung des Vaterlandes 
nötig ist. 
Da: wieißtss oder. solltest 
wissen, daß jeder Soldat in 
jedem Land in guten Treuen 
das Gleiche glaubt. 
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Jeder, in jedem Lande, meint, er sei 
Soldat, z.B. um nötigenfalls die Mutter, 
die Frau, die Schwester gegen eine 
Schandtat der Feinde zu schützen. 

Wann sind aber in unserem modernen 
Leben und in unserem Teile der Welt 
Frauen wirklich gefährdet? Eigentlich 
— abgesehen von ganz vereinzelten 
Fällen — nur in Zeiten eines Krieges, 
nur in Zeiten, wo Armeen aufeinander- 
stürzen. 

Frauen sind also ernstlich gefährdet, 
weil Heere aufeinander losschlagen 
können, weil Heere überhaupt exi- 
stieren, weil du dich, gerade wie alle 
Soldaten aller Länder und im gleichen 
Geiste, dem Militärsystem als williges 
Werkzeug zur Verfügung stellst. 


Wenn Mutter, Braut oder 
Schwester. einmal ernstlich 
bedroht werden, so bist du 
martzdaraneschukd: 

Die Mehrheit unseres Volkes meint 
immer, die Armee sei unentbehrlich. Ist 
damit etwas bewiesen? Das Gleiche 
wurde auch von anderen Völkern vor 
1914 fast einstimmig geglaubt. Doch 
brachte ihnen die Armee nichts als Ver- 
derben und Demütigung. Eine ähnliche 
Erfahrung könnte uns auf die Dauer 
nicht erspart bleiben. 

Du meinst, lieber Eidgenosse — und 
es wird dir von allen Seiten: wiederholt 
—daß du dir mit der ernsten Erfüllung 
deiner sogenannten „Militärpflicht“ ein 
Recht auf unsere Dankbarkeit erwirbst. 

Nun halten es aber die unterzeich- 
neten Frauen und Männer — die gewiß 
noch im Namen Tausender von Eid- 
genossen sprechen — für ihre Pflicht, 
dir feierlich zu erklären, daß sie dich als _ 
Soldaten nicht als einen Schutz, sondern 
als eine Gefahr für das Land betrachten. 

Wenn du nach all den Greueln des 
Weltkrieges noch Freude am Militär 
empfinden kannst, so sei dir das ge 
gönnt. Auf unseren Dank aber darfst 
du als Soldat nie und nimmer rechnen. 

Dieser Dank gilt heute demjenigen, 
der die kaltblütige Vorbereitung der Ge- 
walt aufgibt und Vertrauen in der Welt 
aufkommen läßt. 
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Das sagen wir dir nicht, um dich zu 

ärgern, nicht um dich gegen irgend je- 
manden aufzuhetzen, nicht mit irgend- 
einer politischen Absicht — der rote 
Soldat scheint uns ebenso gefährlich wie 
du selbst —, wir sagen es nur, weil es 
uns damit bitter ernst ist und weil wir 
der Katastrophe, die du mit allen Sol- 
daten der Welt allmählich über uns wie- 
der heraufbeschwörst, in jeder Weise 
steuern möchten. 
Wenn du mit gutem Gewissen Militär- 
dienst tun kannst, so tue es, beunruhigt 
dich aber dein Gewissen, so übertäube 
diese deine Unruhe in dir nicht, sondern 
wisse, daß Unzählige wie du beunruhigt 
sind und nicht zur Rühe kommen 
können und wollen, bis sie den Weg ge- 
funden haben, der unser Volk und die 
ganze Menschheit. vor einem neuen 
Krieg rettet. Suche Fühlung mit ihnen 
und hilf, ihre Reihen enger schließen. 

Wisse, daß da Leute sind — mehr als 
du denkst —, die deine Unruhe ver- 
stehen, teilen und dich vor der Öffent- 
lichkeit, wie sie das können, moralisch 
decken und unterstützen. 


Mit eidgenössischem Gruße 


Schweizerische Zentralstelle für Frie- 
densarbeit. 
Jugendgemeinschaft „Nie wieder Krieg“. 
Jugendorganisation „Freischar“. 
Alle Zuschriften, die sich auf_obige 
Mitteilung beziehen, sollen an Pierre 
Ceresole, Gartenhofstraße 7, Zürich 4, 


gerichtet werden. 
* 


Aufsätze zur Arbeit 
des Versöhnungsbundes. 


Dedo Müller-Ziegra hatin den „Theo- 
logischen Blättern“ Nr. 8/9 einen Auf- 
satz „Versöhnungsidee und 
Klassenkampf“ geschrieben. Er 
stellt den Versuch einer geistigen Grund- 
legung für die Arbeit des Versöhnungs- 
bundes dar. Müller sucht das soziale 
Chaos mit seiner Verwüstung des See- 
lengrundes ungeschminkt zu sehen, er 
sieht den Klassenkampf als Tatsache, 
vermag aber die Klassenkampfparole 
nicht als letzte Wegweisung zu einer 
neuen Ordnung der Dinge anzusprechen. 


Er sieht diese in Leben und Lehre 
Christi, in der Unerbittlichkeit, mit der 
hier alle bloß menschliche, bloß kul- 
turelle, bloß diesseitige Lösung abgelehnt 
wird und eine Erneuerung von Grund auf 
gefordert wird. Unsere Aufgabe: Ein- 
sicht gewinnen in Ursprung, Wesen und 
Wirkung der Klassenkampftheorie, die 
statt an die tiefsten an die gröbsten Le- 
bensinstinkte der Seele appelliert; der 
Gewalt absagen, die kein aufbauendes 
Lebensprinzip ist; eine völlig neue sozi- 
ale Gesinnung gewinnen und darstellen 
im individuellen Leben und im Leben 
der Gemeinschaften (Beruf); den Kampf 
für die ihr entsprechende Rechts- und 
Sozialgestaltung aufnehmen, Als allge- 


meine Richtlinie für unsere Mitarbeit 


darf der Satz gelten: daß wir überall 
da mitarbeiten können, wo innerhalb 
der strukturellen Voraussetzungen für 
eine berufsständische Einung der Ar- 
beiterschaft wie der anderen Berufe un- 
sere Mitarbeit nicht direkt zurückge- 
wiesen wird. — 


Der Krieg als Religion vom 
selben Verfasser ist in „Christliche 
Welt“ Nr. 29/30 erschienen. Er sieht in 
dem aller nüchternen Betrachtung der 
Kriegswirklichkeiten- widersprechenden 
Festhalten vieler Menschen am Krieg, 
der ihnen letzte Ausflucht aus der Wirr- 
sal der Gegenwart ist, ein Stück ver- 
kappte Religion. Dieser nimmt damit an 
der Vergötzung teil, die in unserer Zeit 
so vielen weltlichen Dingen widerfährt: 
der Erotik, dem Geld, dem Leib, der 
Natur, dem Individuum, der Gemein- 
schaft, dem Staat. Daher versteht sich 
das unrealistische Reden vieler vom 
Krieg, als wenn er noch nach Lands- 
knechtsart geführt würde, versteht sich 
die Kriegstheologie als Versuch, Krieg 
und Christentum zu vereinen, und auch 
die offene Gegnerschaft der Kriegs- 
schwärmer gegen die andersartige Re- 
ligion des Christentums. Der Verfasser 
zeigt, daß hier jedenfalls eine Ideologie 
vorliegt und durchaus nicht eine rea- 
listische Würdigung der Tatsachen, die 
im Gegenteil zum Friedensgedanken 
führen muß. — Beide Aufsätze sind vom 
Versöhnungsbund als Flugblätter her- 
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ausgegeben und von der Geschäftsstelle: 
Leipzig-Gohlis, Ulanenstraße ı3 zu be- 
ziehen. 10 Stück von jedem 50 Pfg. 

Über Frankreich und Deutsch- 
land hat Hans Hartmann-Solingen- 
Foche in „Neuwerk“ Nr. 3 geschrieben. 
Seine Ausführungen sind das Ergebnis 
einer Reise nach Frankreich. Er spricht 
von der schweren materiellen und see- 
lischen Last, die die Zerstörungen, vor 
allem die sinnlosen und militärisch nicht 
zu rechtfertigenden, für das französische 
Volk bedeuten. Wenn wir dieses Leid 
mittragen und verstehen würden, 
würden wir auch das tiefe Miß- 
trauen verstehen, das in allen Schichten 
des französischen Volkes gegen Deutsch- 
land lebendig ist. Die Lösung: Opfer 
der Vorurteile und Befangenheit 
bringen, Zug um Zug Beweise des ehr- 
lichen Willens geben und _ gleichzeitig 
eine Erneuerung aus dem Born der Ver- 
söhnung anbahnen. — Der Verfasser 
spricht auch über die Frage des franzö- 
sischen „Imperialismus“, die ,„Deka- 
denz“, die Kolonialpolitik, die Arbeit 
der deutsch-französischen evangelisch- 
christlichen Einheit“ und der „Cheva- 
liers de la paix“.  Waldus Nestler 

* 

Die Jugendabteilung des 
Weltkomites der Christlichen 
Vereine Junger Männer or- 
ganisierte vom 10. bis 17. August ein 
zwischenvölkisches Lager für Jugend- 
liche in Vaumarcus (Schweiz). 
Über 100 Jugendliche und Leiter aus 20 
verschiedenen Ländern (worunter Japan, 
China und Indien) nahmen an dieser 
Zusammenkunft teil. 


* 


Aus verwandten Bewegungen.*) 
Die Jahresversammmlung 
der deutschen Freunde des 
Quäkertums 
zu Eisenach vom 23.—26. Juli 1925. 

Die Jahresversammlung trat vor die 
Öffentlichkeit mit einem gewaltigen Vor- 

*) Die folgenden Mitteilungen mußten 
bei dem Druck des 4. Vierteljahrsheftes 
1925 zurückgestellt werden. D.R. 
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trag von Professor v. Schulze-Gä- 
vernitz „Die 'soziale. Bot- 
schaft des Quäkertums an 
unsere Zeit“ — Indem er schilder- 
te, was diese kleine Gemeinschaft der 
Quäker für die Welt bedeutet hat, 
gab er dem Ausdruck, was unser aller 
tiefster Wunsch und starke Forderung 
an Frömmigkeit, Kirche und ihre Ver- 
treter für unsere Zeit ist. Was ist micht 
aus der Gemeinschaft der Quäker her- 
vorgegangen, weil man das Unbedingte 
der Frömmigkeit fürs persönliche Leben, 
fürs gemeinsame Leben so stark emp- 
fand: Die Gedanken der staatlichen 
Freiheit, der Trennung von Staat und 
Kirche, Abschaffung der Sklaverei, der 
Demokratie, der sozialen Fürsorge, der 
Redlichkeit im Geschäftsleben; feste 
Preise usw. sind von ihnen zuerst aus- 
gesprochen, zuerst in ihrer Gemein- 
schaft und dem von ihnen gegründeten 
Staate Pensylvania durchgeführt wor- 
den und von da auf die Welt übergegan- 
gen. Ganz besonders merkwürdig ist 
die Tatsache, daß die Glieder der reli- 
giösen Gesellschaft der Freunde im 18. 
Jahrhundert sehr stark die Wegbereiter 
der kapitalistischen Entwicklung sind, 
weil sie durch ihre Gewissenhaftigkeit 
und Sparsamkeit, Arbeitsamkeit und vor- 
wärtsdringende Unternehmungskraft die 
Grundlagen der Geldwirtschaft mit ge- 
schaffen haben. Um diese Zeit sind die 
Pioniere des englischen Kapitalismus 
wesentlich Quäker. — Im Laufe des 19. 
Jahrhunderts ändert sich diese Stellung: 
das Quäkertum erkennt die Ausbeutung 
cer einen Volksklasse durch die andere, 
setzt sich leidenschaftlich gegen die 
Kornzölle ein, für alle Arbeit zugunsten 
der Ausgebeuteten und steht heute zum 
größten Teile im Lager der Arbeiterpar- 
tei, der es eine Reihe ihrer bedeutend- 
sten Führer geschenkt hat. 

Woher kommt das? — Das Quäker- 
tum ist von der Verantwortung beseelt, 
den Willen Gottes, den Geist der Ge- 
rechtigkeit und Liebe im Leben wirklich 
anzuwenden. Es fühlt die Pflicht, unter 
diesem Gesichtspunkte die Welt genau 
zu beobachten und sich gegen alles zu 
wenden, was diesem Geiste widerspricht, 
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immer neue Formen zu suchen, die das 
Unrecht aus der Welt verbannen und in 
denen die Menschen brüderlich einander 
helfen und fördern können. — So 
kommt es auch, daß die großen Unter- 
nehmer, die im Quäkertum stehen, wie 
Z. B. die Cadbury in Bournville bei Bir- 
mingham für die Arbeiterschaft ihrer 
Fabrik Gewaltiges leisten, aber nicht in 
jenem Geiste, der durch Wohltaten ab- 
hängig machen will, sondern im Geiste 
der Selbständigkeit. Alle Werke der 
Fabrik stehen unter der Kontrolle der 
Gewerkschaften, nur mit ihnen wird ver- 
handelt, nicht mit dem einzelnen — 
ein Glied der Familie hat seinen 
Anteil an den gewaltigen Kakao- und 
Schokoladenfabriken mit 10000 Arbei- 
tern der Gewerkschaft vermacht, so daß 
ein Vertreter der Gewerkschaft — ge- 
wählt von deren Mitgliedern — als Ver- 
treter eines vollen Aktienstammes der 
Fabrik mit in der Leitung sitzt. Das 
Geld eines anderen Familienglieds war 
lange Zeit die Hauptstütze der Fabian- 
Society, der Gesellschaft zur wissen- 
schaftlichen Ausbildung des Sozialismus 
in England, aus der Ramsay MacDonald 
hervorgegangen ist. 
* 


Wer wissen will, was die Idee in der 
Lebensgestaltung der Menschen bedeu- 
tet, so sagte ich als Leiter der Ver- 
sammlung zur Einleitung des Vortrages, 
muß die Geschichte dieser kleinen Men- 
schengruppe studieren. Manche Mißver- 
ständnisse des Marxismus und der Ge- 
waltgeistt der Rechten würden durch 
solches Studium vielleicht überwunden 
werden. — Ich schloß den Abend 
unter tiefer Bewegung der Versamm- 
lung mit dem Hinweis, daß wir in 
Deutschland zu Luthers Zeit und nach- 
her ganz ähnliche Bewegungen hatten 
wie das Quäkertum. Sie sind von 
den unduldsamen Kirchen- und Lan- 
desfürsten erstickt, aus dem Lande ge- 
wiesen worden. Die Folge ist, daß Eng- 
land und Amerika heute “eine solche 
Frömmigkeit tiefsten Gewissens und 


“ ihren gewaltigen Einfluß aufs öffent- 


liche Leben und die Massen haben und 
uns dieser Geist der Verantwortung im 


öffentlichen Leben und für das öffent- 
liche Leben so völlig fehl. — Es 
rächen sich die Sünden der Väter an den 
Kindern bis ins dritte und vierte Glied. 
Und Intoleranz ist eine der schwersten 
Sünden voll verhängnisvoller Folgen 
von Geschlecht zu Geschlecht — das sei 
denen gesagt, die auch heute wieder Ge- 
wissen und Fortschritt durch Terror, 
Gewalt und Unduldsamkeit überwinden 
wollen. Nichts ist für die Zukunft 
unseres Volkes verhängnisvoller, als 
wenn wir seine gewissenhaften und 
denkenden Menschen vergewaltigen. 
x 


Die geschlossenen Versammlungen 
dienten der Aussprache über die gei- 
stigen Fragen, die diesen Kreis von 
Menschen heute bewegen. — Es sprach 
auf dem Eröffnungsabend Elbert Russel, 
ein amerikanischer Quäker, in einer 
schlichten, tiefen Weise darüber, daß in 
der Religion Liebe alles ist — nicht 
eine weiche und haltlose Liebe — son- 
dern die starke, verantwortungsbewußte 
Liebe. — Es sprach Alphons Paquet in 
seiner wundervollen schlichten Wahr- 
haftigkeit und bildhaften Kraft über 
deutsches Geistesleben und Quäkertum. 
Gerade das schilderte er, wie das deut- 
sche Geistesleben in den Tiefen des 
ringenden Volkslebens ein Strömen von 
Wesenhaftigkeit, Gedanken und Glau- 
ben ist, wie er dann im Quäkertum zu 
seiner Vollendung kommt. Wir nehmen 
heute in der zu uns zurückflutenden 
Bewegung des (Quäkertums das, was 
jene wollten, die von Thomas Münzer 
— auch von ihm her, der in eine schein- 
bar ganz ferne Bahn gerissen wurde — 
Denk, Menno, Jakob Böhme, Frank 
usw. — die religiöse Seite eines deut- 
schen geistigen Lebens darstellen, das 
bei uns nicht zu voller Auswirkung 
kam. Es war verhängnisvoll, daß bei 
uns Luther — und noch schlimmer 
später das Luthertum — alles beherrsch- 
te und dieses Leben erstickte. — Die 
Masse des Volkes : hatte gar keine 
Frömmigkeit mehr, die ihr Dasein ganz’ 
mit umfaßte und trug. Tief und stark 
war die Aussprache über diesen Vortrag. 
- Den zweiten Vortrag : hatte ich zu 
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halten: Bewegung und Ge- 
meinschaft in der Frömmig- 
keit. Ich suchte zu zeigen, wie Fröm- 
migkeit immer die Leidenschaft der Ge- 
meinschaft in sich trägt, wie christliche 
Frömmigkeit weiß, daß wir so viel 
Gnade Gottes in uns tragen, als uns 
Brüderlichkeit im wirklichen Leben ge- 
schenkt wird. Frömmigkeit, die sich 
nicht in Brüderlichkeit verwirklicht, ist 
Traum. Selbsttäuschung. — Aber diese 
Tatsache steht nun in verschiedenen 
Spannungen: Da ist die Spannung der 
lebendigen werdenden Gemeinschaft zu 
der einmal gewordenen feststehenden, 
die mit ihrer Macht das Wesen zu sein 
scheint und das Leben vergißt. — Es ist 
die Spannung zu dem Einzel-Ich, aus 
dessen Tiefe — aus dessen Tiefe allein 
— doch immer _wieder die göttliche 
Gnade leuchtet und führt. — Es ist die 
Spannung zu dem Schicksal draußen, 
das uns vor sich weht wie die Blätter 
im Winde und in dem uns doch das 
Wunder der Gnade fest macht zum 
eigensten Weg und zur Brüderlichkeit. 
In diesen Spannungen voll Ehrfurcht 
und Schauen zu stehen, ist unsere Auf- 
gabe, damit im Leuchten des innern 
Lichtes der Weg des Werdens gefunden 
wird, denn nicht im Sein, sondern im 
Werden steht das Wesen des Ewigen, 
wo es ins Menschsein leuchtet. — Von 
diesen Gedanken aus, suchten wir für 
unsere eigenen — eben geschilderten — 
Entscheidungen für Zukunft und Or- 
ganisation der Bewegung den Weg und 
fanden wir uns — auf verschiedenen 
äußeren Wegen gehend — zu innerer 
Gemeinschaft zusammen und zu jener 
klaren Art des gemeinsamen Tagens, die 
uns die Zuversicht gibt, daß wir immer 
wieder einen gemeinsamen Weg haben 


werden, 
“ 


Der Sonntag vereinigte uns in einer 
stillen Andacht, voll Tiefe und Kraft 
alles zusammenfassend, was die Tagung 
durchklungen hatte. — Im Anschluß an 
sie einigten wir uns zu einem Worte 
ernster Mahnung an Reichstag und alle, 
die es angeht, gegen die jetzt im Reichs- 
tag zur Entscheidung stehende Zollvor- 
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lage. — Treiben wir Politik? — Nein, 
nicht Politik, aber wir reden als fromme 
Menschen von der Verantwortung und 
Redlichkeit, die einer dem anderen im 
Volk, der Besitzende dem Besitzlosen 
schuldig ist. Sie lautet: 

„Die in Eisenach tagende Versamm- 
lung deutscher Quäker und Freunde des 
Quäkertums empfindet es als religiöse 


Pflicht gegenüber unserem ganzen 
Volke, folgende Tatsachen festzustellen: 
Die Lebenshaltung von Millionen 


deutscher Volksgenossen befindet sich 
zurzeit unter oder auf dem Existenz- 
minimum. Es gilt dies in erster Linie 
von der großen Masse der Lohnarbeiter, 
aber nicht minder von breiten Schichten 
der Beamten, Mittelstandsangehörigen, 
Kriegsbeschädigten, Sozialrentnern aller 
Art und Kleingewerbetreibenden — alles 
zusammengenommen von der Mehrheit 
des deutschen Volkes. 

Das im Reichstag zurzeit zur. Ver- 
handlung stehende Zollgesetz schließt 
eine Verteuerung der notwendigen 
Lebensbedürfnisse in sich; es bedroht 
damit die Lebenshaltung breitester 
Volkskreise; es vertieft die schon heute 
tiefgehenden Klassengegensätze; es stei- 
gert die Erbitterung der Arbeiter zur 
Verzweiflung und beschwört so die Ge- 
fahr einer neuen Revolution herauf. Das 
deutsche Volk bedarf zum Wiederauf- 
bau nach innen wie nach außen einer 
Milderung, nicht einer Verschärfung 
der bestehenden Klassengegensätze. 

Die genannte Versammlung protestiert 
daher gegen das geplante Zollgesetz auf 
das entschiedenste, indem sie von der 
Erfahrung ausgeht, daß es unmöglich 
ist, die geistliche Botschaft Menschen 
nahe zu bringen, denen die leibliche: 
Nahrung versagt ist. Das Wort Jesu 
„Der Mensch lebt nicht vom Brot 
allein“ schließt die Tatsache in sich, daß 
der Mensch in erster Linie-vom Brote 
lebt, weshalb das Gebet des Herrn die 
Bitte um das tägliche Brot mit gutem 
Grunde in den Mittelpunkt gestellt hat. 

Die Versammlung weiß sich in dieser‘ 
Stellungnahme einig mit den besten. 
Überlieferungen der Religiösen Gesell- 
schaft der Freunde (Quäker), welche in. 
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ihrer Geschichte von nahezu drei Jahr- 
hunderten um der Gerechtigkeit willen 
stets jene Privilegien bekämpfte, durch 
die wenige sich auf Kosten der besitz- 
losen Volksgenossen Vorteile verschaff- 
ten.“ 

In dieser Kundgebung liegt eine 
Frage an unsere Kirchen und Kirchen- 
behörden. — Es ist in ihr das Eingehen 
auf die technische Seite der Sache ver- 
mieden, auch eine Entscheidung über 
die Frage, ob überhaupt Zölle oder 
nicht. Aber gesprochen wird aus einer 
Sorge und religiösen Verantwortung 
heraus, die wir in dieser bitteren Zeit 
nicht schwer genug fühlen können. — 
Können die Kirchen nichts tun, um die 
Gewissen zu rühren, damit man nicht 
über eigenen kleinen Nöten die Lebens- 
not der gesamten Volksmasse vergißt, 
damit man ernstlich sucht nach Wegen 
aus der Not, die allen helfen sollen, statt 
sich mit-dem zu begnügen, was dem 
einen hilft, indem es den andern um so 
tiefer stößt. 

Wer meine Darstellung der Verhand- 
lungen liest, wer sie selbst mit erlebt 
hat, wer den Vortrag von Schulze- 
Gävernitz gehört hat, der wird wissen, 
warum auch in Deutschand die Kreise 
des Sozialismus, die von religiösem 
Leben ergriffen sind, sich mehr und 
mehr dieser Gemeinschaft der deutschen 
Freunde des Quäkertums zuwenden und 
so eine wachsende Arbeits- und Ge- 
sinnungsgemeinschaft zwischen ihr und 
den religiösen Sozialisten sich bildet. 
Hier wächst etwas, was für den Sozia- 
Hsmus von gewaltiger Bedeutung ist, 
hin zu einem vertieften Verstehen 
dessen, was Karl Marx von seiner Seite 
aus volkswirtschaftlichem Wissen uns 
gezeigt hat, zu einem solchen vertieften 
Verstehen, das auch den Marxismus 
wieder zusammenführt mit einer Welt- 
anschauung, die allen Wirklichkeiten 
der Welt — nicht nur den wirtschaft- 
lichen — gerecht wird. 

Wichtig für die Bewegung und ihre 
Stellung zum gesamten religiösen Leben 
Deutschlands sind auch die organisa- 
torischen Beschlüsse dieser Tagung in 
Verbindung mit der ihr vorangehenden 


deutschen Jahresversamm- 
lung der religiösen Gesell- 
schaft der Freunde. 


Ganz richtig ist es allerdings nicht, 
von einer deutschen Jahresversammlung 
Ger religiösen Gesellschaft für dieses 
Jahr schon zu reden. Tatsächlich waren. 
am 22. und 23. Juli diejenigen einzelnen 
Männer und Frauen versammelt, die: 
sich im Laufe der letzten Jahre der 
englischen oder amerikanischen Gesell- 
schaft der Freunde (Quäker) als Mit- 
glieder angeschlossen haben. Ihre Zahl 
ist allmählich so groß geworden, und es 
hat sich gezeigt, daß in rechtlicher Be- 
ziehung und aus manchen anderen Grün- 
den äußerer und innerer Vereinsamung 
eine deutsche Organisation nötig ist. 
So wurde dieser Beschluß gefaßt, und es 
besteht von nun an eine deutsche 
Jahresversammlung _ der Gesellschaft 
wie eine solche in England, Amerika 
usw. — Diese wird die Anerkennung 
einer religiösen Gemeinschaft öffent- 
lichen Rechtes anstreben und dadurch 
den Mitgliedern, die keiner Kirche an- 
gehören, einen klaren Rückhalt bieten 
können. — In einer Welt, in der man 
so ungläubig sein kann, als man nur 
will, ist es doch sehr schwierig zu 
leben, wenn man nur fromm ist und 
richt sagen kann, welcher religiösen 
Gemeinschaft man angehörtt — eine 
Tatsache, die erschreckend die grenzen- 
lose Oberflächlichkeit unserer Urteils- 
weise auf diesem Gebiete beleuchtet. —. 
Zur Kirche steht die Jahresversamm- 
lung so, daß sie ihren Mitgliedern den 
Austritt aus der Kirche nicht zur Pflicht 
macht. Sie weist jedoch in einem be- 
sonderen Beschluß darauf hin, wie ernst 
das Quäkertum den Gegensatz zu offi- 
ziellem, beamtetem Kirchentum immer 
gefühlt hat, eine Mahnung an die Mit- 
glieder, diese Frage an ihr Gewissen 
nicht leicht zu nehmen. — Aber man 
weiß, daß in der Kirche neben offi-. 
ziellem Kirchentum und kirchlichem 
Beamtentum Werte sind, die auch einem 
Christen, der sich zur. religiösen Gesell-. 
schaft der Freunde rechnen will, es un- 
möglich machen, sich von der Gemein- 
schaft zu trennen, die diese Werte in 
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sich trägt. — Das Nichtrichten über das 
Gewissen des-anderen auch da, wo man 
selbst andere Wege geht, wird auch an 
dieser Stellungnahme deutlich. 


Die am 22. und 23. Juli gefaßten Be- 
schlüsse sind von weittragender Be- 
deutung, denn sie schaffen einen Sonder- 
kreis in einer bis jetzt auch äußerlich 
viel einheitlicheren Bewegung. Neben 
der Gesellschaft der Freunde steht die 
Bewegung der deutschen Freunde des 
Quäkertums, Menschen, die den vom 
Quäkertum kommenden Geist der Ver- 
antwortung und lauschenden Stille als 
etwas ganz Entscheidendes empfinden, 
aus diesem Geist heraus zur Arbeit in 
verschiedenen Lebensgebieten getrieben 
werden, die aber gerade deshalb jede 
Neugründung einer- religiösen Gemein- 
schaft ablehnen, weil es ihnen nur auf 
die Tat aus dieser Verantwortung an- 
kommt und nicht auf irgend eine reli- 
giöse Form. — Es wäre jedoch falsch 
zu glauben, daß zwischen beiden Formen 
der Bewegung ein geistiges Getrennt- 
sein wäre. Im lebendigen Gefühl dessen, 
worauf es ankommt und der daraus 
werdenden Gemeinschaft der Ziele und 
des Seins sind sich beide Gruppen so 
einig, empfinden sich als so zusammen- 
gehörig, daß an ein Auseinandergehen 
nicht zu denken ist. Es sind die oben 
gezeigten äußeren Gründe, die den einen 
die geschlossenere Form nahelegen, und 
es wird sich in Zukunft zeigen, daß die 
Jahresversammlung der Gesellschaft der 
Freunde deren innere Angelegenheiten er- 
ledigt, in der Jahresversammlung der 
Freunde des Quäkertums alles gemein- 
sam besprochen und beschlossen wird, 
was das geistige Leben der Bewegung 
und ihr Tun nach Außen betrifft: — 
Niemand, der der Bewegung wirklich 
angehört, wird sich vorstellen können, 
daß die geistige Einheit, die sie schuf 
und umfaßt, durch äußere Form zer- 
brochen werden kann. Zwischen den 
Jahresversammlungen wird die Sache 
repräsentiert durch einen Arbeitsaus- 
schuß von 20 Mitgliedern, von denen 
30 aus der Gesellschaft, ı0o aus den 
Freunden genommen sind. 
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Beide Gruppen dieser Bewegung um- 
fassen Menschen verschiedenster poli- 
tischer Einstellung von konservativen 
Geiste bis zum radikalen Sozialismus. 
Sie umfassen ebenso Menschen ver- 
schiedenster theologischer Bildung und 
Überzeugung. Wir haben Freunde, 
die aus Christoph Blumhardts nächsten 
Kreisen kommen, andere aus der Ortho- 
doxie oder dem Pietismus, denen es 
ganz selbstverständlich ist, in deren 
Sprache und Bildern, vom Teufel und 
erlösenden Heiland zu reden, und wir 
haben Menschen, denen es schon fast zu 
viel scheint, wenn man von Gott redet, 
höchst gebildete und ungemein einfache 
Leute. — Diese alle sind eine Einheit. 
Es zeigt sich, daß jene tiefe religiöse 
Verantwortung, die sich immer des be-_ 
wußt ist, daß im anderen das innere 
Licht leuchtet, Gottes Stimme spricht, 
daß sie vom anderen her als solche ge- 
hört werden. soll und muß, daß sie tat- 
sächlich jene kurzsichtig dogmatische 
oder wissenschaftlich bildungshoch- 
mütige Einstellung vernichtet. In dem 
Augenblick, wo das wegfällt, wird 
Brüderlichkeit, die man sonst für un- 
möglich hält. Das Religiöse und die 
Ehrfurcht vor der Seele des anderen 
treten in ihrer beherrschenden Be- 
deutung hervor. Das ist das Eine, 
was man so wunderbar stark in diesem 
Kreise erlebt: Die Verschiedenartigkeit 
der Kenntnisse, Stellung, Weltanschau- 
ung, Bildung, kurz alles dessen, was 
uns von außen her formt, ist keine 
Trennung mehr. 

Sicherlich bestehen ernste Spannungen 
in diesem Kreis. Wie sollte er sonst 
schaffend wirken — aber es sind ernste 
Spannungen, die immer wieder von 
jener tiefen Verantwortung aufgenom- 
men werden. Wohl geschieht es, daß im 
geistigen Ringen um ein großes Pro- 
blem ‘jene Ehrfurcht vergessen wird.’ 
Aber es zeigt sich, daß sie doch so stark’ 
die Gesamtheit beherrscht, daß immer 
wieder ein brüderlicher Weg gefunden 
wird, gerade dies wieder dem Fehlenden 
ins Bewußtsein zu rücken und ihn: zum: 
Geiste des Quäkertums zurückzurufen.: 

Manchem mag das wunderlich schei- 
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nen, was in dieser kleinen Gemeinschaft 
der Freunde des Quäkertums ist und ge- 
schieht — daß sie ein Stücklein jenes 
Werdens ist, in dem letzte Verantwor- 
tung wieder aufsteigt und bildende 
Kraft fürs Volksleben und jeden von 
uns werden will, das wird jeder fühlen, 
der solche heiße, stille, suchende Tage 
tiefer, tiefer Zusammengehörigkeit und 
tiefen Zusammenwachsens erlebt. 
Emil Fuchs, 
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Das neue Jugendwerk 
auf dem Hainstein. 


Im Folgenden bringen wir einen Aus- 
zug aus einem Aufruf von D. Paul Le 
Seur, dem Leiter des neuen Jugend- 
werks: 

Die sämtlichen evangelischen Kirchen 
Deutschlands gemeinsam mit der Wart- 
burgstiftung und mit evangelischen 
Männern Deutschlands und Schwedens 
haben die Kuranstalt Hainstein bei 
Eisenach erworben, um hier eine Stätte 
evangelischen Lebens zu errichten — 
und zwar für die männliche Jugend 
unseres Volkes. 

Im Winter soll das Haus einer Ju- 
gendhochschule gastliche Her- 
berge bieten. Jungen Männern aus allen 
Lagern soll hier die Gelegenheit gebo- 
ten werden, einmal in der Stille über die 
tiefsten Fragen und die letztem Werte 
des Lebens nachzudenken, um den Sinn 
und die Verantwortung ihres Seins tie- 
fer zu erfassen. In voller Freiheit und 
ernstester Wahrhaftigkeit soll um höch- 
ste Ziele gerungen werden, und jeder 
Ehrliche soll von Herzen willkommen 
sein — nicht zuletzt die jungen Wahr- 
heitssucher aus ‚dem Proletariat. Par- 
teipolitik ist dabei ausgeschlossen! Wir 
wollen es versuchen, die Dinge der Zeit 
in das Licht der Ewigkeit zu stellen. 
Wir möchten jungen Menschen den 
Weg zu den ewigen Quellen zugänglich 
machen — zu dem Alten Evangelium. 
Es handelt sich nicht um Fachbildung, 
noch weniger um den Drill von Phra- 
senhelden. Mutige und gründliche Denk- 
arbeit soll geleistet werden in all den 
Fragen, die heute den jungen Mann im 


Innersten bewegen. Der einzelne soll es 
lernen, selbständig zu denken. Die Freu- 
de am Schönen soll geweckt, der Wille 
soll geübt werden. Aber die ernsteste 
Arbeit soll an das gesetzt werden, was 
die Schulen aller Art meist so sehr ver- 
nachlässigen: an die Bildung des Gewis- 
Senaleen. 

Wer sich in der Jugendhochschule be- 
währt hat, kann, wenn er es wünscht, 
noch ein weiteres halbes Jahr oder — 
je nach Vorbildung und Reife — länger 
auf dem Hainstein bleiben, um an der 
Evangelischen Führerschule 
teilzunehmen. Ihre Schüler sollen her- 
nach in ihrem alten Beruf als Männer 
stehen, die innerlich reich genug sind, 
um anderen Führerdienst zu leisten... 

Da das Haus so groß ist, wird ein 
Teil der RäumealsErholungsheim 
für junge Männer aller Stände 
zur Verfügung stehen, die außer der 
leiblichen Erfrischung innerste Anre- 
gung und Vertiefung suchen. 

Dazu kommt eine Jugendher- 
berge für die wandernden Jungens. 

Evangelische Jugendta- 
gungen und Freizeiten mögen hin und 
wieder fruchtbare Ergänzung bieten. 

Das alles ist ein organisches Ganzes, 
kein Vielerlei! Aus dem weiteren Kreise 
der Jugendhochschule erwächst die Füh- 
rerschule, die wiederum schon von die- 
sem Werdegang her und dann durch die 
ständige Berührung mit anderer Jugend 
in der Jugendherberge und im Erho- 
lungsheim vor welt- und jugendfremder 
Enge bewahrt bleiben mag. Das nahe 
Zusammenleben wird eine Hilfe gegen 
alles pharisäische Unwesen sein. Aus 
dem Erholungsheim und der Herberge, 
auch durch die’ Tagungen, sollen wie- 
derum der Schule neue Mitglieder ge- 
wonnen werden. Was sich an besonde- 
ren Diensten weiterhin entwickeln wird, 
das steht bei Gott... 

Eine schöne Ergänzung wird das Ju- 
gendwerk finden, wenn sich eine Hoff- 
nung erfüllt, die an das große Evange- 
lische Konzil in Stockholm (August 
1925) geknüpft wird. Falls sich christ- 
liche Führer des Auslandes bereitfinden, 
die Mittel aufzubringen, soll eine 
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Stätte ökumenisch-christli- 
chen Lebens organisch angegliedert 
werden: ein Hospiz, das Christen der 
verschiedenen Länder Gelegenheit zu 
Konferenzen bietet, eine Bücherei, die 
über das christliche Leben der fünf Erd- 
teile unterrichtet, Versorgung der Presse 
der verschiedenen Länder mit Nachrich- 
ten über christliche Bewegung und Ta- 
ten USW. 

Für die Hainsteinjugend könnte es 
natürlich von außerordentlich großem 
Werte ‘sein, mit dem starken Strome 
übernationalen christlichen Lebens in so 
nahe persönliche Berührung zu kommen. 
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Die siebente Tagung des Deutschen 
Zweiges der Internationalen 
Frauenliga für Frieden und 
Freiheit fand in Weimar, Montag, 
5. bis Mittwoch, 7. Oktober 1925 im 
Stadthause am Markt statt. Zur Ver- 
handlung standen die Themen: Ge- 
waltlosigkeit a) im Strafwesen 
eröffnet von Lida Gustava Heymann; 
b) in der Wirtschaft eröffnet von Frida 
Perlen; c) in der Politik eröffnet von 
Anita Augspurg; und: Grenzfra- 
gen und Minderheiten: a) Dä- 
nisch-Deutsche Fragen eröffnet von 
Magda Hoppstock-Huth; b) Polnische 
Fragen eröffnet von Dr. Golinska; 
c) Tschechische Fragen eröffnet von 
Milena Jllovä. 


* 


Schule des Friedens 
(zur Erziehung der Erzieher) 
in Paris. 


Einem „Aufruf an die Lehrerschaft in 
Deutschland und Frankreich“, der in 
„Die neue Erziehung“ 1925, Heft 5, ver- 
öffentlicht worden ist, entnehmen wir 
folgende Sätze: 

Die „Schule des Friedens“ hat in zwei 
Sitzungen noch einmal die Frage der 
französisch-deutschen Wiederannähe- 
rung behandelt.... Unabhängig von den 
Gedankengängen aller Gewaltpolitiker 
glauben wir an die Notwendigkeit der 
Wiederannäherung der beiden frag- 
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lichen Völker, und zwar, weil ein in den 
breiten Massen lebendes Bewußtsein 
von der Schicksalsverbundenheit sie 
dringend fordert als Gegengewicht gegen 
jene andere auf Finanz und Diplomatie 
gegründete „Gemeinschaft“, die Mutter 
der Kriege, aus denen dann die Herren 
der Stunde ihren Profit ziehen.... 

Wir wollen zuerst einmal diejenige 
Berufsgruppe, die an der Quelle des 
Übels schafft, aufrufen: die berufs- 
mäßigen Erzieher und Erzieherinnen der 
Volksschuljugend beider Länder... - 

Es handelt sich nicht darum, den 
Pazifismus zu einer Modesache zu 
machen.... Es handelt sich auch nicht 
darum, ein neues Lehrfach (Friedens- 
kunde) zu schaffen, oder die sogenannten 
fortschrittlichen Lehrer und Lehrerinnen 
aufzufordern, ın ihren Klassen für den 
Pazifismus zu werben.... Nicht der 
vom sozıalen Leben selbst gegebene 
Lehrstofft braucht geändert zu werden, 
sondern die Art der Darbietung! Ein 
wirklicher Erzieher soll nicht seine 
Überzeugung katechisieren, sondern sie 
finden lassen, sein Glaube muß überall 
herausschauen aus dem Stoff, und Kind 
und Jugendlicher müssen schließlich neue 
Denkgewohnheiten annehmen, statt neue 
Redensarten auswendig zu lernen.... 

Wir knüpfen zunächst nur Bande von 
Mensch zu Mensch unter den Pädagogen 
beider Länder, die guten Willens sind. 
Wir haben nicht die Absicht, auf andere 
zu wirken oder andere für uns arbeiten 
zu lassen, oder endlich — immer verged- 
lich — an die öffentliche Meinung zu 
appellieren. Wir wollen ganz einfach 
selbst arbeiten aus unserer eigenen Ver- 
antwortung als Mensch und Erzieher.... 

Wir wollen nicht sofort alle Bin- 
dungen lockern, sondern uns zunächst 
auf die Volksschule beschränken und in 
ihr auf zwei Aufgaben (natürlich nur 
soweit es sich um pazifistische Fragen 
handelt): auf die Umstellung der Lehr- 
bücher und die Schuldisziplin.... 

Für alle diese Forderungen erbitten 
wir Ihre Mithilfe, lieber Amtsgenosse. .. 

Bei den Berliner Tagungen im letzten 
Oktober, vor allem der des „Bundes der 
entschiedenen Schulreformer“, ist eine 
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unausgesprochen freundschaftliche Ver- 
ständigung in die Erscheinung getreten 
zwischen den Schulreformern und der 
Schule des Friedens. Diese Erfahrung 
hat uns veranlaßt, aus der geheimen 
eine offenbare Arbeitsgemeinschaft zu 
machen, /.. 

I. A. der Leitung der Schule des Frie- 
dens und für den dauernden Ausschuß 
zur Vorbereitung der Wiederannähe- 
rung der französischen und deutschen 
Lehrerschaft: 


Horace Thivet, 
Leiter und Gründer 
der Schule des Friedens, 
Paris (5e) Boulevard St. Marcel 28. 
Direktorin Marthe Pichorel und 
Noelie Drous, institutrice. Direk- 
tor Bordage, Depres, Guerinot, 
Lapierre, Roussel, Glay, Es- 
cudie, instituteurs de l’enseignement 
public francais. 
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Die „Akademisch-Soziale 
Monatsschrift“, 9. Jahrgang, Heft ı 
bis 6, April/September 1925, ent- 
hält den Bericht über die Zusammen- 
kunft zur Beratung sozial-ethischer Fra- 
gen auf Burg Lauenstein, u.a. 
auch eine ausführliche Wiedergabe der 
Referate von Professor Dr. D. Alt- 
haus (Rostock) und Professor Dr. H. 
Hoffmann (Breslau über „die 
Internationalen Beziehun- 
gen der Völker. 

Das Heft ist zu beziehen durch die 
Geschäftsstelle der Sozialen Arbeits- 
gemeinschaft Berlin-Ost, Fruchtstr. 64 II. 

%s 


Eine Ausstellung „Jugend und 
Freizeit“ wird von der Sozialen 
Arbeitsgemeinschaft Berlin-Ost in die- 
sem Winter vorbereitet, Der Plan dieser 
Ausstellung ist auf der Tagung zur Be- 
ratung sozial-ethischer Fragen auf Burg 
Lauenstein im Juni dieses Jahres gefaßt 
worden unter lebhafter Zustimmung 
aller Teilnehmer. Eine Vorbesprechung 
über die Art der Ausführung fand 
im Juli in Berlin-Ost statt, zu der ein 


weiterer Kreis dafür interessierter Men- 
schen eingeladen war. Die Ausstellung 
ist gedacht als Wanderausstellung durch 
ganz Deutschland, und soll in den ein- 
zelnen Landesteilen, so weit das not- 
wendig ist, individuell ergänzt werden. 

Wir glauben, damit ein großes Be- 
dürfnis der Gegenwart zu befriedigen, 
und haben auch schon von den ver- 
schiedensten Seiten, von Behörden und 
Privatorganisationen, Zustimmung und 
Anregungen bekommen. 


Internationale pädagogi- 
sche Konferenz, 


Vom 2. bis ı5. August d. J. fand in 
Heidelberg die 3. Konferenz statt des 
„Internationalen Arbeitskreises für Er- 
neuerung der Erziehung‘ (New Educa- 
tion Fellowship). Etwa 500 Pädagogen 
aus 25 verschiedenen Nationen waren 
der Einladung des Arbeitskreises ge- 
folgt. 

Der Arbeitskreis hat es sich zur Auf- 
gabe gemacht, die besten Wege zur Er- 
ziehung des Kindes zu erforschen, 
Wege, die es dem Kinde ermöglichen, 


“ seine eigene „geistige Kraft zu wahren 


und zu erhöhen“, und eine Grundlage 
schaffen für den Aufbau wahrer Volks- 
gemeinschaft, wahrer Menschengemein- 
schaft. Weiterhin will der Arbeitskreis 
alle diejenigen Erzieher miteinander ’n 
Verbindung bringen, die versuchen, die- 
se Erziehungsgedanken in der Praxis 
zu verwirklichen. 

Die diesjährige Konferenz hatte als 
Hauptthema „Die Entfaltung des Schö- 
pferischen im Kinde“,. Direktor Bakule 
aus Prag eröffnete den Kongreß miıt 


einem Kinderkonzert. Voll tiefer Bewun- 


derung und zugleich mit innerster Er- 
schütterung hörte man dem Gesang der 
45 Kinder zu. Man fühlte mit ihnen das 
tiefe Erleben, das die Kinder zu dieser 
künstlerischen und harmonischen Dar- 
bietung befähigte. (Die Kinder sind 
z. T. Krüppelkinder, z. T. Kinder, die der 
Fürsorge zu. Hause entbehren.) Nach 
dem Konzert fand die offizielle Eröff- 
nung des Kongresses statt, an der die 
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Delegierten aller Länder ihre Grüße 
darbrachten. 

Durch das Konzert stand man schon 
mitten im Thema. Mrs. Beatrice En- 
sor (England) und Dr. Martin Buber 
sprachen in ihren Vorträgen am ersten 
Arbeitstag grundsätzlich über die Pro- 
bleme der neuen Erziehung. Mrs. Ensor 
begründete die Ablehnung der alten, der 
autoritativen Schule und zeigte, wie vor 
20—25 Jahren die ersten pädagogischen 
Pioniere — verspottet von ihren Kolle- 
gen — in den verschiedensten Ländern 
den Versuch machten, einen neuen Geist 
in die ‚Schule zu bringen, wie dann 
durch den Krieg diese Bewegung einen 
großen Aufschwung nahm, und wie all- 
mählich der Geist der neuen Schule so- 
gar bis in die öffentliche Schule dringt. 
Sie betonte den großen Anteil der neu- 
en Psychologie an der neuen Erziehung, 
sie warnte davor, Methoden der neuen 
Erziehung zu systematisieren oder zu 
dogmatisieren. Der Lehrer muß nach 
eingehendem Studium seinen eigenen 
Weg mit den Kindern zusammen su- 
chen. Martin Buber hob in seinem Vor- 
trag die grundlegenden Aufgaben jeder 
Erziehung hervor; er wies auf die Ge- 
fahr der neuen Erziehung hin, alles 
aus dem Kind herausholen zu wollen. 
Für ihn ist die Verbundenheit des Er- 
ziehers mit dem Kinde, ein wirkliches 
Nehmen und Geben beider, Grund- 
lage der Erziehung. „Der Erzieher 
sammelt alle aufbauenden Kräfte der 
Welt in sich ein und will zeugen 
in der Verbundenheit.“ Die folgenden 
Vorträge behandelten meist Teilgebiete 
der Erziehung; sie waren Berichte aus 
der praktischen Tätigkeit an Schulen, 
wie die Vorträge von Mille. Hamaide 
(Belgien), Frau Philippi (Holland), 
Frau Schwarzwald (Österreich), Al- 
brecht Merz (Stuttgart), Miß J. M. 
Mackinder (England), Marietta John- 
son (Amerika), Wilhelm Lamszus 
(Hamburg) etc. Andere Vorträge be- 
trafen Spezialgebiete, wie der Vortrag 
von Dr. E. Crosby Kemp (Amerika) 
‚über geistige Hygiene durch Erziehung, 
ven Dr. €. G. Jung (Schweiz) über die 
Bedeutung des Unbewußten für indivi- 
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duelle Erziehung, von Prof. E. Mar- 
caul (Frankreich) über Allgemeine 
Psychologie für die neue Erziehung, 
von Adolf Ferriere (Schweiz) über psy- 
chologische Typen im Kinde und im 
Geschlecht, von Heinrich Jacoby (Ber- 
lin) über die Befreiung des - Schöpferi- 
chen im Kinde, dargestellt am Beispiel 
der Musik etc. 

Leider ist es mir bei der notwendigen 
Kürze meines Berichtes nicht möglich, 
Eingehenderes über diese Vorträge zu 


sagen. Ich verweise alle Interessierten 
auf das jetzt erscheinende Heft der 
Zeitschrift „Das werdende Zeitalter“ 


(Verlag L. Klotz, Gotha), das den aus- 
führlichen Bericht über. den Kongreß 
bringen wird. 

Im Zusammenhange mit der Konfe- 
renz fand eine Ausstellung von Kinder- 
arbeiten aus verschiedenen .Schulen 
verschiedener Länder statt. Die Aus- 
stellung wechselte alle zwei Tage, um 
so Gelegenheit für eine recht vielseitige 
Schau zu bieten. Obwohl in der Aus- 
stellung . hauptsächlich Kinderzeichnun- 
gen gezeigt wurden, während nur ver- 
einzelt Werkarbeiten für  Webereien, 
konstruktive : Arbeiten, Metalltreiberei- 
en, Modellierungen etc., zu finden wa- 
ren, gewährte sie doch einen Einblick 
in die Verschiedenartigkeit der Wege, 
die die einzelnen Pädagogen beschritten, 
und war den Ausstellern sowie 
allen anderen eine Quelle interessanten 
Studiums. 


Diese Konferenz, die seit dem Kriege 
in Deutschland die erste internationale 
Zusammenkunft von Pädagogen war, 
gab allen Teilnehmern eine Fülle von 
Anregungen, teils durch die Vorträge, 
teils durch persönlichen Meinungsaus- 
tausch. Wie bei uns in Deutschland, so 
ist auch in den anderen Ländern die 
Zahl der Pädagogen, die sich für die Er- 
neuerung der Erziehung einsetzen, in 
der Minderheit. Um so wertvoller war 
die gegenseitige Stärkung, die alle durch 
den Kongreß erfuhren, und der neue 
Ansporn für ihren Kampf um diese Er- 
ziehung, die einmal dazu führen soll, 
daß die menschliche Bruderschaft nicht 


‘ 


mehr ein schöner Gedanke, sondern eine 
lebendige Wirklichkeit werde. 
Gertrud Pincus, 


* 


Die Freunde der „Evangelisch- 
christlichen Einheit“ haben im 
April 1925 wieder eine Zusammenkunft 
in Fives-Lille gehabt. Nach einem 
Bericht von Pfarrer Rambaud steht 
die Bewegung jetzt an einem Wende- 
punkt ihrer Bestrebungen. „Fünf Jahre 
lang haben wir gearbeitet — Gott allein 
weiß, unter welch schwierigen Verhält- 
nissen — damit das, was wir dieses 
Jahr erlebten, Wirklichkeit werden 
konnte.“ 57 Mitglieder und Gäste 
waren gekommen, darunter ı3 aus 
Deutschland, 41 aus Frankreich. Die 
beiden Fragen, die besprochen wurden, 
hatten zum Gegenstand: I. Das Werk 
der christlichen Vereine junger Männer 
in Deutschland und Frankreich und 2. 
die Arbeit der christlichen Studenten- 
vereinigung in beiden Ländern. Pastor 
Wegeleben, der Bundesrat des deutschen 
CVJM. und Pastor J. Lauga aus Paris 
und die Sekretäre von Prosch und Biery 
leiteten die Besprechungen ein durch 
ausführliche Arbeitsberichte, die jeweils 
den Teilnehmern der anderen Nation 
einen ganz lebendigen Eindruck von der 
christlichen Bewegung ihres Nachbar- 
landes gaben. 

Was dieser Zusammenkunft aber über 
dies hinaus einen tiefen inneren Wert 
verlieh, war der Geist der Bruderliebe, 
des Vertrauens und der Eintracht, der 
bei allen Teilnehmern vom ersten Tag 
an herrschte und der alles, was gesagt 
wurde, — auch wenn die Meinungen 
weit auseinandergingen — in wunder- 
barer Weise zu einem wahren Erlebnis 
werden ließ. — Auch die Frage nach der 
rechten Auffassung des Reiches Gottes 
wurde erörtert. Man wies hin auf den 
Unterschied, der in der anglo-amerika- 
nischen Art, das Reich Gottes zu sehen, 
gegenüber der deutschen liege. Dort, ein 
starker optimistischer Glaube an eine 
stetig fortschreitende Entwicklung der 
Welt zum Reiche Gottes hin, hier ein 
‚aus tiefem Pessimismus geborener Glau- 


be an eine katastrophenartige Verwand- 
lung der Welt am Ende der Tage durch 
Christus.. Doch ließ man diese beiden 
Standpunkte nicht nebeneinander be- 
stehen, sondern suchte sie auf höherer 
Ebene zu überwinden. Der gemeinsame 
Fehler beider Richtungen besteht viel- 
leicht darin, daß alle unter allen Um- 
ständen das Reich Gottes sehen wollten, 
die einen hoffen es zu sehen, die andern 
zweifeln daran, das Reich Gottes aber 
ist da, gerade im Augenblick, wo 
man es nicht sieht. 

Den Höhepunkt der Zusammenkunft 
stellt wohl das gemeinsame Abendmahl 
dar, das, ohne vorher beabsichtigt zu 
sein, als Ausdruck der erlebten tiefen 
Gemeinschaft am letzten Tag gefeiert 
wurde. 

Noch manche andere erhebende 
Augenblicke hat diese Konferenz ge- 
habt, z.B. die Stunde auf dem Militär- 
friedhof von Lille, in der ein franzö- 
sischer Hauptmann an den deutschen 
Gräbern mit den deutschen und franzö- 
sischen Freunden zusammen deutsch 
und französisch betete. 
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Am letzten Tag dieser Zusammen- 
kunft wurden Pfarrer Dr. Preger, Se- 
kretär von Prosch und Dr. Schmidt da- 
mit beauftragt, den leitenden Ausschuß , 
des deutschen Zweiges der Evangelisch- 
christlichen Einheit zu bilden. Dieser 
Ausschuß hat sich in einer am 14. Okto- 
ber 1925 in Eisenach abgehaltenen 
Sitzung konstituiert und ist — vorbe- 
haltlich der Bestätigung der nächsten 
Jahreskonferenz — wie folgt, zusammen- 
gesetzt: ı. Vorsitzender D. P. Th. Jen- 
sen (Vorsitzender der Deutschen Unitäts- 
direktion in Herrnhut), 2. Vorsitzender: 


Pfarrer Dr. Franz Preger (Cassel), 
Schatzmeister: Pfarrer Ernst. Sahner 
(Erndtebrück, Westfalen), 1. Schrift- 


führer: Dr. W. E. Schmidt (Herrnhut), 
2. Schriftführer: C. von Prosch, General- 
sekretär des C. V.J.M. in Dresden, Bei- 
sitzer: Pfarrer D. Le Seur (Hainstein bei 
Eisenach). Fr. Gaertner. 


* 
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Von den jüngsten 
Pazifisten-Kongressen. 


Vor wenigen Wochen haben kurz hin- 
tereinander die Pazifisten Deutschlands 
in Dortmund (28. bis 30. August) und die 
Pazifisten der ganzen Welt in Paris 
(1. bis 7. September) getagt. Auf beiden 
Kongressen waren, die maßgebenden 
Führer der Friedensbewegung vertreten. 
In Paris sah man insbesondere eine 
ganze Reihe von Mitgliedern des deut- 
schen und englischen Parlaments. Lei- 
der hat die Presse — was in der Haupt- 
sache Schuld der schlechten Organi- 
sation der Kongresse war — beidesmal 
nur recht unvollständig berichtet, und 
zwar lediglich über diejenigen Punkte, 
die zu starken Zusammenstößen führten. 
Es soll daher im folgenden versucht 
werden, ein einigermaßen erschöpfendes 
Bild der für die Teilnehmer ungemein 
eindrucksvollen. Tage von Dortmund 
und Paris zu zeichnen. 

Dabei sei zunächst auf den Zwi- 
schenfall Löbe kurz hingewiesen. 
Die französische Regierung hatte Löbe 
gebeten, seine, anläßlich der Eröffnung 
des Kongresses vorgesehene Rede nicht 
zu halten, weil es aus innerpolitischen 
Gründen dem französischen Unterrichts- 
minister de Monzie sonst kaum möglich 
sein würde, in der betreffenden Sitzung 
zu präsidieren. Der Grund hierfür lag 
in der Tatsache, daß Löbe kurz vorher 
in -Wien sehr energisch für den An- 
schluß Österreichs an Deutschland ein- 
getreten war und die französische 
Rechtspresse darauf stark vor der Rede 
Löbes gewarnt hatte. Deutscherseits 
war man über das Verhalten der fran- 
zösischen Regierung sehr erstaunt. Die 
britischen Delegierten nahmen es gleich- 
zeitig sehr übel, daß man einen Brief 
MacDonalds an den Kongreß, worin sich 
dieser gegen Sonderbündnisse gewandt 
‚hatte, in der Eröffnungssitzung nicht 
hatte verlesen wollen. Die Zwischen- 
fälle wurden schließlich beigelegt. Im 
Falle Löbe blieb aber die Überzeugung 
bestehen, daß hier französischerseits ein 
nicht zulässiger indirekter Eingriff in 
die Rechte des Kongresses versucht 
worden war. 
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Im Mittelpunkt der beiden Kongresse 
standen die Reform des Genfer Proto- 
kolls, sowie die Kämpfe um die Berech- 
tigung militärischer Sanktionen und der 
Dienstverweigerung. Während man 
aber über die Notwendigkeit, sich 
für das Genfer Protokollmit 
aller Kraft einzusetzen, einig war, be- 
sonders weil das Protokoll den Sieg der 
obligatorischen Schiedsgerichtsbarkeit 
bedeutet, waren die anderen Probleme 
heiß umkämpft. Wer der Friedensbe- 
wegung fern steht, wird es vielleicht 
für unverständlich erachten, daß solche 
prinzipiellen Auseinandersetzungen in 
einem Augenblick stattfanden, wo die 
aktuellen Fragen des Sicherheitspaktes 
und der nächsten Völkerbundversamm- 
lung die Geister ausschließlich beschäf- 
tigen müßten. Aber die Friedensbe- 
wegung kann sich nicht damit begnü- 
gen, für das Ideal von heute zu wirken; 
sondern sie weiß, welche Fehler und 
Lücken selbst den vollkommensten 
Sicherheitspakten und dem besten 
Genfer Protokolle eigen sind. Sie sieht 
die furchtbaren Gefahren, die trotz aller 
internationalen Sicherheitsabmachungen 
noch aus den Leidenschaften der Völker, 
aus den verschiedenartigsten Konflikten 
usw. hervorgehen können. Sie bereitet 
den Sieg neuer Ideen vor. 

In Dortmund und Paris war man sich 
darüber einig, daß die allgemeine Wehr- 
pflicht die schärfste Verurteilung ver- 
dient. Selbst der greise Führer der 
rechts gerichteten Pazifisten, der frühere 
französische Minister Buisson, machte 
daraus in Paris keinerlei Hehl. Auf der 
anderen Seite aber wollen Buisson und 
seine Anhänger nicht zugeben, daß ein 
Pazifist z.B. im Falle eines Eroberungs- 
krieges seines Landes jede Teilnahme in 
militärischen Maßnahmen, jede mili- 
tärische Dienstpflicht, ablehnen darf, ja 
muß. Sie weisen auf die Pflicht des 
einzelnen gegenüber der Gemeinschaft 
hin. Die links gerichteten Pazifisten, zu 
denen nicht nur die deutsche Gruppe um 
Hiller und Stöcker, sondern auch die 
britischen Parlamentsmitglieder Ayles, 
Dunnico und Hudson, Parteigenossen 
R. MacDonalds, sowie die französische 
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Gruppe um Georges Pioch, den Mit- 
arbeiter der ,„Ere Nouvelle“, gehören, 
stehen auf dem entgegengesetzten Stand- 
punkte Sie wollen Dienstver- 
weigerer von jeder Verfol- 
gung ausgeschlossen wissen. 
Sie betonen die Pflicht des einzelnen, 
sich von der Teilnahme an organisier- 
tem Menschenmorde fernzuhalten. 


Eine Rede von Georges Pioch gegen 
Buisson war eine der hinreißendsten 
Stunden des Pariser Kongresses. Wie 
dieser Franzose, dessen äußere Erschei- 
nung so ganzandie Revolutionsgestalten 
.von 1789 erinnerte, auf der Tribüne stand 
und seine These in flammenden Worten 
verteidigte, da. wurde mancher Pazifist, 
der bisher noch geschwankt hatte, wel- 
cher Gruppe er sich anschließen sollte, 
von rechts nach links gezogen. Wenn 
trotzdem bei der Abstimmung der An- 
trag Pioch, „wonach die Dienstver- 
weigerer in allen Ländern von jeder 
Verfolgung ausgeschlossen sein sollen“ 
nur 144 Stimmen, der Gegenantrag 
Buissons, der nur den aus bestimmten 
Gründen die Dienstpflicht verweigern- 
den Pazifisten die Straflosigkeit ge- 
währt wissen wollte, dagegen 193 Stim- 
men erhielt, so war diese Zufallsmehr- 
heit durch die starke Anwesenheit fran- 
zösischer Delegierter veranlaßt. Wir 
wollen hier nicht für und wider die 
These Buisson oder Pioch Partei er- 
greifen, sondern nur die Tatsache fest- 
stellen, daß das Problem der Dienstver- 
weigerung auf den Friedenskongressen 
-immer stärker in den Vordergrund tritt. 

Stark umstritten war ferner auf bei- 
-den Kongressen die Frage der Berech- 
tigung des Sanktionskrieges. 
Als Gegner jedes Krieges, sowohl des 
Verteidigungs- wie des Sanktions- 
krieges, traten auf beiden Tagungen vo’ 
allem Helene Stöcker und Kurt Hiller 
auf. In Dortmund legte Frau Dr. Stök- 
ker die Idee der „Ächtung des Krieges“, 
so.wie sie in Amerika vertreten wird, 
dar. Sie berief sich zur Unterstützung 
ihrer Auffassung, daß die moralische 
Macht des Rechts allein den Sieg garan- 

‘tieren könne, auf die Geschichte des 
“höchsten amerikanischen Gerichtshofe:. 


In meinem Gegenreferat in Dortmund 
habe ich zugegeben, daß das Endziel in 
der Beseitigung jeden Krieges bestehen 
müsse, konnte aber mit meiner Über- 
zeugung nicht zurückhalten, daß die 
Menschheit noch nicht reif sei, um auf 
militärische Machtmittel zur Nieder- 
werfung eines Angriffes unbedingt zu 
verzichten. In Paris beantragte Helene 
Stöcker zu der Resolution betr. das 
Genfer Protokoll ein Amendement: 
„Der Kongreß ist sich bewußt, daß das 
in Genf beschlossene Protokoll nur einen 
Schritt auf dem Wege zur Abschaffung 
des Krieges bedeutet. Es ist die Aufgabe 
des internationalen Pazifismus, den or- 
ganisiertten Menschenmord in jeder 
Form, also auch den sogenannten Ver- 
teidigungs- und Sanktionskrieg, abzu- 
schaffen.“ Der Antrag wurde aber, da 
nur 37 Stimmen dafür waren, abgelehnt. 
Einig war man sich in Paris und 
Dortmund über die Notwendigkeit einer 
allgemeinen Abrüstung. Wenn 
man in Dortmund auch noch speziell die 
Abschaffung der Reichswehr forderte, so 
ging der Hauptantragsteller, Rechtsan- 
walt Lothar Schücking, hierbei von 
innerpolitischen Erwägungen aus. Man 
darf aber hervorheben, daß die meisten 
Führer der deutschen Friedensbewegung 
dem Antrage nicht geneigt waren, da 
inmitten eines stark gerüsteten Europa 
die Abschaffung der Reichswehr eine 
erhebliche Förderung der Friedensbe- 
wegung herbeizuführen nicht geeignet 
ist und es wirklich wichtigere Aufgaben 
für den Pazifismus gibt. Leider aber 
wurde der Antrag von der Mehrheit des 
Dortmunder Kongresses angenommen. 
Einen starken Widerhall fand auf 
dem Pariser Kongresse der Marok- 
kokrieg. Zwar wurde von Seiten 
des Vorsitzenden La Fontaine dem Be- 
dauern über das Blutvergießen nur in 
sehr vorsichtiger Form Ausdruck ge- 
geben. Aber in der Diskussion wurde 
von französischer Seite unter dem brau- 
senden Beifall des Kongresses starke 
Kritik an dem Marokkokriege geübt. 
Pioch wies darauf hin, es liege die Ge- 
fahr vor, daß man sich allmählich an 
das Blutvergießen gewöhne und darin 
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nichts besonderes erblicke. Es komme 
jetzt die Regenzeit, in der Kämpfe 
größeren Stiles ‘kaum möglich seien. 
Dann werde es im Frühjahr neu los- 
gehen. Inzwischen hätten die Kriegs- 
lieferanten Zeit, ihr Schäflein ins Trok- 
kene zu bringen. Der Kongreß forderte 
vor allem die sofortige Intervention des 
Völkerbundes für die Wiederherstellung 
des Friedens in Marokko. 

Eine umfangreiche Resolution des 
Pariser Kongresses sprach sich zu Gun- 
steneiner weltwirtschaftlichen 
Organisation aus. Einige andere 
Beschlüsse desselben Kongresses befaß- 
ten sich mit der Erziehung der 
Völker. Die Dortmunder Tagung 
hielt es außerdem für notwendig, ein 
Begrüßungstelegramm an Zeigner zu 
senden, obwohl dessen Wirksamkeit 
letzten Endes dem republikanischen Ge- 
danken in Deutschland mehr geschadet 
als genützt hat. 

Die Änderungen der Satzungen sowie 
die Neuwahl des Vorstandes und der 
Geschäftsleitung der Deutschen Frie- 
densgesellschaft in Dortmund "ergaben 
trotz scharfer Debatten nichts wesent- 
lich Neues. Prof. Quidde blieb erster 
Vorsitzender, trotzdem die westdetut- 
schen Pazifisten sich der Stimme ent- 
hielten. Daß ferner der Vertreter der 
Liga für Menschenrechte, Berger, in die 
Geschäftsleitung gewählt worden ist, er- 
scheint insofern gut, als dadurch die 
Westdeutschen im Präsidium durch 
einen Mann ihres besonderen Vertrauens 
vertreten sind. 

Im Zusammenhang mit den Kongreß- 
sitzungen fanden eine Reihe wichtiger 
Aussprachen statt. Von ihnen will ich 
nur diejenige zwischen den Vertretern 
der Friedensgesellschaft und der Ge- 
werkschaftsinternationale hervorheben, 
die am 7. September in Paris stattfand. 
Hier wurde endlich einmal die Zu- 
sammenarbeit zwischen den 
bürgerlichen Pazifisten und 
der Gewerkschaftsinterna- 
tionale in die Wege geleitet. Er- 
wähnt sei schließlich, daß man sich auf 
meine Anregung im Rate des Berner 
Büros mit der Reorganisation dieser Zen- 
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trale befaßte. Es soll mit allen Kräften 
versucht werden, die Aktionskraft dieses 
Büros zu stärken. 

Insgesamt haben die beiden Kon- 
gresse eine bedeutsame Aussprache unter 
den Pazifisten herbeigeführt und der zu- 
künftigen Zusammenarbeit wertvolle 
Richtlinien gegeben. 

Hans Wehberg. 


* 


Siebente Tagung 
Gesellschaft für freie 
in=- Darmstadt 


der 
Philosophie 


Die diesjährige Tagung fand vom 13. 
bis 19. September 1925 unter fast noch 
stärkerer Beteiligung als im Vorjahre 
statt.. Das Grundthema lautete: „Frei- 
heit und Norm“, d. h. die Stellung der 
menschlichen Freiheit im kosmischen 
Zusammenhang. Graf Keyserling er- 
öffnete wiederum die Reihe der Vor- 
träge und. sprach zum Grundthema; er 
führte dabei aus, wie jede Tagung ihren 
bestimmten Stil haben müsse. Bei dem 
Thema Freiheit handle es sich nicht um 
ein statisches, sondern um ein dyna- 
misches Problem. Sobald wir vom 
lebendigen Menschen reden, ist Freiheit 
das letzte. 

Es folgte am Nachmittag Professor 
Driesch-Leipzig: „Logik und Metaphy- 
sik des Freiheitsproblems.‘“ Bestrickend 
und formvollendet führte er aus, wie wir 
vom Freiheitsproblem eigentlich nichts 
wissen. Wer ist verantwortlich’ Nach- 
dem er auf die verschiedenen Auf- 
fassungen-des Begriffs Freiheit als deter- 
minierte Freiheit bei Spinoza, Kant, 
Schopenhauer eingegangen war, an Berg-. 
sons Philosophie die Frage, ob In- 
determinismus möglich sei, untersucht 
hat, kommt er an der Hand des kosmo- 
logischen und psychologischen Problems 
zu dem Ergebnis, daß es sich bei dem 
Problem der Freiheit lediglich um 
ein Willenserlebnis handelte. Kann ich 


tun, was ich will, und kann ich auch 
wollen, was ich will? Beim Willens- 
erlebnis gibt es so viele Momente und 
Erscheinungen, daß hier nur eine Deter- 
minierung vorliegen kann. So bei der 
wo der 


posthypnotischen Suggestion, 


# 


‚Mensch z. B. unbedingt der Meinung 


ist, daß er aus freiem Willen handelt, 
während er doch nur das tut, was ein 
anderer will. Der Wille kann eigentlich 
nur verneinen, nur hemmend wirken, 
niemals bejahen. Menschenkenntnis und 
Menschenbehandlung beruhen auf dem 
Determinismus und legen daher dem 
Menschen auch eine Verantwortung auf. 
Es gibt aber auch eine Menge von Ar- 
gumenten für den Indeterminismus, z.B. 
die Phylogenie und die Geschichte. Als 
Ergebnis der Untersuchungen kommt er 
zum Schluß: „Ich weiß nicht, wie es ist, 
Gott weiß es besser.“ 


Am Dienstag Vormittag sprach der 
Psychoanalytiker Dr. Groddeck-Baden 
über „Schicksal und Zwang“. Das Wir- 
kende ist das „Es“, das Unterbewußte. 
Es bewirkt alles und es ist unser Schick- 
sal. Wir handeln aus dem Zwang, aber 
wir handeln frei, wenn wir dem Wesen 
unsres „Es“ entsprechend handeln. 
Groddeck glaubt, die Krankheiten zu 
heilen, wenn es gelingt, ihre Ursachen 
im „Es“ zu entziffern. 


Am Nachmittag sprach der Jurist und 
Kriminalist Graf Dohna-Heidelberg über 
„Verantwortung und Recht“. Der Ju- 
rist mußte die menschlichen Handlungen 
im Gegensatz zu den vorangegangenen 
Vortragenden als empirische Manifesta- 
tionen ansehen und die Willensfreiheit 
als notwendig Gegebenes für die mensch- 
liche Gesellschaft anerkennen. „Der 


Mensch ist frei geboren, liegt aber doch 


in Ketten“, weil er ein soziales Lebe- 
wesen ist und die Gesellschaft verbind- 
liche Normen zur Aufrechterhaltung der 
Ordnung haben muß. . Werden diese 
Normen übertreten, so erfolgt Unrecht, 
Rechtsbruch. Der Zwang muß in den 
Dienst der Freiheit treten. Wer die 
Fähigkeit der freien Willensbestimmung 
in sich trägt und sich den Grenzen nicht 
fügt, der muß bestraft werden. Es han- 
delt sich um die Verantwortlichkeit des 


= Täters, also ob er zurechnungs- oder un- 


zurechnungsfähig ist. Die Freiheit des 
Menschen besteht darin, daß er zwischen 
Möglichkeiten wählen kann. Der Cha- 
rakter ist verantwortlich für die Tat. 


3 Das Pflichtbewußtsein tritt in die Er- 
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scheinung. Wo dieses nicht ausreicht, 
muß der Staat eingreifen. Der Mensch 
muß sich klar werden über pflichtgemäß 
und pflichtwidrig, recht und unrecht, gut 
und böse. Je höher die Kultur, desto 
größer die Scheu vor Ungerechtigkeit. 
Der Überzeugungsverbrecher steht im 
Mittelpunkt der juristischen Erörterung, 
d. h. der, der seine eigene Überzeugung 
für maßgebender hält als die des 
Staates. Der Staat kann als solcher die 
Macht nicht aufgeben, er kann nur 
Gnade walten lassen. 


Am Mittwoch Vormittag sprach Graf 
Apponyi, der greise, ungarische Staats- 
mann über „Macht als Bindung“. Aristo- 
krat durch und durch, in jeder Be- 
wegung und in jedem Wort, entwarf 
uns Graf Apponyi das Bild eines Ideal- 
staates in seiner Auswirkung. Macht ist 
die Fähigkeit eines Wesens, aktiv auf 
ein anderes einzuwirken; es muß ein 
Machtsubjekt und ein Machtobjekt vor- 
handen sein und auf die wesentlichen 
Eigenschaften beider gilt es Rücksicht 
zu nehmen. Also ist in der Macht eine 
Bindung vorhanden. Der Staat, der die 
Macht-ausübt, hat diese Tatsache zu be- 
rücksichtigen, sonst ist sein Bestehen in 
Frage gestellt. Diese Bindung muß 
ethisch und zweckbestimmt sein. Macht 
und Bindung müssen im richtigen Ver- 
hältnis zueinander stehen, jede Über- 
spannung führt zu Komplikationen. 
Beim Machtverhältnis von Mensch zu 
Mensch ergeben sich drei Machtquellen ;) 
die anerkannte Überlegenheit der Per- 
sönlichkeit, die allgemein anerkannte 
Prinzipvorstellung, die zur Pflicht der 
Unterwerfung führt, und die rücksichts- 
lose Gewalt, die unbedingten Gehorsam 
fordert. Bei den drei Machtverhält- 
nissen ist stärkste Bindung vorhanden. 
Die größte Persönlichkeit, das größte 
Genie ist an die Möglichkeit des Macht- 
objekts, Beeinflussung aufzunehmen, ge- 
bunden, daher wirkt das Genie oft erst 
so viele Jahrzehnte später. Wenn die 
politische Macht die Bindungen ver- 
nachlässigt, so kommt es zur Revolution 
im Innern und zum Krieg nach Außen 
hin. Die Genialität ist gebunden an die 
individuelle Art des Machtobjektes. In 
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Westeuropa gibt es ein Staatswesen, das 
prinzipiell den Gehorsam zur ethischen 
Pflicht macht, aus der Erkenntnis der 
Notwendigkeit einer politischen Macht, 
aus einem Gefühl von Traditionen und 
von Zweckmäßigkeit heraus, daß das im 
Recht niedergelegte Prinzip den Fort- 
schritt fördert. Das Volksbewußtsein 
läßt sich nicht kommandieren und die 
Bildung des Staates hängt von der Ge- 
meinsamkeit der Rasse, der geogra- 
phischen Lage und der Gemeinsamkeit 
der Geschichte ab. So ist alle politische 
Macht gebunden. Die Bindung ist die 
moralische und rechtliche Voraussetzung, 
damit das Machtobjekt prosperieren 
kann. Ist die Macht Selbstzweck, so hat 
sie jede Seinsberechtigung verloren. Das 
Dienen ist auch bei der Führung des 
Staats die erste Pflicht, wie im Leben 
der Menschen untereinander, das Dienen, 
wie es Jesus seine Jünger gelehrt hat. 
Graf Apponyi zeigt, wie diese Bindungen 
in der Autokratie, der Demokratie und 
der konstitutionellen Monarchie vor- 
handen sind. Leider wird in den inter- 
nationalen Beziehungen Macht als Bin- 
dung nicht aufgefaßt, weil bei den ein- 
zelnen Völkern der einheitliche Völker- 
gedanke, in der Welt der einheitliche 
Menschheitsgedanke fehlt. Erst wenn 
jeder Staat seine eigenen Angelegen- 
heiten in sich geordnet hat, kann er von 
der Welt die Ordnung fordern. Zum 
Schluß betonte der Vortragende noch 
seine eigene nichtphilosophische Ein- 
stellung zum Machtprinzip in seiner 
Bindung, das dem Sinn des Alls gleiche. 
Macht sei das Prinzip des in das Welt- 
ganze eingestellten Menschen, der das 
Weltganze als Gottheit und als beste 
Welt verwirklichen helfen will, auf daß 
der Mensch ein Abbild des ewigen Lo- 
gos und Eros werde Wir müssen auf 
diesen Höhen oder Tiefen wandeln, um 
zu helfen, die Welt zu erlösen. Dazu 
müssen wir aber erst selbst erlöst sein. 
Der Weg zur Erlösung ist schwer, wir 
kommen aber dazu, wenn wir ehrlich 
mit uns selbst sind, wenn wir die Macht 
nur als ordnendes Prinzip anerkennen 
und wenn wir uns dem ewigen Sinn und 
der ewigen Liebe anpassen. Weil die 
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Siegerstaaten in ihren Friedensverträgen 
dieses nicht getan haben, herrscht Un- 
ordnung in der ganzen Welt. „Frei ist, 
wer sich am gebundensten fühlt.“ In an- 
dächtigster Aufmerksamkeit folgte die 
Zuhörerschaft diesen packenden, glänzen- 
den und klarsten Ausführungen — voll 
tiefsten Persönlichkeitsgehaltes, und Bei- 
fall und Begeisterung wollten nicht 
endigen. Es war der abgeklärte staats- 
männische und menschliche Weise, der 
zu uns sprach. 

Am Donnerstag Vormittag betrat ein 
feuriger junger Offizier der Reichswehr 
das Rednerpult, Dr. Kurt Hesse, und 
sprach über „Autorität und Disziplin“, 
aber er sprang mit seinem Vortrag ganz 
aus dem Rahmen der Tagung heraus: 
da war soldatische Disziplin und Be- 
geisterung, da war Gehorsam, aber da 
war nur Gehorsam und Unterwerfung 
unter den Befehl des Vorgesetzten, da 
war ein williges Unterwerfen des Sol- 
daten unter die Disziplin, aber da war 
kein freies Handeln, das aus all dem 
ersteren hervorgehen müßte und das er 
hätte zeigen sollen. 


Am Nachmittag sprach Graf Keyser- 
ling über „Erfindung und Form“ und, 
nachdem er die Einseitigkeiten des 
Hauptmann Hesse in wenigen Worten auf 
das Niveau des Darmstädter Gedankens 
gebracht hatte, führte er inhaltlich und 
vollendet aus, wie der künstlerische Aus- 
druck an eine feste Form gebunden sei. 
Der Künstler gilt als der frei Schaffende 
— spricht aber in festen Normen. Wo 
er sich am freiesten gibt, dort ist er am 
gebundensten. So ist es mit dem Men- 


schen im allgemeinen. Wo er am 
freiesten spricht, spricht er in festen 
Formen und Rhythmen. Eine Kunst 


ohne Gesetze erfüllt nicht ihren Zweck, 
in der Politik entsteht Anarchismus und 
darum Zwang, der Philosoph wird zum 
Solipsisten. Ignorierung des Zusammen- 
hangs mit dem ewigen Ganzen führt zu 
Isolierung und Erstarrung. Daß Frei- 
heit die Formbeherrschung zur Voraus- 
setzung hat, zeigt am besten die Musik. 
Je mehr sie mit den kosmischen Rhyth- 
men in Übereinstimmung steht, um so 
vollkommener ist sie. Das Gesetz in der 
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Natur und im Menschen muß befolgt 
werden, damit das Freie sich ungehin- 
dert äußern kann. Das Formenlose be- 
freit nie, da alle Wirklichkeit normiert 
ist. Wer dieses Gesetz nicht anerkennt, 
wird von der Natur beherrscht. Wird 
es aber befolgt, dann ist alles klar. Die 
Wirkung eines Werks ist um so größer, 
je mehr das Gesetz das Objekt be- 
herrscht. Die Form schafft den Inhalt. 
Gesetzmäßigkeit und Freiheit sind keine 
Gegensätze, aber da gibt es ein unge- 
löstes Problem. Das Verhältnis zwischen 
Erfindung und Form zeigt es besonders 
deutlich. Form bedeutet Gebundenheit 
— es gibt da keine Vermischung zwi- 
schen Chaos und Erstarrung. Werden 
die nächsten Vorträge eine Lösung 
bringen? 

Freitag Vormittag sprach Graf Har- 
denberg-Darmstadt über „Okkulte Ge- 
setzmäßigkeiten“. Wenn ich so sagen 
darf, so sprach ein feingebildeter, wissen- 
schaftlicher Laie über geheimnisvolle 
Kräfte, die er in sich selbst spürte, die 
viele in sich selbst erleben und die zu er- 
gründen sich manche für berufen 
wähnen. Es gibt so viel Unergründetes, 
Unergründliches in der Natur und im 
Menschenleben. Die Ausführungen 
waren geistreich, spannend, sie fesselten 
stark die Aufmerksamkeit der Zuhörer- 
schaft. Mit liebenswürdiger Magie zau- 
berte der Vortragende aus kabalistischen 
Zeichen mystische Kräfte, okkulte Er- 
lebnisse. Was bedeuten die Wachträume, 
das Hellsehen, die Telepathie? Auf 
Grund der Kausalgesetze läßt sich heute 
schon die Zukunft durch die Mathema- 
tik errechnen. Warum sollte da die 
Astrologie nicht wahre Ergebnisse ha- 
ben? Selbstverständlich müssen beson- 
dere Menschen, die eine besondere 
Fähigkeit dafür haben, sich mit diesem 

Problem beschäftigen. Nun gibt der 
Vortragende sehr eindrucks- und reiz- 
volle Beispiele für Orakel, Horoskope, 

- Buchstaben- und Zahlenverwertung. Der 
Kabalist spielt mit den höchsten Dingen, 

er zaubert, entziffert das Hexenalphabet 

-im Faust, in der Goldformel für die 

- Alchimie findet er die Formel für das 

Genie. Er erklärt den Zauberspiegel und 


schließt mit dem Ergebnis, daß die 
scheinbar unerklärliche Gesetzmäßigkeit 
erklärlich wird durch besonders dafür 
veranlagte Geister. 

Und nun erlebten wir am Nachmittag 
den Höhepunkt der Tagung im Vortrag 
von Professor Richard Wilhelm-Frank- 
furt über „Kosmische Fügungen“. Aus 
lichten, Höhen tönte eine Melodie von 
wundervoller Harmonie. Er fand die 
Lösung für das bisher ungelöste Pro- 
blem zwischen Gesetzmäßigkeitund Frei- 
heit. Er fand es, indem er uns auf eine 
ganz andere Ebene erhob bezw. uns zu 
ihr emporblicken ließ, eine Ebene, von 
der aus sich alle Probleme lösen lassen. 
Wer sich einmal in die Ebene des Un- 
sichtbaren, der Welt des Seins — im 
Gegensatz zur Welt des Scheins, in der 
wir äußerlich leben, erhoben hat, der hat 
Gott geschaut, der weiß, daß es in und 
um uns eine wahre Welt gibt, eine Welt 
der inneren Freiheit und der wahren 
Gnade. Es gibt ein Zurückkehren in 
die Welt unter den Menschen, wie es 
auch die großen Weisen taten, Buddha, 
Laotse, Konfuzius, Jesus. Aber es ist 
ein anderes Leben, als das, was die 
Meisten unter uns kennen, eine wahre 
Menschenwelt. Alles kehrt wieder, alle 
Beziehungen der Menschen untereinan- 
der, die Familienbeziehungen, die Be- 
ziehungen zu den Freunden, zur Welt 
im Großen und im Kleinen, aber es 
ist alles verklärtt und geordnet. Die 
Freiheit liegt in uns — sie ist Wesens- 
gemäßheit, und durch die Gnade dürfen 
wir sie erleben. So wird der Mensch 
zur geistigen Macht im Weltall, so wird 
der Mensch Christus, zur menschlichen 
Form der Gottheit, die die Welt ver- 
waltet. — In andächtiger Ergriffenheit 
folgten die Zuhörer und fühlten, daß 
auch da, wo sie nicht ganz verstanden, 
ihnen eine Offenbarung des Letzten und 
Tiefsten gegeben wurde. 

Graf Keyserling faßte in seinem zwei 
Stunden dauernden Schlußvortrag die 
verschiedenen Einstellungen zum Pro- 
blem zusammen und er kam etwa zu fol- 
gendem Schlußergebnis: Die Welt ist 
das, was der Mensch aus ihr macht, der 
Mensch ist das, was er aus sich macht. 


133 


bu 


a Be N a Fe nn. 


Das richtige Tun des Menschen ist die 
Hingabe an den Kosmos. Die Freiheit 
wird insofern das Wesentlichste für den 
Menschen, insofern er lebt, d. h. insofern 
er versucht, alles in den letzten Zusam- 
menhang zu bringen. Wenn man an die 
Freiheit glaubt, dann entsteht sie, viel- 
leicht durch magische Kräfte Erst die 
Tat, dann die Einsicht, erst Prometheus, 
dann Epimetheus. Dann entsteht das 
wirkliche Leben, bei dem die Melodie 
von selbst spielt, unterhalb begleitet von 
den unterbewußten Vorgängen, oberhalb 
begleitet von den irrationalen Mächten, 
auf dem Hintergrund des Bewußt- 
werdens. Wer die Grundtöne der Me- 
lodie in Gott findet, der spielt sein Leben 
richtig. > 
Bertha Gräfin Sierstorpf£. 
= 


Appell an die Gewissen! 


Nur ein‘ Mißverständnis trennt die 
Welt vom Frieden. Es verewigt den 
Geist des Krieges zwischen den früheren 
Gegnern und besonders zwischen Frank- 
reich und Deutschland. Denn der Geist 
des Krieges entsteht zwangsläufig aus 
dem Gefühl des erlittenen Unrechts, das 
vom Rachetrieb untrennbar ist. 

Die öffentliche Meinung Deutschlands 
erträgt nur mit tiefer Empörung die 
Artikel 227—230 (Sanktionen) und be- 
sonders den Artikel 231 des Versailler 
Vertrags, der folgendermaßen lautet: 
„Die alliierten und assoziierten Mächte 
erklären und Deutschland erkennt an, 
daß Deutschland und seine Verbündeten 
verantwortlich sind für alle durch sie 
verursachten Verluste und Schädi- 
gungen, die die alliierten und assoziier- 
ten Mächte und ihre Völker in einem 
Krieg erlitten haben, der ihnen durch 
den Angriff Deutschlands und seiner 
Verbündeten aufgezwungen wurde.“ 

Nicht gegen die materielle Tatsache 
der Reparationen lehnt sich das deutsche 
Volk auf. Deren Notwendigkeit erkennt 
es an. Es. beugt sich einer Regelung, 
deren internationale Bedingungen end- 
lich festgestellt wurden. 

Aber das deutsche Volk will und kann 
es nicht zugeben, daß ihm mit Gewalt 


134 


ein Eingeständnis abgezwungen wurde, 
gegen das es vor wie nach der Unter- 
zeichnung unaufhörlich protestiert hat, 
und durch das nach deutscher Auffas- 
sung in den Augen der Welt seine 
Alleinschuld an dem Ursprung und folg- 
lich die Verantwortung für den Krieg 
festgestellt worden ist. 

Frankreich seinerseits hält an dem 
Dogma des durch den Einbruch in Bel- 
gien materialisierten Angriffs fest. Das 
ist die gefahrenschwangere Lage, die es 
zuerst zu klären gilt. 

Zunächst die Grundfrage. 

Es ist unmöglich, über die Kriegs- 
schuld ohne sorgfältige Prüfung ein Ur- 
teil abzugeben. Dieser ungeheure Pro- 
zeß, an dem die ganze Menschheit in- 
teressiert ist, kann in seinen vielgestal- 
tigen Einzelheiten erst nach Öffnung 
aller Archive und vor einem übernatio- 
nalen Gerichtshof verhandelt werden. ' 
Stellen wir also diese Frage zunächst 
noch zurück. 

Bleibt die Tatsache — die amtlichen 
Dokumente bezeugen dies —, daß der 
Artikel 231 von Deutschland nur durch - 
Gewalt erpreßt wurde, mittels der Dro- 
hung, denKrieg wieder zu beginnen und 
bis zur völligen Vernichtung durchzu- 
führen. Können wir dies der Zivili- 
sation unwürdige Vorgehen für rechts- 
gültig anerkennen, nachdem wir erklärt 
haben, einen Krieg des Rechts gegen die 
Gewalt zu führen? Die Zeiten einer 
summarischen Justiz ohne Berufungs- 
möglichkeiten sind vorüber. Es ist eben- 
so sündhaft, ein Volk zur Schande, wie 
eine Einzelperson zum Tode zu verur- 
teilen, ohne erst beide Parteien gehört 
zu haben. 

Wir Franzosen, denen die Ehre 
unseres Landes am Herzen liegt, und die 
wir außerdem fest davon überzeugt sind, 
daß jede Vergewaltigung des Rechts 
von sich aus zu künftigen Katastrophen 
führt, sind entschlossen, keinen Angriff 
auf diese Grundsätze, deren wir uns 
rühmen, zu dulden. 

Wenn indessen einerseits eine ma- 
terielle Umschmelzung des Vertrages 
nicht in Frage kommen kann, da diese 


nur von der Zeit und dem Völkerbund - 


vorgenommen werden könnte, handelt 
‘es sich hier andererseits zwar ebenso- 
wenig um die Regulierung der Repara- 
tionen, die durch den Londoner Vertrag 
vom August 1924 festgesetzt wurden, 
aber es hängt wenigstens von unser aller 
gutem Willen ab, daß der in Versailles 
auferlegte Vertrag nicht mehr zwangs- 
weise auf dem unsicheren Gleichgewicht, 
in dem wir leben, lastet. 

Es kann zukünftig keine Sicherheit be- 
stehen, wenn wir nicht zunächst zu einer 
moralischen Abrüstung schreiten, ohne 
die keine materielle Abrüstung möglich 
ist. Der Artikel 231 muß in einem für 
alle Teile annehmbaren Sinne abge- 
ändert werden; ebenso müssen die Ar- 

* tikel 227—230 (unter dem Titel: Sank- 
tionen) abgeschafft werden, die durch 
ihre Repressalien den Haß lebendig er- 
halten und einer endgültigen Wiederher- 
stellung des Friedens nicht weniger 
schädlich sind. 

Wir stehen an einem Scheideweg. 

“ Wir können wählen. Einerseits alle Lei- 

den des Kriegs, der durch den Rache- 
geist verewigt wird. Andererseits eine 
aufrichtige Versöhnung und die Mög- 
lichkeit zu fruchtbarer Arbeit. 

Wir fordern alle auf, deren Heim 
von Trauer betroffen wurde, und in 
deren Herzen die Liebe zu Gerechtigkeit 
und Wahrheit wohnt, alle, deren Le- 
benszweck es ist, ihren Söhnen eine 
vom Kriege befreite Zukunft zu sichern, 
ihre Bitten mit den unsern zu vereinen. 

Möge der deutsche Nationalismus 

- dies nicht mißverstehen. Dies ist kein 
Zeichen von Schwäche. Nur ein Zeug- 
nis für den französischen Geradsinn, ein 
entschlossener Schritt dem Ziel mensch- 

- licher Solidarität entgegen. Das Deutsch- 

_ land Goethes wird uns verstehen. 

Die europäische Zivilisation spielt in 

- diesen tragischen Tagen ihren letzten 

_ Trumpf aus. Sie ist verloren, wenn die 
Schlächterei von neuem beginnt. 


Unterschriften: 
Michel u. Jane Alexandre, Professoren 
‚am Lyzeum von Nimes; Jean Appleton, 
= Professor der Jurisprudenz in Lyon; 
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Ernest Archdeacon, Schriftsteller; Rene 


Arcos, Schriftsteller; Andr& Arnyvelde, 
Schriftsteller; Autane, Architekt; Henri 
Barbusse; Victor Basch, Professor an 
der Sorbonne; Oscar Bloch, Rechtsan- 
walt am Appellationsgericht in Paris; 
Pierre Bonardi, Schriftsteller; C. A. 
Bontemps, Schriftsteller; Marquise W., 


de Brion; Cazamian, Professor an der . 


Sorbonne; General E. Chaubaud, ehe- 
maliger Militärkabinettchef des Präsi- 
denten Loubet; Felicien Challaye, außer- 
ordentlicher Professor der Universität; 
Armand Charpentier, Schriftsteller; E. 
Chatrier (Alain), außerordentlicher Pro- 
fessor der Universität; Fanny Clar, 
Schriftstellerin; Pastor Cooreman; Mi- 
chel Corday; Georges Courteline; Gu- 
stave Coquiot, Schriftsteller; Lucien 
Daudet, Schriftsteller (Kriegsauszeich- 
nung); Francois Delaisi, Schriftsteller; 
Georges Demartial, Ehrendirektor des 
Kolonialministeriums; Abbe Demulier, 
Direktor der katholischen französisch- 
deutschen Korrespondenz; Georges 
Duhamel, Schriftsteller; Edmond Du- 
meril, außerordentlicher Professor der 
Universität; Dr. Dumesnie, Direktor 
des Universel; Renee Dunan, Schrift- 


stellerin; Gustave Dupin (Ermenon- 


ville), Schriftsteller; A. Dupuy, Di- 
rektor des „Ordre Naturel“, Alcide 
Ebray, ehemaliger bevollmächtigter Re- 
sident; Henri Fabre, Direktor des „Jour- 
nal du Peuple“, L. H. Follin, Gründer 
der „Republique supra-nationale“; G. de 
la Fouchardiere, Schriftsteller; Leon 
Frapie, Schriftsteller; Noel Garnier, 
Schriftsteller (Kriegsauszeichnung) ; 
Charles Geniaux, Schriftsteller; Claire 
Geniaux, Schriftstellerin; General Ge&- 
rard, ehemaliger Kommandeur der VIII. 
Armee; Charles Gide, Professor am 
College de France; Emile Glay, Sekre- 
tär der Nationalen Lehrergewerkschaft; 
Gouttenoire de Toury, Schriftsteller 
(Kriegsauszeichnung). Grillot de Givry, 


Schriftsteller; Louis Guetant, Ehren- 


präsident der Lyoner Sektion der 
Liga für Menschenrechte; Jean Guirec, 
Schriftsteller (Kriegsauszeichnung) ; 
Edouard Guyot, Professor an der 


Sorbonne; A. Hamon, Schriftsteller; 
Pierre Hamp, Schriftsteller; A. Fer- 
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dinand-Herold, Schriftsteller; Pastor 
Huchet; Henry Jacques, Schriftsteller 
(Kriegsauszeichnung); Frantz Jourdain, 
Schriftsteller ; Gerard de Lacaze-Du- 
thiers,Schriftsteller; Jean Laffray,Schrift- 
steller (Kriegsauszeichnung); Madame 
Lara, Mitglied der Comedie Frangaise; 
L. M. Larreguy de Civrieux, Vater eines 
bei Verdun gefallenen Sohnes; Jean 
Longuet, Rechtsanwalt am Appellations- 
gericht in Paris; Ren& Maran, Schrift- 
steller; Victor Margueritte; Albert 
Mathiez, Professor der Literatur in Di- 
jon; Alexandre Mercereau, Schriftsteller 
(Kriegsauszeichnung); Frau Menard- 
Dorian; Oberst Metois; A. Mille, ehe- 
maliger Abgeordneter, Vorsitzender des 
Rats der „Loge du Grand Orient“ in 
Frankreich; Gaston Moch, Schrift- 
steller; Mathias Morhardt, Mitglied des 
Zentralkomitees der Liga für Menschen- 
rechte; Florian-Parmentier, Schrift- 
steller; General Percin, ehemaliger Ge- 
neralinspektor der Artillerie; Alfred 
Pevet, Schriftsteller; Georges Pioch, 
Schriftsteller; Leon Poldes, Direktor des 
Club du Faubourg; Dr. Alfred Prenant, 
Mitglied der Akademie der Medizin, 
Professor an der medizinischen Fakultät 
von Paris; Marie-Louise Puech, Vize- 


vorsitzende von „La Paix par Ile 
Droit“; Jules Puech, Generalsekretär 
von=,La Paix par lesDroit@; Panl 


Reboux, Schriftsteller (Kriegsauszeich- 
nung); Romain Rolland; J. M. Re- 
naitour, Schriftsteller (Kriegsauszeich- 
nung); Ernest Renault, Schriftsteller; 
Gabriel Reuillard, Schriftsteller; Ga- 
ston Riou, Schriftsteller (Kriegsaus- 
zeichnung); Jules Romain, Schriftstel- 
ler; Maurice Rostand, Schriftsteller; 
Jean Rostand, Schriftsteller; Han 
Ryner, Schriftsteller; Frau B. de Saint- 
Prix; Pierre de Saint-Prix, Schriftstel- 
ler; Marc Sangnier, ehemaliger Abge- 
ordneter (Kriegsauszeichnung); Hen- 
riette Sauret, Schriftstellerin; Edouard 
Schneider, Schriftsteller; Charles Seig- 
nobos, Professor an der Sorbonne; 
Antoine Seuhl, Schriftsteller; Severine; 
Dr. Sigard De Plauzolles, Professor am 
freien Kolleg der Sozialwissenschaften 
(Kriegsauszeichnung); Victor Snell, 
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Schriftsteller; Maurice Verne, Schrift- 
steller; Madeleine Vernet, Leiterin der 
„Mere educatrice“; General Verraux, 
ehemaliger Kommandeur des VI. Armee- 
korps; Marquis de Villeneuve, ehe- 
maliger Abgeordneter; L£on Werth, 
Schriftsteller; Zoretti, Professor an der 
Fakultät der Wissenschaften in Caen. 


* 


Britischer 
Appell an das Gewissen. 


Tief bewegt von dem Manifest, das 
von über hundert französischen Männern 
und‘ Frauen von Bedeutung unterzeich- 
net und in „l’Ere Nouvelle“ am 9. Juli 
1925 veröffentlicht worden ist, erklären 
wir, die unterzeichneten britischen 
Staatsangehörigen, uns in herzlicher 
Übereinstimmung mit seiner Forderung, 
daß der Vertrag von Versailles in zwei 
Punkten geändert werden sollte: 


1. Artikel 231 schreibt den Ursprung 
des Krieges einfach „dem Angriff 
Deutschlands und seiner Verbündeten“ 
zu. Ohne zu dieser Zeit irgendeine Mei- 
nung auszudrücken oder eine Meinung 
zurückzuziehen, der wir früher bezüg- 
lich der Politik der ehemalig kaiserlich 
deutschen Regierung Ausdruck ver- 
liehen haben, betrachten wir es als einen 
ungehörigen und gefährlichen Präze- 
denzfall, daß die Sieger in einem Kriege 
auf diese Weise über die Besiegten Ur- 
teil sprechen sollten. Ein solches Urteil 
sollte, wenn es irgendwelche gesetzliche 
oder moralische Autorität haben soll, 
von einem unparteiischen Gerichtshof 
nach sorgfältigem Studium des gesam- 
ten Beweismaterials ausgesprochen wer- 
den. 


2. Artikel 227—230, die von Vergehen 
gegen „internationale Moral und die 
Heiligkeit der Verträge“ oder von „Ver- 
letzung der Kriegsgesetze und -ge- 
bräuche“ handeln, sehen vor, daß alle 
solcher Vergehen schuldigen Deutschen 
vor von ihren Feinden gebildete Gerichte 
gestellt und von ihnen bestraft werden 
sollen, treffen jedoch keinerlei Vorsorge, 
weder für die Errichtung eines unpar- 
teiischen Gerichtshofes, noch für ein 
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Gerichtsverfahren gegen Verbrecher und 
ihre Bestrafung, die nicht Deutsche sind. 
Die Ungerechtigkeit dieses Verfahrens 
kann nicht bestritten werden. 


Wir betrachten diese Artikel, die mit 
Gewalt einer besiegten Nation unter den 
schrecklichsten Drohungen auferlegt 
wurden, als den Ausdruck einer Geistes- 
verfassung bei den alliierten und ver- 
bündeten Mächten, die jetzt zum größ- 
ten Teil verschwunden ist. Wir sind der 
Ansicht, daß sie offensichtlich ungerecht 
sind und ein schweres Hindernis für die 
internationale Verständigung darstellen. 
Infolgedessen ersuchen wir die betreffen- 
den Regierungen dringend, entweder 
diese Artikel ohne weiteren Aufschub zu 
ändern, oder wenn sich eine Änderung 
des Vertrages als zu langwierig und mit 
Schwierigkeiten verknüpft herausstellen 
sollte, einzeln ihre Absicht zu verkün- 
den, die Artikel fallen zu lassen. 


Der Aufruf ist von 74 führenden Per- 
sönlichkeiten unterzeichnet, unter denen 
sich die folgenden Namen befinden: 


Mr. Arnold Bennett; Dr. Barnes, 
Bishop of Birmingham; Miß Marga- 
ret Bondfield, Dean Burroughs of Bri- 
stol, Bishop-Designate of Ripon; Dr. W. 
Moore Ede, Dean of Worcester; Sir 
Johnston Forbes-Robertson, Principal 
Alfred E. Garvie, New College, Hamp- 
stead; Lady Gladstone, Bishop Gore, 
Dr. C. H. Herford; Sir Charles Hob- 
house, der Dean of St. Paul’s, Mr. ]J. 
M. Keynes, Professor Harold J. Laski, 
Universität London; the Master of Bal- 
liol, Oxford; der Bischof von Man- 
chester, Prof. J. H. Muirhead, Universi- 
tät Birmingham; Prof. Gilbert Murray, 
Prof. A. E. Pollard, Universität Lon- 
don; Dr. W. B. Selbie, Mansfield Col- 
lege, Oxford; Mr. G. Bernard Shaw, 
Prof. F. Soddy, Oxford; Miß Sybil 
Thorndike, Mr. R. H.Tawney, Mr. Ray- 
- mond Unwin, Mr. H. G. Wells, Mrs. 
_ Wintringham, Mr. Israel Zangwill. 


Aus dem religiösen Leben 
anderer Länder. 


Nachtrag zur Kirchenchronik 1924/25. 


Vom kirchlichen Leben 
in Dänemark im Jahre 1924. 


Beinahe alle Einwohner Dänemarks 
gehören der evangelischen lutherischen 
Volkskirche an. Nur zwei bis drei Pro- 
zent der ganzen Bevölkerung sind nicht 
Mitglieder der Volkskirche, Diese zwei 
bis drei Prozent umfassen sowohl die 
ungefähr 6000 Juden und die zirka 13000 
Menschen, die keiner religiösen Organi- 
sation angehören, wie die Katholiken, 
die Methodisten, Baptisten usw. Die 
nicht lutherischen Kirchen leisten oft 
gute Arbeit auf religiösem und sozialem 
Gebiet; aber wegen der geringen An- 
zahl ihrer Mitglieder bedeutet doch dies 
für die Gesamtheit nicht viel. 

Die interessierten Mitglieder der 
Volkskirche gehören verschiedenen Par- 
teien oder — wie man hier lieber sagt — 
Richtungen an. Die zwei großen Par- 
teien sind Innere Mission und die 
Grundtvigianer. Dazu kommen die die 
Zentrum genannt werden, und viele 
andere Pastoren und Laien, die keiner 
bestimmten Richtung angehören, Die 
Grundtvigianer legen speziellen Wert 
auf die Gemeinde, wo der lebendige 
Herr in seinen. Sakramenten und in 
seinem Worte gegenwärtig ist. Innere 
Mission strebt vor allem nach der be- 
wußten Bekehrung des einzelnen. 

Für alle Parteien der dänischen Kir- 
che ist das Jahr 1924 ein gutes Arbeits- 
jahr gewesen. In vielen Teilen des 
Landes wollen die Leute sehr gern 
hören, und es ist leicht, in den Kirchen, 
in den „Missionshäusern“ und in den 
grundtvigschen Versammlungshäusern 
viele Menschen zusammenzurufen. Im 
Laufe des Sommers hat die Innere Mis- 
sion große „Konferenzen für Heiligung“ 
gehalten. Auf Nyborg Strand fand eine 
Konferenz mit 900 Mitgliedern aus 
Kreisen statt, die der Inneren Mission 
nahe stehen. Die Grundtvigianer kom- 
men vorzugsweise in der „Menigheds- 
skole“ in Liselund zusammen. Hier 
werden zweimal im Jahre große Kon- 
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ferenzen gehalten. Die Versammlungen 
in Liselund dauern länger als die in 
Nyborg; es kommen dort Redner aus 
verschiedenen Kreisen, und man spricht 
auch von kulturellen und literarischen, 
bisweilen auch sozialen Fragen. Die 
Bibelstunden in Liselund sind besonders 
beliebt. Daneben gab es im Sommer 
viele Konferenzen für junge Leute und 
für die christliche Studentenbewegung, 
eine Konferenz mit 300 Teilnehmern und 
mehrere kleinere Konferenzen. 


Die Grundtvigianer, die es wohl be- 
sonders als ihre Aufgabe ansehen, die 
jungen Männer und Frauen aus den 
Familien der Gemeinde zu bewahren, 
leisten durch ihre Volkshochschulen und 
andere Schulen tınd Vereine für junge 
Leute eine große Arbeit. Die Jugend der 
Kreise der Inneren Mission (und viele 
andere) kommen in den J.M.C.V. und 
J.F.C.V. zusammen. Daneben fühlt sich 
die Innere Mission besonders dazu be- 
rufen, Christus in Fürsorge für die Ge- 
fallenen nachzufolgen. 

Gibt es viele Kirchspiele, wo es leicht 
ist, Menschen zu sammeln, so gibt es 
doch ‘auch viele, wo sehr wenige die 
Kirche besuchen; viele Mitglieder der 
Volkskirche sehen nur bei Taufe, Hoch- 
zeit, Konfirmation und Begräbnis das 
Innere einer Kirche. Und es ist überaus 
schwer für die Kirche, mit der Arbeiter- 
klasse. in Verbindung zu kommen. In 
den Jahren 1870—80, als die moderne so- 
zialistische Bewegung anfing, hat die 
Kirche meistens den Kampf und das 
Sehnen der Arbeiter nicht verstanden, 
und die Kirche und die Arbeiter sind 
einander fremd geworden. 

Um die Arbeiter besonders in Kopen- 
kagen zur Kirche einladen zu können, 
kat man eine große Arbeit getan, um die 
großen Kirchspiele zu teilen und neue 
Kirchen zu bauen. Diese Arbeit wird 
meistens von der Institution getan, die 
Kobenhavns Kirkefond genannt wird. 
Diese Institution hat seit 1892 in jedem 
Jahre ein oder zwei neue Kirchen ge- 
baut (alles aus freiwilligen Gaben). Im 
Jahre 1924 sind in Kopenhagen vier 
neue Kirchen eingeweiht ‘worden. Bei 
der schnell zunehmenden - Anzahl der 
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Bevölkerung ist dies aber nicht genug: 
das Ideal des Kirkefond ist mindestens 
eine Kirche und zwei Pastoren für je 
10000 Menschen. Einer von den Pfar- 
rern in dem Kirkefond hat dann den 
Plan zu einer „Hilfssammlung‘ entwor- 
fen, Dieser Plan ist 1923 vorbereitet 
worden, und im Januar 1924 hat man 
600 Versammlungen in allen Teilen des 
Landes gehalten, um darüber zu spre- 
chen; man hat es versucht, in jedem 
Kirchspiel des Landes eine gewisse An- 
zahl (im Verhältnis zur Anzahl der Ein- 
wohner des Kirchspiels bestimmt) dazu 
zu bewegen, daß sie versprechen, wäh- 
rend zweier Jahre eine halbe Krone je- 
den Monat zu geben. Der Plan ist gut 
aufgenommen worden und die 1800000 . 
Kronen von den gewünschten zwei Mil- 
lionen sind versprochen worden. 

Für die Heidenmission wurde auch 
viel gearbeitet. Dänemarks niedrige Va- 
luta ist eine große Schwierigkeit ge- 
wesen, und mehrere von den Missions- 
gesellschaften hatten beim Jahresschluß 
ein Defizit. ; 

Obwohl einige von den führenden 
Männern der Kirche für die sozialen und 
internationalen Fragen interessiert sind, 
ist das Interesse für diese Sachen im 
Ganzen nicht groß. Die Gläubigen sind 
opferwillig, wenn es gilt, die Gefallenen 
zu retten, und sie hören mit tiefer Be- 
trübnis von den schlechten sittlichen 
Verhältnissen und den vielen Eheschei- 
dungen. Sie arbeiten aber meistens nicht 
gegen Wohnungsnot und soziale Unge- 
rechtigkeit. 

Eine Schwierigkeit für die Kirche ist 
in einer sogenannten Valg-Gemeinde in 
Fyen entstanden. Ein Pastor fragte nicht 
bei der Taufe, wie es in dem Ritual vor- 
geschrieben ist, das Kind vor jedem der 
drei Teile das Symbolum Apostolicum: 
Glaubst du.. Er wollte das Symbolum 
sagen, aber einleitend mit den Worten: : 
„Lasset uns nun, jeder wie er vor dem 
Angesicht Gottes kann, bekennen“ (er 
hat selbst „liberale“ Ansichten in den 
Fragen von Jungfrauengeburt, Aufer- 
stehung usw.) und dann nach dem Sym- 
bolum das Kind fragen: „Willst du auf 
diesen Glauben getauft werden?“ Der 
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Bischof hat ihm dies nicht erlaubt. Dann 
hat er doch einige Kinder nach „seinem“ 
Ritual getauft, nicht in der Kirche, son- 
dern in seinem Haus. Der Bischof hat 
protestiert, und der sozialdemokratische 
Kirchenminister hat erklärt, daß eine 
Wiederholung die Entlassung des Pa- 
stors bedeuten würde. — Diese Sache 
ist im ganzen Lande diskutiert worden 
mit einem Eifer, welchen nur der ver- 
steht, der weiß, was die Taufe für die 
dänischen Christen bedeutet. 

Zwei bekannte Männer, die im Jahre 
1924 starben, waren Stiftprobst Hoff- 
meyer und der Pastor Emil Koch. Der 
erste war viele Jahre hindurch ein sehr 
tüchtiger und wirksamer Großstadt- 


"pfarrer. Er hatte auch internationale 


Verbindungen. Der andere hat eine 
Reihe von sehr tiefen, erbaulichen 
Schriften geschrieben und ist im Ver- 
ständnis der sozialen Fragen ein Bahn- 
brecher gewesen. 

‚Ein Menschenalter lang ist es Regel 
gewesen, daß man in „literarischen“ 
Kreisen mit Verachtung gegen Kirche 
und Christentum gesprochen hat; nun 
aber spürt man hierin eine Änderung. 
Man hört von Gärung und religiöser Un- 
ruhe, von Menschen, die sich danach 
sehnen, aus der Umarmung des Mate- 
rialismus loszukommen. Ein sehr er- 
freuliches Beispiel dieser neuen Bewe- 
gung ist ein schönes Buch „Pladsen med 
de grönne Traeer‘“‘ von Helge Rode, 
einem von unseren größten Dichtern. 

Kirsten Svelmöe-Thomsen. 


* 


Kurzer Bericht über die Kir- 
che Finnlands im Jahre 1924. 


Von dem Jahre 1924 ist kein solches 
großes Ereignis zu verzeichnen, wie die 
Einführung der vollen Religionsfreiheit 
in dem nächst vorhergehenden Jahre. 


- Zwar ist die Einführung der Religions- 


freiheit weiterhin ein Gegenstand großer 


Aufmerksamkeit gewesen, da deren Er- 
gebnisse die Gesinnung des Volkes der 


Kirche gegenüber in markanter Weise 
wiederspiegeln. Zu einer „Los-von-der- 
Kirche-Bewegung“ ist es in Finnland 
nicht gekommen. Im vergangenen Jahre 


ist die Zahl der einzelnen Ausgetretenen 
sehr klein gewesen, und von den Aus- 
getretenen sind viele schon zu der Kir- 
che zurückgekommen. 
Jahr bestätigt die Tatsache, daß, auch 
nachdem die Religionsfreiheit in Kraft 
getreten ist, das finnische Volk tatsäch- 
lich fast in seiner Gesamtheit zu der 
Volkskirche gehört. In der Aprilnummer 
des letzten Jahrganges der „Eiche“ war 
die relativ geringe Zahl der Dissidenten- 
gemeindeglieder in Finnland angegeben. 

Aus. dieser Tatsache darf man doch 
nicht zu weitgehende Schlußfolgerungen 
betreffs des Verhältnisses des Volkes 
zu der Kirche ziehen. Große Massen 
von dem Volke, sowohl von den Ge- 
bildeten als den Bauern und den Ar- 
beitern haben sich der Kirche und ihren 
heiligsten Gütern entfremdet. Besonders 
in den Städten und den größeren In- 
dustrieorten, aber auch auf dem Lande 


ist die Teilnahme an den Gottesdiensten . 


sehr klein und das Gemeinschafts- und 
Verantwortungsgefühl unter den Ge- 
meindemitgliedern noch schwach. Doch 
gibt es hier und da sowohl in den 


Städten als auf dem Lande Gemeinden 
mit regem Leben. So ist es der Fall be-: 


sonders da, wo es fleißigen Pfarrern ge- 


lungen ist, Laien für die Gemeindearbeit 
Zur Heranziehung frei- 


zu gewinnen. 
williger Arbeitskräfte. und zur Ent- 
wicklung der Gemeindearbeit scheint die 
tiefe Religiosität, die zu dem finnischen 


Volkscharakter gehört, viele Möglich- 


keiten zu bieten. Zum großen Teile ist 


diese Religiosität eine Frucht der gro- 


Ben religiösen Erweckungsbewegungen, 
die im Anfang und in der Mitte des 
letzten Jahrhunderts in verschiedenen 
Teilen des Landes 
geistliche Leben, das damals in dieser 
Weise entstand, hat in den Gegenden, 
die von der Bewegung berührt wur- 


den, den Charakter und die Sitten des 


Volkes umgestaltet und den Boden für 
die Arbeit der Kirche im großen Maße 
vorbereitet. Eine Folge 
kungen ist auch, daß große Scharen von 
den Industriearbeitern verhältnismäßig 
leicht für 
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Das vergangene | 


stattfanden. Das 


dieser Wir- : 


das Evangelium und die . 
christliche Tätigkeit erreichbar sind, wo ' 


man sich ihnen in Wahrheit und ohne 
Rücksicht auf Menschen nähert. Unter 
diesen Umständen "ist der verderbliche 
Einfluß des Industrialismus bei weitem 
nicht so verhängnisvoll gewesen wie in 
einigen älteren Industrieländern. 

Vom Gebiete des offiziellen Lebens 
der Kirche soll die Neuregelung der Ge- 
hälter der Pfarrer, die auf einim vorigen 
Jahre erlassenes Gesetz zurückgeht, er- 
wähnt werden. Da die Gehälter der 
Pfarrer von altersher in Naturalliefe- 
rungen bestanden, stiegen die Gehälter 
— bei der Entwertung des finnischen 
Geldes zu einem Zehntel des Wertes vor 
dem Kriege — in vielen Fällen in einer 
ungebührlichen Weise, oder entstand 
eine große Ungleichheit zwischen den 
in verschiedenen Gemeinden bezahlten 
Gehältern. Diese Mißverhältnisse haben 
in den Gemeinden viel Unzufriedenheit 
erweckt, so daß die genannte Reform die 
Wegschaffung eines Steines des An- 
stoßes, der das gute Verhältnis zwischen 
den Pfarrern und den Gemeinden störte, 
bedeutet, indem diese Reform ein ge- 
rechtes Geldgehalt einem jeden Inhaber 
des Pfarramtes sichert. Mit großem 
Interesse erwarten jetzt weite Laien- 
kreise, ob die Pfarrer ohne Zögern frei- 
willig die neue Regelung anzunehmen 
bereit sind, ob sie auf Grund alter Pri- 
vilegien an ihren gegenwärtigen Ge- 
hältern festhalten werden. Es ist zu 
wünschen, daß das höhere Ideal des 
Pastorenberufs zu seinem Rechte kom- 
men wird, wie auch schon meistens ge- 
schehen ist. 

Beim. Jahreswechsel hat der Reichs- 
tag einige von der Kirchensynode ge- 
machte Änderungen des Kirchenge- 
setzes genehmigt, welche eine Ver- 
stärkung der praktischen Tätigkeit der 
Kirche bezwecken, besonders mit Rück- 
sicht auf die Pflege der Jugend und die 
Evangelisierung und Seelsorge der dem 
Christentum entfremdeten Volksschich- 
ten. Das jetzt geltende Kirchengesetz 
Finnlands, das vom Jahre 1869 ist, hat 
sich in vieler Hinsicht als veraltet er- 
wiesen, indem es die höchste Gesetz- 
gebung der Kirche noch immer dem 


Reichstage der Republik vorbehält und 
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im großen Maße das Laienelement von 
der Führung des kirchlichen Lebens 
fernhält. Seitens einiger Kreise der 
Pastoren, welche in dieser Hinsicht 
Fortschritte wünschen, wurde bei der 
Synode in Borgä 1922 ein halboffizielles 
Komitee erwählt, das beauftragt wurde, 
das Kirchengesetz durchgehend zu revi- 
dieren und zu erneuern. Das Komitee 
hat in aller Stille sein Werk getan, und 
es hofft, bald seinen Vorschlag in die 
Öffentlichkeit zu bringen. Die in Frage 
stehende Erneuerung bewegt sich auf 
den Linien, auf denen auch in der Kir- 
che Finnlands das Alte und das Neue 
gegeneinander kämpfen. Der Fortschritt 
in der Kirche Finnlands geschieht in 
vieler Hinsicht langsam, aber es gibt 
Anzeichen dafür, daß man doch vor- 
wärts schreitet. 

Auch in der eigentlichen Gemeinde- 
arbeit ist ein Fortschritt ersichtlich. Es 
gibt eine beträchtliche Anzahl fleißiger 
Arbeiter, und wo fleißig gearbeitet wird, 
da hat die Arbeit auch Erfolg. 

Die erfreuliche Tatsache, daß die 
Effektivität der kirchlichen Arbeit ge- 
stiegen ist, ist den freien Vereinen und 
den im freiwilligen Interesse wirkenden 
Institutionen sehr viel zu verdanken. Die 
Bedeutung ihrer Tätigkeit ist von Jahr 
zu Jahr gewachsen. Die Finnische Mis- 
sionsgesellschaft, die Gesellschaft für 
Innere Mission der finnischen Kirche, 
die zugleich die wichtigste Bibelgesell- 
schaft Finnlands ist, der Sonntagsschul- 
verein Finnlands, die Finnische See- 
mannsmission (welche in diesem Jahre 
ihr 5ojähriges Jubiläum feiert), die Dia- 
konissenhäuser, der Lutherische Evan- 
geliumverein, die Christlichen Vereine 
Junger Männer und Junger Frauen, der 
Christliche Jugendbund Finnlands, die 
Christliche Studentenbewegung (die ihr 
25 jähriges Jubiläum im vorigen Jahre 
begangen hat), der Jugendbund der 
christlichen Arbeiterschaft, die verschie- 
denen christlichen Volkshochschulen - 
usw. haben alle einen belebenden Ein- 
fluß sowohl auf das Leben der Kirche 
als auf das Leben der einzelnen Gemein- 
den ausgeübt. In der Wirksamkeit der 
obengenannten Organisationen ist eine 
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größere Konzentration mit Rücksicht 
auf die Kirche als Gesamtheit erzielt 
worden, nachdem vor einigen Jahren ein 
finnischer und schwedischer „Zentral- 
bund für die Gemeindearbeit‘“ gegründet 
wurde. 

Die letztgenannten Zentralverbände, 
obwohl ihre Tätigkeit erst im Beginnen 
ist, sind auch Organe geworden, die 
tatsächlich, obwohl nicht offiziell, die 
auswärtigen Verbindungen der Kirche 
pflegen, solange der Kirche ein zu 
diesem Zwecke geeignetes offizielles Or- 
gan fehlt. In naher Verbindung mit den 
genannten Zentralorganisationen ar- 
beitet auch das Finnische National- 
komitee des Weltbundes für internatio- 
nale Freundschaftsarbeit der Kirchen. 
Die auswärtigen Verbindungen der 
Finnischen Kirche sind im vergangenen 
Jahre lebhaft gepflegt worden. Im An- 
fang des Jahres wurde unser Land von 
dem lutherischen Bischof des unga- 
rischen Brudervolkes und einem anderen 
ungarischen Kirchenmann besucht. An- 
fang Mai haben Vertreter der finnischen 
Kirche sich an einer Versammlung be- 
teiligt, die in Riga für die Ostseeländer 
vom Weltbunde für Freundschaftsarbeit 
der Kirchen veranstaltet wurde. In dem- 
selben Monate fand in Helsingfors eine 
Konferenz von Pastoren aus den Haupt- 
städten der nordischen Länder statt. 
Sämtliche Hauptstädte Skandinaviens 
waren dabei vertreten. Ebenfalls war 
die Kirche Finnlands bei dem 400 jäh- 
rigen Reformationsfeste Estlands im 
Juni, bei der nordischen Bischofskon- 
ferenz in Kopenhagen im Herbst ver- 
treten, und zu gleicher Zeit wohnten 
mehrere Pastoren aus Finnland der nor- 
dischen Pastorenkonferenz in Lund bei. 
Viele einzelne Kirchenmänner haben 
ebenfalls Finnland besucht, und anderer- 
seits haben viele Pastoren aus Finnland 
nützliche Anregungen bei Besuchen in 
den ausländischen Kirchen empfangen. 

Eines von den wichtigsten Ereignissen 
des Jahres war die Tagung der vierten 
finnischen Kirchenversammlung in der 
neuen Bischofsstadt Tammerfors An- 
fang Januar. Die Kirchenversammlung, 
die jedes zweite Jahr zusammentritt, 


hat sich zu einer repräsentativen Ge- 
legenheit entwickelt, wo die kirchlich 
erwachten Mitglieder der Kirche sich 
zusammenfinden, um Fragen des kirch- 
lichen Lebens und der kirchlichen Ar- 
beit zu erörtern. Die Hauptfragen, um 
welche die Beratungen sich konzentrier- 
ten, waren folgende: die Arbeit der Kir- 
che zur Erneuerung des Volkslebens, 
die Belebung der inneren Tätigkeit der 
Kirche und die Arbeit der Kirche nach 
außen. Ungefähr 800 Delegierte der 
Gemeinden und der Vereine und dazu 
noch ungefähr 700 andere Teilnehmer 
wohnten der Versammlung bei. Die 
Kirchenversammlung gab auch diesmal 
gute Anregungen, und dieselben haben 
ihre sittliche Verpflichtung, obwohl die 
Versammlung einen völlig unoffiziellen 
Charakter besitzt. Im Juni wurde in 
Äbo eine schwedische Kirchenversamm- 
lung für die schwedische Gemeindear- 
beit der Kirche Finnlands abgehalten. 


Auch das soziale Interesse hat immer 
größeren Raum in der finnischen Kirche 
gewonnen. Ein Beispiel davon ist die 
sogenannte Settlement-Arbeit, die in 
naher Verbindung mit der Kirche ge- 
trieben wird und unter der Bevölkerung 
der Städte und der Industrieorte weit 
und breit Fuß gefaßt hat. Am Ende des 
Jahres war das erste Settlement des 
Landes „Kalliola“ fünf Jahre in einem 
Vorort von Helsingfors in Wirksamkeit 
gewesen, und im März desselben Jahres 
begann eine andere ähnliche Institution 
ihre Tätigkeit in Wiborg. In Verbin- 
dung mit derselben Tätigkeit stehen 
zwei Arbeitszentralen im nördlichen 
Finnland, die eine in Kemi, die andere 
in Rovaniemi. Sie treiben erzieherische 
und soziale Arbeit zum besten der 
Holzarbeiter des nördlichen Finnlands. 
Zu den Zwecken dieser Wirksamkeit 
wird eben jetzt in Rovaniemi ein großes 
Haus zum Mittelpunkt der Bildungs- 
arbeit unter den Holzarbeitern erbaut, 
Die in Frage stehende soziale Arbeit, 
welche politisch ganz neutral ist und an 
die Menschen als Menschen appelliert, 
hat das Vertrauen und die direkte 
Unterstützung zahlreicher Mitbürger 
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aus den verschiedensten Gesellschafts- 
kreisen bekommen. 

In diesem Zusammenhang sei schließ- 
lich die Beteiligung der Kirche und des 
Kirchenvolkes an dem gegenwärtigen 
Antialkoholkampfe kurz erwähnt. Als 
die Übertretungen des Alkoholverbots, 
das nun sechs Jahre in Kraft gewesen 
ist, sehr allgemein wurden, ist die Mei- 
nung im großen Publikum herrschend 
geworden, daß das Verbot nicht ernst 
zu nehmen sei und daß die Sache viel- 
leicht verloren sei. Ein ansehnlicher 
Teil der Presse des Landes stellte sich 
auf diesen Standpunkt, und es fehlte 
nicht in der Öffentlichkeit an Äußerun- 
gen, in denen die Übertretung des Ge- 
'setzes beinahe gebilligt wurde als Mittel 
zur Aufhebung des verhaßten Gesetzes. 
So entstand eine in sittlicher Hinsicht 
gefährliche Situation, indem man nicht 
nur in Kollision mit einem bestimmten 
geschriebenen Gesetze geriet, sondern 
die Grundbedingung alles sittlichen Ge- 
sellschaftslebens, die Bürgertugend des 
Gesetzesgehorsams, verletzte. Die ern- 
. steste Seite der Sache war die, daß eine 
so große Anzahl angesehener Mitbürger 
aus allen Klassen, und nicht am wenig- 
sten aus den gebildeten Ständen, sich 
dieser sittlichen Verirrung schuldig 
machten. 

Gegen Ende des vorigen Jahres ist 
eine Wendung zum Besseren eingetre- 
ten. Allerdings wird der tngesetzliche 
Alkoholbetrieb noch immer sehr allge- 
mein fortgesetzt. Aber in der öffentli- 
chen Meinung macht sich eine Änderung 
bemerkbar. Der Ton in der Presse ist 
ein anderer geworden. Die Schreibart 
ist sachlicher geworden ‘und die Ver- 
höhnung des Verbotes selten. Sogar in 
den Zeitungen, welche das Verbot im 
Prinzip verwerfen, findet man Aufforde- 
rungen zum Gehorsam gegen. das Ge- 
setz. Das veränderte Verhalten der 
Presse kommt daher, daß die Abstinenz- 
leute und die Verteidiger des Gesetzes- 
gehorsams bei den Ernstdenkenden im 
großen Publikum allmählich Gehör ge- 
funden haben. Viele gesellschaftliche 
Organisationen haben größere Ansprü- 
che hinsichtlich des Gehorsams gegen das 
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Gesetz an ihre Mitglieder zu stellen be- 
gonnen. Die Gemeinden haben durch 
ihre Vertreter bei vielen Gelegenheiten 
gefordert, daß das Gesetz befolgt wer- 
den muß, und die Vertrauensmänner, . 
die mit der Aufsicht über die Befolgung 
des Gesetzes beauftragt worden sind, 
haben energischer gearbeitet. Der 
Reichstag hat beinahe einmütig alle An- 
träge zur Aufhebung des Gesetzes ver- 
worfen aus dem Grunde, daß man kei- 
nen anderen Weg gefunden hat, um dem 
entschieden gegen den Alkoholgebrauch 
gestimmten Volkswillen entgegen zu 
kommen. Auch in diesem Kampfe hat 
das Kirchenvolk und die religiösen Be- 
wegungen des Landes in repräsentativer 
Weise sich entschieden auf die Seite der 
Temperenzsache, des Gesetzesgehorsams 
und des geltenden Verbotes gestellt. Die 
Kirchenversammlung in Tammerfors 
hat einmütig eine diesbezügliche Reso- 
lution angenommen, und dasselbe haben 
die Vertreter der verschiedenen reli- 
giösen Bewegungen in ihren Konferen- 
zen getan. Manche Pastoren haben so- 
wohl in den einzelnen Gemeinden als 
auf den weiteren Arbeitsfeldern der 
Kirche eine ernste Temperenzarbeit in 
Angriff genommen. Allerdings ist die 
Arbeit der Kirche auch auf diesem Ge- 
biete mangelhaft; es geht aber vor- 
wärts. Und wenn diese Arbeit sich so 
entwickeln kann, so wird der Einfluß 
der Kirche auf die Bemühungen um die 
Befreiung unseres Volkes von dem 
Fluche der Alkoholgetränke von ent- 
scheidender Bedeutung sein. 
Sigfrid Sirenius. 


* 


Die Lage der unierten evan- 
gelischen Kirche in Polen. 


Für das Jahr ı924 hatte der unierten 
evangelischen Kirche in Polen ihre 
zweite Landessynode, die in den Tagen 
vom I. bis 7. Dezember 1923 tagte, die 
Richtung angegeben. Obwohl die 
Landessynode die im Aprilheft 1924 der 
„Biche“, Spalte 314, näher geschil- 
derte Verfassung einstimmig an- 
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genommen hatte, ist es zu einer end- 
gültigen Neuregelung der kirchlichen 
Rechtsverhältnisse auch bis auf den 
heutigen Tag noch nicht gekommen, 
da es noch nicht möglich war, die 
Staatsregierung zu irgend einer Stel- 
lungnahme zur beschlossenen Kirchen- 
verfassung zu bewegen. Das Konsi- 
storium war sogar so weit gegangen, 
für den Fall der Ablehnung der Ver- 
fassung den Entwurf für ein Gesetz zur 
Einberufung einer neuen verfassung- 
gebenden Kirchenversammlung der Re- 
gierung vorzulegen. Aber auch darauf 
hat die Staatsregierung keinen Be- 
scheid gegeben, so daß rechtlich die 
bisherigen Kirchengesetze in Geltung 
bleiben. Das hat zu dem Zustand ge- 
führt, daß die Kirchengemeinde- und 
Synodalordnung, die in Alt-Preußen mit 
dem ı. Oktober 1924 infolge der Ein- 
führung der neuen Verfassung ihre Gül- 
tigkeit verloren hat, in der unierten 
evangelischen Kirche in Polen weiter in 
Geltung ist. 

Die unierte evangelische Kirche in 
Polen legt Wert darauf, daß sie „in- 
bezug auf Bekenntnis, Lehre, Kultus 
und Union mit ihrer Mutterkirche, der 
„evangelischen Kirche der altpreußi- 
schen Union“, eine Religionsgemein- 
schaft bildet“, wie es im Vorspruch for- 
muliert ist und auch die einmütige Über- 
zeugung der Gemeinden ist. Die gegen- 
wärtige Aufgabe aller evangelischen 
Kirchen ist nicht nur die Trennung der 
Kirche vom Staat, sondern auch die 
strenge Durchführung des alten Satzes 
„Staatsgrenzen sind nicht Kirchengren- 
zen“, damit nicht politische Verän- 
derungen immer neue kirchliche Än- 
derungen nötig machen. 

Daß das Verhältnis der unierten evan- 
gelischen Kirche in Polen zum Staat 
immer noch nicht geregelt ist, ist ihr 
von polnischer. Seite wiederholt zum 
Vorwurf gemacht worden, obwohl die 
Kirche ihrerseits alles getan hat, was 
dazu erforderlich ist. Leider hat der 
Staat seine Mitwirkung bisher versagt. 
Dies gilt jedoch nicht bloß von der 
unierten Kirche, sondern von allen 
christlichen Kirchen Polens. Der Staat 


hat absichtlich die Regelung der Kir- 
chenverhältnisse der übrigen Kirchen 
zurückgestellt bis zum Abschluß des 
Konkordats mit der katholischen Kir- 
che, die nach der polnischen Staatsver- 
fassung die „Hauptstellung unter den 
übrigen gleichberechtigten Kirchen“ ein- 
nimmt. Im Februar 1925 ist das Kon- 
kordat nunmehr abgeschlossen und 
vom Sejm Ende März 1925 endgültig 
angenommen worden. Es sieht aus, als 
ob das Konkordat nur zu dem Zwecke 
geschlossen sei, um daraus für die 
übrigen Kirchen möglichst ungünstige 
Folgerungen ziehen zu können. Jeden- 
falls ist keine evangelische Kirche 
Polens bisher zu einer Regelung ihres 
Verhältnisses zum Staat gelangt. 

Auch Generalsuperintendent Bursche 
klagt noch Februar 1925 in einer öffent- 
lichen Einladung zu einer Pastoren- 
konferenz, daß die Verfassung für die 
evangelisch-augsburgische Kirche, die 
im Frühjahr 1923 von der konstituieren- 
den Synode zu Warschau beschlossen 
wurde, „noch immer nicht einmal in 
Beratung gezogen wurde, und es ist un- 
bekannt, wann das erfolgen wird“. 

Von größerem Erfolg als in der Ver- 
fassungsfrage waren die Beschlüsse der 
Landessynode auf anderen Gebieten. 
Von entscheidender Bedeutung ist die 
Neuregelung des Finanzwesens 
der Kirche. Alle Gemeinden leisten 
einen Beitrag von etwa einem Pfund 
Roggen für den Morgen Landbesitz, 
der sich in den Händen evangelischer 
Gemeindeglieder befindet, für allgemeine 
kirchliche Zwecke, wobei die Ausgaben 
für das Konsistorium, zum Ausgleich 
der Pfarrbesoldung, für das Prediger- 
seminar, für die Konfirmandenanstalt 
in Wolfskirch und für andere Anstalten 
die Hauptposten ausmachen. Daneben 
hat die Synode den Gemeinden ans Herz 
gelegt, ein weiteres halbes Pfund Rog- 
gen für den Morgen freiwillig aufzu- 
bringen für das kirchliche Hilfs- 
werk, das sich die Unterstützung der 
Anstalten und Vereine der Inneren Mis- 
sion zur Aufgabe macht. Entsprechend 
den Beschlüssen der Synode beschäftigt 
sich ein Ausschuß mit der Frage eines 
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neuen Gesangbuches, die je- 
doch im Laufe des Jahres noch nicht 
zum Abschluß gelangt ist. Die Feier des 
Karfreitags, des 31. Oktobers und des 
Bußtages als besonderer evan- 
gelischer Feiertage, wofür sich 
die Synode von neuem eingesetzt hatte, 
hat sich immer mehr eingebürgert. Der 
Konfirmandenunterricht wird auf 
Grund eines Beschlusses der ersten Lan- 
dessynode mit Rücksicht auf den viel- 
fach fehlenden Religionsunterricht im 
Laufe von zwei Jahren erteilt. Super- 
intendent Smend hat im Auftrage des 
Konsistoriums einen neuen Plan für den 
Konfirmandenunterricht geschaffen, der 
die Zustimmung des Landessynodalvor- 
standes gefunden hat und nunmehr den 
Konfirmandenunterricht im ganzen Kir- 
chengebiet äußerlich und innerlich mög- 
lichst einheitlich regelt, ohne seinen seel- 
sorgerlichen Charakter zu beeinträch- 
tigen. Ganz besonders schmerzlich wird 
das Darniederliegen des evangelischen 
Religionsunterrichtes empfunden. Hier- 
zu erließ die Synode folgende Kund- 
gebung: 


Kundgebung, betreffend den 
Stand des evangelischen 
Schulwesens. 


„I. Synode nimmt mit schmerzlicher 
Bewegung Kenntnis von dem ihr vorge- 
legten Bericht über den Stand des evan- 
gelischen Schulwesens im Kirchenge- 
biete. Sie erkennt daraus den fortschrei- 
tenden Rückgang der den Rechten und 
Bedürfnissen der evangelischen Kirche 
angemessenen Beschulung ihrer heran- 
wachsenden Kinder. Sie hält es für 
einen unerträglichen Zustand, daß mehr 
als 6600 evangelische Kinder polnisch- 
katholische Schulen besuchen müssen, 
außerdem mehr als 1600 lediglich von 
katholischen Lehrern unterwiesen wer- 
den und 1400 überhaupt keinen Schul- 
unterricht haben, und erhebt nachdrück- 
lich Einspruch dagegen, daß durch die 
Schließung zahlreicher evangelischer 
Schulen, deren Schülerzahl unter 40 ge- 
sunken war, sowie die Entlassung vieler 
evangelischer Lehrkräfte, 4500 evange- 
lische Kinder ohne jeden Religionsunter- 
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richt sind und weitere 3200 ihn ver- 
tretungsweise durch kirchliche Organe 
erhalten müssen. 


„2. Synode beauftragt, in schwerer 
Sorge um die Erziehung einer bewußt 
evangelischen Jugend in unserem Lande, 
das evangelische Konsistorium, mit allen 
Mitteln dahin zu wirken, daß 

a) evangelische Schulen nicht ge- 
schlossen werden, sofern nicht alle ge- 
setzlichen Gründe für eine solche Maß- 
nahme vorliegen; 

b) lebensfähige - evangelische Schulen 
geeignete evangelische Lehrkräfte 
erhalten; 

c) bei Auflösung evangelischer Schu- 
len für die verbliebenen Reste mehrerer 
benachbarter Schulverbände evange- 
lische Sammelschulen grundsätzlich zu- 
gelassen werden und aus den evange- 
lischen Hausvätern besondere Schulver- 
bände geschaffen werden; 

d) in den staatlichen Lehrerbildungs- 
anstalten auf die Heranbildung einer 
ausreichenden Anzahl von evangelisch- 
unierten Lehrern Bedacht genommen 
und diese in einer den Bedürfnissen 
unserer Kirche entsprechenden Weise 
durchgeführt wird; 


e) für Gemeinden, in denen keine 
staatliche evangelische Schule nach den 
giltigen Bestimmungen mehr bestehen 
kann, die durch das Minderheitsab- 
kommen verbürgte Begründung einer 
evangelischen Privatschule gestattet und 
nach Möglichkeit erleichtert wird. Dazu 
gehört, daß die evangelischen Hausväter, 
welche eine solche Privatschule unter- 
halten, keine Beiträge an einen anderen 
Schulverband zu zahlen haben; daß die 
Schulgrundstücke, welche nicht für 
andere Schulzwecke dringend gebraucht 
werden, der evangelischen Privatschule 
überlassen werden; daß die deutsche 
Unterrichtssprache in diesen Schulen ge- 
sichert bleibt; daß in den Lehrplänen die 
Eigenart der Minderheitsschule berück- 
sichtigt werden darf; daß es der Kirche 
nicht verwehrt wird, in eigenen Aus- 
bildungskursen Hilfskräfte für die Er- 
teilung des evangelischen Religions- 
unterrichtes zu gewinnen und diesen die 
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Befugnis erteilt wird, an Minderheiten 
Religionsunterricht zu erteilen, wo der 
Staat eine Verpflichtung nicht über- 
nehmen oder erfüllen kann; 

f) eine gerechte Vertretung der star- 
ken evangelischen Interessen auf dem 
Gebiet des Schulwesens in den unteren 
und oberen Schulbehörden angestrebt 
wird; 

g) den evangelischen Minoritäten in 
paritätischen oder katholischen Schulen 
der ihnen zustehende Religionsunterricht 
durch ordentliche - evangelische Lehr- 
kräfte erteilt wird; 

h) für die Geistlichen und Lehrer, 
welche vertretungsweise den Religions- 
unterricht erteilen müssen, eine ange- 
messene Entschädigung aus staatlichen 
Mitteln gezahlt wird; 

„3. Synode wendet sich aber im Blick 
auf die schwere Gefahr, welche einer 
geschlossenen Erziehung unserer Jugend 
in evangelischem Geist und evangelischer 
Erkenntnis droht, und in vollem Be- 
wußtsein des heiligen Ernstes dieser An- 
gelegenheit an alle Gemeinden des Kir- 
chengebietes mit der dringenden Bitte: 
Habt Acht auf die Unterweisung unse- 
rer Jugend! Wendet allen Fleiß und 
Ernst daran, Euch eigene evangelische 
Schulen und Lehrer zu erhalten und 
zebt keine Rechte und Ansprüche preis! 
Werdet nicht müde, nach Mitteln zu su- 
chen, um im Rahmen der gesetzlichen 
Rechte Euren Kindern eine vollgültige 
Erziehung zu sichern! Fordert in allen 
paritätischen oder katholischen Schulen 
‚den gesetzlich gewährleisteten evangeli- 
schen Religionsunterricht! Macht beim 
Versagen aller Bemühungen um eine 
ausreichende Unterweisung von Euerem 
unantastbaren Recht Gebrauch, eigene 
Privatschulen zu begründen und tragt 
- die damit verbundenen Lasten mit dem 
Bewußtsein, daß Ihr gegen Euch selbst 
und Eure Kinder keine höhere und hei- 
ligere Pflicht habt, als ihnen den klaren 
und gewissen Weg zur Seligkeit weisen 
zu lassen! Zur Erreichung dieses Zie- 


les darf allen, namentlich den Besitzen- 
den, kein Opfer zu groß sein! 
Synode ermahnt alle evangelischen 
_ Eltern, 


ihre Häuser zu Pflanzstätten 


evangelischen Glaubens und evangeli- 
scher Gesinnung zu machen, in denen die 
Kinder von den Müttern wieder beten 
lernen und von den Vätern in den Reich- 
tum der Heiligen Schrift eingeführt 
werden, und durch die Vorbilder der 
herrlichen Glaubenstreue unserer Vor- 
fahren ermutigt werden, für die Erhal- 
tung ihres Glaubens und ihrer Kirche 
keine Anstrengungen zu scheuen. 

Synode vertraut allen Geistlichen und 
berufenen Leitern der Gemeinden, . daß 
sie unter Aufbietung aller ihrer Kräfte 
dahin wirken, daß unsere Jugend auch 
in Zukunft gegründet werde im reiren 
Worte Gottes zu seiner Ehre und zu 
ihrem Heile! 


„Ergänzungsbeschlüsse: 

Synode bittet das evangelische Kon- 
sistorium dahin zu wirken, daß 

a) evangelischen Familien keine 

Schwierigkeiten gemacht werden in der 
Erziehung ihrer Kinder durch Haus- 
lehrer; 
-b) evangelischen Familien grundsätz- _ 
lich gestattet werde, auch ihre unter 14 
Jahre.alten Kinder jenseits der Grenze 
erziehen zu lassen. 

c) Die Landessynode erkennt es als 
wünschenswert an, daß den Kandidaten 
unseres Gebiets nach Abschluß ihrer 
theologischen Ausbildung ein sechswö- 
chiger pädagogischer Lehrkursus in 
Bielitz ermöglicht werde und bittet das 
Kuratorium des Predigerseminars, diese 
Fragen weiter zu bearbeiten.“ 

Diese Verhältnisse haben sich im 
Taufe des Jahres noch erheblich ver- 
schlechtert durch die Entlassung wei- 
terer evangelischer Lehrkräfte und Um- 
wandlung evangelischer Schulen in ka- 
tholische Schulen, sodaß die Zahl .der 
Kinder, die keinen Schulunterricht und 
vor allem keinen Religionsunterricht er- 
halten, noch erheblich gestiegen ist. 
In der Wojewodschaft Posen müssen be- 
reits 17%, in Pommerellen sogar 50% 
aller deutsch-evangelischen Schulkinder 
polnisch-katholische Schulen besuchen. 
Deshalb muß immer mehr dahin gewirkt 
werden, daß das Haus sich der religiö- 
sen Unterweisung der Kinder annimmt 
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und im Wege einer Mutterschule die 
biblischen Geschichten, die Katechismus- 
stücke und die Kirchenlieder den Kin- 
dern vermittelt werden. 

Die Gewinnung des theologi- 
schen Nachwuchses macht große 
Sorgen. Die Theologische Fakultät in 
Warschau kommt aus wissenschaftli- 
chen, konfessionellen und nationalen 
Gründen für unsere Kirche nicht in Be- 
tracht. Der theologische Nachwuchs 
muß deshalb außer Landes studieren, 
wozu vor allem das Mutterland der Re- 
formation naturgemäß in Frage kommt, 
aber die polnischen Behörden tun alles, 
um die Ausreisemöglichkeiten für die 
jungen Theologen zu unterbinden, eben- 
so wie andere Theologen aus Deutsch- 
land keine Finreisegenehmigung nach 
Polen erhalten. Bald nach der Abtre- 
tung, Oktober 1921, wurde in Posen ein 
Evangelisches Predigerse- 
minar unter der Leitung von Studien- 
direktor Pfarrer Lic. Schneider errich- 
tet, das aber nicht die Universitätsbil- 
dung ersetzen, sondern vertiefen und ab- 
schließen will. Da der gesamte theolo- 
gische Nachwuchs durch dieses Semi- 
nar geht, ist es von großer Bedeutung 
für die Zukunft der Kirche. Es wird 
durchschnittlich nur von fünf Kandida- 
ten besucht, denen zugleich der beste 
Einblick in das hiesige kirchliche Leben 
gegeben wird. Auch zur Aneignung der 
polnischen Sprache wird den Kandida- 
ten Gelegenheit geboten. Der theologi- 
sche Nachwuchs reicht aber bei weitem 
nicht aus, den dringenden Bedarf für 
die 400 Kirchengemeinden in Posen und 
Pomerellen zu decken, die sich gegen- 
wärtig mit etwa 240 Geistlichen begnü- 
gen müssen. Da einem Teil von ihnen der 
Friedensvertrag die polnische Staats- 
bürgerschaft versagt hat, so benutzt der 
Staat immer wieder diesen Umstand, 
Geistliche als „lästige Ausländer“ 
auszuweisen, zum Teil in der 
rücksichtslosesten Art und Weise. Der 
Missionar Kasten, der das Pfarr- 
amt in Altkloster verwaltete, wurde 
mit seiner schwerkranken Frau durch 
Gendarme an die Grenze gebracht. Da 
die deutschen Behörden ihm ohne Paß 
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und Visum den Grenzübertritt auch 
nicht ohne weiteres gestatten wollten, 
mußte die kranke Frau am Grenzüber- 
gang so lange bleiben, bis endlich barm- 
herzige Leute in dem deutschen Grenz- 
ort ihr Aufnahme gewährten. 
Pfarrer Püsching in Deutsch 
dorf erhielt gleichfalls den Auswei- 
sungsbefehl, erlangte aber für einige Zeit 
Verlängerung der Aufenthaltsgeneh- 
migung. Als diese Zeit sich ihrem Ende 
zuneigte, stellte das Konsistorium den 
Antrag auf weitere Verlängerung, aber 
mit dem Glockenschlage ı2 Uhr nachts 
des letzten Tages erschienen Gendarme, 
holten ihn aus dem Bett und brachten 
ihn noch nachts über die Grenze, ohne 
ihm Zeit zu lassen, sich auch nur von 
seiner Gemeinde zu verabschieden. 
Neuerdings sind die Pastoren 
Bertheau aus Wollstein und 
LWöttler aus Rackwätzeszum 
7. Dezember 1924 ausgewiesen worden, 
gerade zu dem Tage, an dem die evan- 
gelischen Gemeinden der 200. Wieder- 
kehr des Schreckenstages des Thorner 
Blutbades gedachten! Durch diese bei- 
den Ausweisungen bleibt ein Gebiet von 
80oo qkm ohne jede geistliche Ver- 
sorgung, da eine Wiederbesetzung der 
Stellen noch nicht möglich war. Auch 
der Pfarrer Rohner aus Groß- 
Neudorf ist als lästiger Ausländer 
ausgewiesen worden. Aber nicht bloß 
deutsche Staatsangehörige, sondern auch 
Danziger Staatsbürger wurden 
von der Ausweisung betroffen, so am 
22. April 1924 der Pfarrer Wiebe in 
Briesen mit einer Frist von nur 
14 Tagen. Seit Jahr und Tag befassen 
sich die Behörden, auch der Völkerbund 
mit diesem Fall, ohne daß Pfarrer Wiebe 
zu seiner Gemeinde und seiner Familie 
zurückkehren darf. Dabei liegen gegen 
die Ausgewiesenen keinerlei greifbare 
Anklagen, nicht einmal politische Ver- 
dächtigungen vor. Über die Ausweisung 
des Pfarrers Wiebe schrieb sogar der in 
Warschau erscheinende polnische Glos 
Ewangelicki: „Uns ist davon nichts be- 
kannt, daß Pastor Wiebe sich mit poli- 
tischen Dingen befaßt hat, und das noch 
dazu zum Schaden Polens. Umgekehrt 
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wissen wir, daß Pastor Wiebe in seiner 
Gemeinde so wirkte, daß er sich die 
Sympathie der evangelischen Polen er- 
warb. Weshalb dann die Ausweisung, 
die nach unwürdiger Schikane evange- 
lischer ruhiger Deutscher aussieht? 
Verschiedene Leute fangen an zu sagen, 
es geschehe das auf Befehl der römisch- 
katholischen Kirchenbehörde. Aber dann 
würde solches Vorgehen das Vertrauen 
zu den polnischen Behörden nicht ver- 
mehren.“ 

An anderen Stellen hat gerade die Ver- 
drängung und Abwanderung von: Geist- 
lichen, die auch polnisch predigen 
können, besondere Schwierigkeiten in 
der Versorgung der Gemeinden in den 
Kirchenkreisen Schildberg und Soldau 
geschaffen, in denen auch polnisch 
sprechende Gemeindeglieder vorhanden 
sind. Diese Versorgung hat also auch 
der Staat der Kirche erschwert. 

Darüber hinaus sind die meisten evan- 
gelischen Pfarrhäuser immer wieder von 
Haussuchungen heimgesucht wor- 
den, nicht etwa, weil der Verdacht 
irgendwelcher strafbarer Handlungen 
vorlag, sondern nur, um nachträglich 
Material aufzubringen für die bisher in 
der Presse und vor dem Völkerbund er- 
kobenen, aber bisher unbewiesenen An- 
griffe gegen den Deutschtumsbund, der 
es gewagt hatte, die Klagen der deut- 
schen Minderheiten in Polen auf dem 
geordneten Wege vor den Völkerbunds- 
rat zu bringen. So wurden bei einem 
Geistlichen innerhalb vier Wochen drei 
Haussuchungen gehalten. Das Ergebnis 
war, wie zu erwarten stand, stets nega- 
tiv, wenn auch hier und da die wunder- 
barsten Beschlagnahmungen erfolgten. 
So wurde eine Postkarte beschlagnahmt, 
auf der von „Reichs gottesarbeit“ die 
Rede war. Man wollte dies im Sinne 
von „Reichs“-gottesarbeit deuten und 
auch darin hochverräterische Umtriebe 
sehen. Wenn es nicht so traurig wäre, 
würde ein Bericht über eine Haus- 
suchung im Schwesternheim zu Pont- 
kau es einem geradezu schwer machen, 


| _ ernst zu bleiben. Dort ließ ein Gendarm 
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sogar die Dielen im Schlafzimmer einer 
Schwester aufreißen und ein zwei Meter 
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tiefes Loch in die Erde unter dem Fuß- 
boden schachten. Von dort aus wurde 
Gann mit Bohrern noch tiefer in der 
Erde und seitwärts in dem Boden ge- 
sucht, natürlich ohne den allergeringsten 
Erfolg, abgesehen davon, daß eine Diele 
des Fußbodens zerbrochen wurde! Für 
die hiesigen Verhältnisse bezeichnend ist 
es, daß diese weitgehende Haussuchung 
nicht einmal auf Anordnung eines Rich- 
ters oder eines Staatsanwaltes erfolgte, 
sondern nur auf Verfügung des stell- 
vertretenden Vorsitzenden des Kreisaus- 
schusses. Auch Pfarrer Dr. Zöckler in 
Stanislau hat gegen die Form dieser 
Haussuchungen, die sich bis nach Gali- 
zien erstreckten, in seinem Gemeinde- 
biatt ernste Verwahrung eingelegt: „Be- 
dauernswert ist es, daß in der evange- 
lischen Bevölkerung dadurch gegenüber 
den Staatsorganen Gefühle hervorge- 
rufen werden, die man leicht vermeiden 
könnte, wenn man eine taktvollere Form 
anwenden wollte. In der Presse heißt es, 
daß diese Haussuchungen den Zweck 
hätten, die Deutschen überhaupt einzu- 
schüchtern und in der Befolgung ihrer 
nationalen Bestrebungen irre zu machen. 
In einer Zeit wie der unseren kann man 
aber durch Terror auf diesem Gebiet 
nur das Gegenteil von dem, was man 
erstrebt, erreichen.“ 


Auch Beschlagnahmungen 
machen den Gemeinden große Not. In 
dem wegen der „unterirdischen“ Haus- 
suchung bereits genannten Pontkau 
wurde die den dortigen Evangelischen 
gehörende 1911 angeschaffte Kirchen- 
glocke durch den Gendarm beschlag- 
nahmt und weggeschafft. Alle Eingaben 
blieben unbeantwortet. In Graudenz 
sollte durch die Polizei das Kirchen- 
siegel der evangelischen Gemeinde 
beschlagnahmt werden, da es angeblich 
eine deutsche Inschrift haben sollte. In 
Wirklichkeit befindet sich das Siegel 
seit 200 Jahren im Besitz der Kirchen- 
gemeinde und zwar stammt es aus der 
polnischen Zeit, als Urkunden und In- 
schriften in lateinischer Sprache aus- 
gestellt wurden. In Grünkirch 
(Rojewice) erschien der diensttuende 
Gendarm mit aufgepflanztem Seitenge- 
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wehr bei dem auf dem Felde befind- 
lichen, etwa 70 jährigen Schulvorsteher 
Eduard Ruther und führte ihn nach dem 
Schulgebäude ab, wo der Gendarm mit 
einem fremden Schlüssel den in der 
Schule befindlichen Kirchenschrank 
öffnete und daraus die der Kirche ge- 
hörige Bücherei beschlag- 
nahmte. Die Beschwerden des 
Pfarrers und des Konsistoriums bei der 
Wojewodschaft wurden erst nach 
Jahresfrist ausweichend beantwortet. 
Ganz besonderer Verwüstung sind die 
evangelischen Friedhöfe in 
Polen ausgesetzt. Im polnischen Sejm 
wurde von deutschen Abgeordneten des- 
wegen eine Interpellation eingereicht, in 
der allein 21 Friedhöfe der unierten 
evangelischen Kirche in Polen nament- 
lich aufgeführt wurden, die durch Grab- 
diebstähle, Zertrümmerung von Denk- 
mälern, Diebstählle von Zäunen und 
Bäumen usw. in bösartiger Absicht be- 
schädigt und entweiht wurden, eine 
Liste, die noch erheblich vermehrt wer- 
‚den könnte. 


Diese Angriffe der polnisch-katho- 
lischen Bevölkerung gegen die Evange- 
lischen verdichteten sich sogar zu einem 
unerhörten Kirchenraub, der 
am 8. Mai 1924 zu Netzthal im Kreise 
Wirsitz versucht wurde. Im Anschluß 
an eine Maiandacht rotteten sich unter 
Führung eines Eisenbahnbeamten etwa 
200 Polen zusammen, öffneten die Kir- 
chentüren mit Gewalt, drangen in die 
evangelische Kirche ein und sangen 
polnisch-katholische Lieder, nachdem sie 
auf dem Kirchturm eine weiß-rote Fahne 
gehißt hatten. Auf die Beschwerde der 
evangelischen Kirchgemeinde Netzthal, 
die etwa 1200 Seelen umfaßt, gab der 
zuständige Starost zwar den Evan- 
gelischen ihr Gotteshaus wieder, aber 
der Vorfall bleibt bezeichnend für die 
Stimmung weiter Kreise gegenüber der 
evangelischen Kirche. 


Daß der Grund für diese Stimmung 
nicht darin zu suchen ist, daß die unierte 
evangelische Kirche ausschließlich 
deutschsprechende Mitglieder hat, geht 
aus einem Vorfall in Schildberg hervor, 


148 


der auf die hiesige Lage ein helles Licht 
wirft. 

Hauptsächlich zur Polonisierung der 
dortigen Evangelischen wurde der von 
der Warschauer evangelischen Kirche 
zur Verfügung gestellte Pastor Banschei 
(jetzt Banszel) zum Direktor des Evan- 
gelischen Lehrerseminars und des Städ- 
tischen Gymnasiums in Schildberg er- 
nannt. Als Pastor Banschel sich mit 
einer katholischen Lehrerin verlobte, 
wurde über die Braut in der Schildber- 
ger katholischen. Kirche feierlich der 
Bann ausgesprochen für den Fall, daß 
sie-einen Evangelischen zu heiraten be- 
absichtige. Auch alle Personen, die mit 
der Lehrerin weiter verkehren oder 
ihr Verfahren gutheißen würden, sollten 
von dem Banne getroffen werden. 
Als nun die Lehrerin zur evan- 
gelischen Kirche übertrat und mit 
Pastor Banschel von dem evan- 
gelischen Militärpfarrer Mamica evan- 
gelisch getraut wurde, wurde gegen 
Pastor Banschel eine ungeheure Hetze 
entfesselt. Die Leitung des Städtischen 
Gymnasiums wurde ihm abgenommen, 
und von ihm der Rücktritt als Seminar- 
direktor gefordert und zwar nicht bloß 
in der polnischen Presse, sondern auch 
von seiner vorgesetzten Behörde, obwohl 
Pastor Banschel ein chauvinistischer 
polnischer Patriot ist. Den ı1ı7 katho- 
lischen Zöglingen, die neben den ııı 
evangelischen Schülern das Schildberger 
Seminar besuchen, darf im Seminar so- 
lange kein katholischer Religionsunter- 
richt erteilt werden, als Pastor Banschel 
Direktor des Seminars ist. Der Bischof 
selbst ist nach Schildberg gekommen 
und hat dort Volksversammlungen ge- 
gen Pastor Banschel abgehalten, so daß 
dieser schließlich von seinem Posten ent- 
fernt und nach Kongreßpolen versetzt 
wurde. Es beweist dieses Vorkommnis 
die schwierige Stellung aller Evangeli- 
schen in dem ausgesprochen katholischen 
polnischen Staate. 

Unter diesen Verhältnissen haben nach 
wie vor die evangelischen Anstalten 
derInneren MissioninPolen 
einen schweren Stand, auch hier nicht 
bloß die deutschen Anstalten. Die ame- 
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rikanische YMCA hat für ihre Wohl- 
fahrtsarbeit mit mancherlei Schwierig- 
keit zu kämpfen. Die amerikanische 
Methodistenmission ist aus ihrem in 
Posen erworbenen Hause exmittiert 
worden. Ganz besonders schwer wa- 
ren die 


nau, ein Vorgehen, das polnische Zei- 
tungen mit der Überschrift „Kreuzzug 
gegen Kinder‘ versahen. Hier wurden 
die Kinder von Polizisten gewaltsam aus 
der Anstalt geholt, ohne für sie eine ent- 
sprechende anderweitige Unterkunft si- 
cher zu stellen. Ein polnisches Blatt be- 
richtet hierüber: 

„Nun wurden die Kinder, weinend 
und klagend aus der Anstalt fortge- 
schleppt, denn sie wurden von solchen 
Leuten _losgerissen, die ihnen bisher 
Vater und Mutter gewesen waren. Das 
ganze Personal weinte laut. Die Poli- 
zei brachte die Kinder in eine Kneipe, 
in die die Leute aus der Stadt kamen, 
um sich auszuwählen und mit nach 
Hause zu nehmen, wen sie wollten. Auch 
aus der Umgegend kamen Leute, die hier 
eine billige Arbeitskraft finden wollten. 
Ein richtiger Sklavenmarkt! Dabei han- 
delte es sich um viele 16- bis ı8 jährige 
Burschen, vorwiegend evangelisch; viele 
von ihnen haben Eltern, die diese Bur- 
schen der Anstalt zur Erziehung über- 
geben haben, was notariell festgestellt ist. 
In der Kneipe spielten sich herzzer- 
reißende Szenen ab. Kleine vier- bis acht- 
jährige Knaben wollten nach Hause zu 
den Methodisten und wollten nicht mit 
ihren „Beschützern“ gehen.“ Das pol- 
nische Blatt schließt seinen Bericht mit 
den Worten: „Daraus, wie gering- 
fügigere Dinge erledigt werden, kann 
man gewöhnlich besser als aus den An- 
gelegenheiten der großen Politik er- 
kennen, welcher Geist in einem Staate 
herrscht.“ 


Auch dem Ministerium war dieser 


„Kreuzzug“ denn doch zu arg, und es 


Entschied, daß den Methodisten ihr 
Eigentum zurückgegeben und die Kin- 


- der ihre Freiheit wiedererhalten sollten. 


Die deutsche Wohlfahrtspflege wurde 


stark beeinträchtigt durch die staatliche 


Angriffe gegen das Kinder- 
heim der Methodistenmission in Adel- ' 


Liquidierung der meisten Häuser der 
früheren Vaterländischen Frauenvereine, 
die sich in- Hilfsvereine deutscher 
Frauen umgewandelt hatten und viel- 
fach Träger von Diakonissenstationen 
waren, Die evangelisch-kirchlichen Ein- 
richtungen waren wohl gleichfalls den 
verschiedensten Angriffen ausgesetzt, 
im besonderen auch das Posener Dia- 
konissenhaus, dem man auch immer 
wieder einmal die Anstellung eines 
katholischen Kaplans mit Wohnung im 
Schwesternhaus zumutet. Aber in den 
meisten Fällen war es möglich, trotz- 
dem und trotz aller Nöte der Inflations- 
zeit den evangelischen Besitz und die 
evangelische Arbeit aufrecht 


zu er- 
halten. Liquidiert wurde jedoch das 
vorbildliche evangelische Kin- 


derheim der Gräfin Bismarck-Boh- 
len in Marschallen, einer Schwe- 


ster der bekannten Mutter Eva von 
Thiele-Winkler. Die Gebäude des Kin- 
derheims nebst dem dazugehörigen 


Landgut von 600 Morgen gingen infolge 
der Liquidation in den Privatbesitz des 
polnischen evangelischen Militärpfarrers 
über für den geringfügigen Preis von 
2000 Doppelzentnern Roggen. 

Von unmittelbar kirchlichen Gebäu- 
den wurde der Nutznießung der Kirche 
entzogen das Wohngebäude des Gene- 
ralsuperintendenten und des Konsisto- 
rialpräsidenten der unierten evange- 
lischen Kirche in Polen zu Posen, das 
dem Vize-Wojewoden und dem Stadt- 
präsidenten für Wohnzwecke vom Staat 
zugewiesen wurde, während der Gene- 
ralsuperintendent in einer Pfarr- 
wohnung Zuflucht fand. Auf eine aus- 
gesprochen evangelisch-kirchliche An- 
stalt wurde zum ersten Mal das pol- 
nische Liquidationsgesetz angewandt, in 
dem von der in- und ausländischen 
Presse viel behandelten Falle des 
Evangelischen Knabenalum- 
nats Paulinum, als dessen Eigen- 
tümer im Grundbuch formell der Zen- 
tralausschuß für Innere Mission in Ber- 
lin eingetragen ist, während die Anstalt 
seit fast 30 Jahren sich in dem tatsäch- 
lichen Besitz des Posener Landesver- 


.bandes für Innere Mission befindet. Da 
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nach dem Friedensvertrag nur pri- 
vate Güter und Rechte liquidiert wer- 
den dürfen, dem Paulinum nach dem all- 
gemeinen Landrecht aber die Rechte 
der Kirchengüter öffentlich recht- 
licher Art zukommen, so wurde gegen 
die Liquidation Einspruch und Klage 
erhoben. Die vorgetragenen Gründe er- 
schienen auch dem polnischen Liqui- 
dationsamt so gewichtig, daß es eine 
vorläufige Einstellung des Verfahrens 
verfügte. Als die Angelegenheit jedoch 
auf der Tagesordnung des gemischten 
deutsch-polnischen Schiedsgerichts in 
Paris erschien, wurde am 13. Februar 
1925 der Fortgang des Verfahrens den 
Beteiligten mitgeteilt und am selben 
Tage bereits die endgültige Liquidation 
mit offensichtlicher Eile beschlossen, 
um dem Schiedsgericht gegenüber 
vollendete Tatsachen zu schaffen. Trotz- 
dem das Pariser Schiedsgericht am 
28. Februar eine einstweilige Verfügung 
erließ, die dem polnischen Staat aufgab, 
sich jeder Verfügung über das Pau- 
linum-Grundstück zu enthalten, sprach 
das Liquidationsamt am 5, März das 
Paulinum dem Polnisch-evangelischen 
Verein, der sich um das Paulinum be- 
worben hatte, für einen lächerlich ge- 
ringen Preis zu und forderte das Kura- 
torium des Paulinums zur Räumung 
der Anstalt unter Androhung der Ex- 
mission durch den Gerichtsvollzieher 
auf. Der Polnisch-evangelische Verein 
versuchte ohne vorherige Anmeldung 
die Übergabe des Paulinums und die 
Einsetzung eines Zwangsverwalters zu 
erreichen, obwohl er noch gar nicht die 
Auflassung erhalten, also noch nicht 
Eigentümer des Grundstücks geworden 
war. Bis zur Stunde ist es noch nicht 
gelungen, die Räumungsverfügung nebst 
der angedrohten Exmission rückgängig 
zu machen, so daß die Leitung und die 
Zöglinge der Anstalt immer noch im 
Ungewissen über ihre Zukunft sind, zu- 
mal die polnische Presse und der Vor- 
sitzende des Liquidationskomitees sich 
dahin ausgesprochen haben, daß man 
die einstweilige Verfügung des gemisch- 
ten deutsch-polnischen Schiedsgerichts 
nicht anerkenne. Demgemäß erhielt der 
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Polnisch-evangelische Verein im Juni 
1925 die Auflassung des Grundstücks 
trotz der Pariser Entscheidung. Gelänge 
die geplante Enteignung des Paulinums, 
so wäre damit ein Präzedenzfall für eine 
Reihe anderer evangelischer Anstalten 
geschaffen. Besonders schmerzlich ist es, 
daß der Polnisch-evangelische Verein in 
Posen, der ungefähr identisch mit der 
neugegründeten, nur 42 Familien 
zählenden polnisch-evangelischen Ge- 
meinde in Posen ist, auch öffentlich 
völlig das staatliche Vorgehen deckt, 
während selbst ein Warschauer polnisch- 
evangelisches Blatt meint: „Sogar wenn 
dem Staate das Recht zustünde, so läge 
es doch gewiß nicht im Interesse des 
Staates durch Ausnutzung dieses Rech- 
tes die kirchlichen Gefühle seiner Bür- 
ger zu verletzen.“ Auch ein deutscher 
katholischer Domherr hatsich als Sejm- 
abgeordneter wiederholt bei den pol- 
nischen Behörden für das Paulinum ein- 
gesetzt. Von Holland, Schweden und 
Lettland haben führende evangelische 
Kreise beidem polnischen Liquidations- 
komitee sich für das Paulinum ver- 
wandt, ohne daß der Staat bisher zum 
Nachgeben zu bewegen war. 

Im Einzelnen haben die Anstalten 
und Arbeiten der Inneren Mission eine 
Zusammenlegung oder Um- 
stellung infolge der veränderten 
Verhältnisse erfahren müssen. Nach der 
großen Abwanderung jüngerer arbeits- 
fähiger Gemeindeglieder sind unsere 
Alters- und Siechenheime überfüllt und 
in schwerer wirtschaftlicher Lage, nach- 
dem sie durch die Inflation ihr Ver- 
mögen so gut wie verloren haben. 

Mancherlei Arbeiten der Inneren Mis- 
sion haben neu in Angriff genommen 
werden müssen. Dahin gehört die Für- 
sorge für de Blinden und Taub- 
stummen, die die Jost-Strecker- 
schen-Anstalten, in Pleschen übernom- 
men haben, nachdem die früheren Pro- 
vinzial-Anstalten für deutsch-evange- 
lische Zöglinge keine entsprechende Er- 
ziehung sicherstellen. Notwendig ist 
auch ein weiterer Ausbau der Kon- 
firmandenanstalt in Wolfs- 
kirch, da auch der zweijährige Konfir- 
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mandenunterricht den häufig fehlenden 
Religionsunterricht nicht ausgleichen 
kann und viele Konfirmanden große 
räumliche und sonstige Schwierigkeiten 


haben, den örtlichen Konfirmanden- 
unterricht zu besuchen. Besonders die 
Arbeit an der weiblichen Ju- 


gend wird mit großer Treue und viei 
Fleiß gefördert, wozu auch zahlreiche 


Freizeiten der verschiedensten Form 
beitragen. Im Evangelischen 
Mädchenstift Jägerhof ist 


ein Evangelisches Haushaltungs- 
pensionat eingerichtet worden, das 
starker Nachfrage begegnet und auf die 
evangelische Erziehung großen Wert 
leg. Die Volkshochschular- 
beit namentlich unter der männlichen 
Jugend, ist in Angriff genommen. Auf 


dem Gebiet des kirchlichen Presse- 
wesens hat das nach der Abtrennung 


gegründete Evangelische Ge- 
meindeblatt einen beträchtlichen 
Aufschwung genommen. Es erscheint 


in seinen beiden Ausgaben „Glaube 
und Heimat“ für Posen und Pom- 
merellen und „Kirche und Hei- 
mat“ für Oberschlesien in zusammen 
22000 Exemplaren. Daneben wird das 
Evangelische Kirchenblatt 
als Monatsschrift für evangelisches Le- 
ben in Polen für die gebildeten Ge- 
meindeglieder herausgegeben, das sich 
gleichfalls steigender Nachfrage erfreut. 

So ist die unierte evangelische Kirche 
in Polen eine Kirche unter dem Kreuz, 
aber auch eine Kirche, die immer wieder 
den Segen des Kreuzes erfährt. 


BÜCHERBESPRECHUNGEN. 


Der Stein der Weisen. Roman. 
Von Anker Larsen. Deutsch von 
Mathilde Mann. Leipzig 1924, Greth- 
lein & Co. 552 S. Brosch. 5 M., geb. 
9M. 

Wenn ein Buch mit einem literarischen 
Preis von 70000 Kr. ausgezeichnet wird, 
und wenn man es schon im dritten Jahr 
seines Erscheinens in I5 Sprachen über- 
setzt, so kann man ihm wohl Bedeutsam- 
keit zusprechen. Meistens haben wir- 
kungsvolle pot-boiler wie der entsetz- 
liche Tarzan ein solches Schicksal. Wie 
erfreulich also, wenn dies auch einmal 
einem wertvollen Buch geschieht, wie in 
diesem Fall. Dieses Buch kennt eigent- 
lich keinen Haupthelden, sondern statt- 
dessen eine Hauptsache: die Religion. 
Gustav Schüler singt einmal: „All unsre 
Zeit ist ein Geschrei nach Gott. Wer 
Ohren hat, der muß das Tosen hören.“ 
Anker Larsen hat es gehört und hat es 
gestaltet. Und wie hat er es gestaltet. 
Welche Fülle von Menschen und Schick- 
salen, die sich alle um das Hauptthema 
gruppieren: das sehnsüchtige Suchen 
nach Gott, wie sich den Menschen das 
Ewig-Rätselvolle, das Weltgeheimnis er- 
schließt. Der Inhalt des Buches ist bei 
dem geringen Umfang des zugestan- 


denen Raumes nicht wiederzugeben, 
kaum anzudeuten. Der Schauplatz ist 
die dänische Heimat des Dichters. In 
den ersten Kapiteln schildert er wunder- 
sam zart ein Kinderparadies in dörflicher 
Abgeschiedenheit. Und eins dieser Kin- 
der erlebt das köstliche Vorrecht wahr- 
hafter Gottesschau.. Ihm ist das große 
Geheimnis „offen“. Und dann folgen 


wir der Geschichte dieser Gestalt. Auf 
die Austreibung aus dem Paradies fol- 
gen heiße Bemühungen, wieder zur 


seligen Schau zu gelangen. Es sind ver- 
wirrende Wege der Theosophie, der 
Selbstgestaltung, die am scheinbaren 
Ziele zu jähem Absturz führen, denn 
Jens Dahl vermag sich nicht von seinem 
Ich zu lösen, er kennt kein Du. Kein 
Grübler und Spintisierer ergreift das 
Reich Gottes. Anders sein Jugend- 
genosse Holger, der schon als Kind der 
Träger tätiger Liebe ist. Diese Gestalt 
ist die erschütterndste von allen. Sein 
Weg zu Gott führt durch grauenvolle 
Tiefen, und er, der Mensch der Tat und 
des Opfers, verlöscht schließlich — in 
&ott. Auch der dritte der Jugend- . 
freunde, Barnes, geht den Weg des 
Tuns und rettet sich ins tätige Leben. 
Doch bleibt er im Diesseits, wo Holger 
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ganz im Jenseits aufgeht. Aus der Fülle 


. der Gestalten sei noch die des „Kandi- 


daten“ genannt, in dem wir unschwer 
gewisse Züge seines großen Landsmanns 
Kierkegaard wiedererkennen. Daß be- 
sonders gegen Ende des Buches die Ge- 
staltung dem „Unfaßlichen“ gegenüber 
zugunsten der Mitteilung, der Betrach- 
tung zurücktritt, mag man als kunst- 
kritischen Einwand gelten lassen. Im 
ganzen Roman findet man nichts Lehr- 
haftes, nichts von Kirchlichkeit, Dogma 
und Glauben im engeren Sinne. Das 
wird viele verdrießen, alle, die da mei- 
nen, in besonderer Weise Sachverstän- 
dige der Religion zu sein. Diese mögen 
sich des Gleichnissess vom verlornen 
Sohn erinnern und nachlesen, was der 
Vater zu ihm sagte. Denn das bleibt das 
Große, das Verdienstvolle dieses Buches, 
daß es laut in unsre Zeit hinausruft: Ich 
will mich aufmachen und zu meinem 
Vater gehen, und daß es verschiedene 
Möglichkeiten der Wege und Abwege 
aufweist. 

Hans Windekilde Jannasch. 
Die Entwicklungslinie des 
Sozialismus, ein Buch von Prof. 
R. Wilbrandt, 148 Seiten, Verlag 
Quelle & Meyer, Leipzig. 

Wilbrandt stellt das, was in prak- 
tischem Sozialismus bisher geleistet 
worden ist, der Theorie von Karl Marx 
entgegen, um zu beweisen, wieviel von 
der Marxschen Theorie zu verwirk- 
lichen ist und wieviel nicht. 

Der Sozialismus ist nicht eine im 
Kopfe eines einzelnen Mannes willkür- 
lich entstandene Sache, sondern ein 
Reflex aus den gesellschaftlichen und 
produktiven Verhältnissen, eine Folge 
von unvollkommenen und ungerechten 
gesellschaftlichen Zuständen, ein Drän- 
gen nach einer gerechten Lebensorgani- 
sation. 

Die Lehre von Marx, daß die Ent- 
wicklung erst die Akkumulation des Ka- 
pitals und des technischen Fortschrittes 
bringen müsse, auf die dann die sozias 
listische Gesellschaft folgt, war eine nur 
zum Teil zutreffende Prophetie. 

Es führen schon in der gegenwärtigen 
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privatkapitalistischen Gesellschaft viele 
Wege zum Sozialismus. Konsum- und 
Produktivgenossenschaften, Arbeiter- 
banken, Staats- und Kommunalbetriebe, 
dies alles führt gewollt und ungewollt 
zum Sozialismus. Es handelt sich nur 
darum, wie alle diese Bestrebungen des 
praktischen Sozialismus in einen Strom 
zu leiter sind. 

Die Klassenkampftheorie hat diesem 
praktischen Sozialismus geschadet. Die 
Arbeiterbewegung stellte sich auf den 
Augenblick ein, in dem die privat- 
kapitalistische Gesellschaft an ihren 
inneren Widersprüchen zusammen- 
brechen wird, um dann die Herrschaft 
zu übernehmen. So gewöhnte sich die 
Arbeiterschaft an, alle Wege des prak- 
tischen Sozialismus, auf denen sie zu 
fühlen, zu verstehen und zu handeln ge- 
lernt und sich für die endliche Verwirk- 
lichung des Sozialismus reif gemacht 
hatte, zu unterschätzen. 

Allen, die sich für die Fragen der So- 
zialisierung interessieren, wird dieses 
Buch gute Dienste leisten. 

Wenzel Holek. 


Das Werden des deutschen 
Volkes, von Walter Classen, 
Verlag Hanseatische Verlagsanstalt, 
Hamburg. 

Es ist das ein dreibändiges Werk von 
ungefähr 1700 Seiten. Dieses ist, kann 
man sagen, eine Revision der amtlich ge- 
schriebenen Geschichte. Nicht die Re- 
gierenden und die Feldzüge und die 
sonstigen damit zusammenhängenden 
Begebenheiten spielen da die Hauptrolle, 
die Kulturgeschichte des Germanentums, 
des deutschen Volkes findet hier Berück- 
sichtigung im weitgehendsten Maße. 
Wieder deutsche Osten entstanden ist, 
Rassen und Völker, von der Steinzeit 
bis zur Hermannschlacht, die Germanen 
und das Christentum, die deutschen 
Volkskönige als Kaiser, das bürgerliche 
Mittelalter, Deutschland, das Herz Eu- 
ropas, Deutschland auf schwerem Wege, 
das Erwachen des deutschen Volkes, sind 
die einzelnen Abschnitte, die auch ein- 
zeln im Buchhandel zu haben sind. 

Classen schildert das Werden des 
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deutschen Volkes von der Steinzeit bis 
in die Gegenwart. Die germanische 
Rasse ist von Haus aus eine begabte 
Rasse und hat nach Classens Urteil 
unter anderen Rassen eine führende 
Stellung innegehabt. Wenn aber die 
Germanen immer wieder von ihrem 
Schicksalswege sich auf andere Wege 
verirrtten, so lag es oft daran, daß 
schwächliche, fremden Einflüssen zu- 
gängliche Personen die Führerschaft ein- 
nahmen. 

Classen sieht das Werden des deut- 
schen Volkes nicht nur vom Standpunkte 
des Geschichtsschreibers, sondern von 
dem eines Soziologen, Pädagogen und 
Psychologen. Deshalb dürfte jeder, 
wenn er das Werk gelesen hat, einen 
dauernden Gewinn davon haben, trotz 
der großen Vorliebe, die Classen dem 
Germanentum zukommen läßt. 

Wenzel Holek. 


Woodrow Wilsons Worte 
als Rechtfertigung der Re- 
vısıon des-Versaihthler Ver- 
trags, von Theodor Hahn, Heil- 
bronn (Selbstverlag). 500 Seiten. 

Als Dokumentensammlung ist dieses 
Buch, das die Kundgebungen Wilsons 
vom 10..Mai 1916 ab zusammenstellt, 
immerhin von Interesse. Die der Ver- 
öffentlichung zu Grunde liegende Ab- 
sicht aber, wie sie schon aus der Fassung 
des Titels und deutlicher noch aus dem 

‘ Inhalt der Einleitung hervorgeht, kann 
nicht anders denn mit Kopfschütteln 
aufgenommen werden — auch von 
solchen, die dem subjektiv ehrlichen 
Wollen des verstorbenen Präsidenten 
und dem Zukunftswert mancher von ihm 
vertretener Gedanken durchaus Gerech- 
tigkeit widerfahren lassen. Die wenig 
glückliche Rolle, die Wilson bei den 
Versailler Verhandlungen gespielt hat, ist 
heute genugsam bekannt, und für seine 
 Voreingenommenheit in der Beurteilung 
_ europäischer und insbesondere deutscher 
Verhältnisse finden sich auch in diesem 
z - Buch ausreichende Belege. Wenn gleich- 
wohl und trotz Amerikas kriegerischer 
Parteinahme Th. Hahn das „Gott und 
"Wilson helfen weiter“, das im Herbst 
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1918 eine deutsche Stadt den heimkeh- 
renden Truppen zugerufen haben soll, 
mit Gleichmut und sogar mit Genug- 
tuung skizziert, so soll über die gefühls- 
mäßige Einstellung, der solches möglich 
ist, hier nicht gerechtet werden. Vom 
realpolitischen Standpunkt aus aber ist 
jedenfalls zu sagen, daß des Verfassers 
politischer Messiasglaube allein schon 
am common sense der Amerikaner 
scheitert, der zu wesentlichen Punkten 
des von Wilson hinterlassenen Ver- 
mächtnisses in starker Opposition steht 
und von seiner Kanonisierung wenig 
wissen will. Unter den Faktoren, von 
deren Zusammenwirken eine Revision 
des Versailler Vertrags und ein Wieder- 
aufbau Europas erwartet werden kann, 
ist die Haltung der Vereinigten Staaten 
sicherlich nicht die am wenigsten rich- 
tige. Und diese Haltung wird sich nicht 
nur nach materiellen, sondern auch nach 
ideellen Gesichtspunkten bestimmen — 
jedenfalls aber im Wechselspiel leben- 
diger Kräfte und Gegenkräfte, denen 
gegenüber der postume Einfluß auch 
eines Wilson nicht ins Gewicht fällt. Im 
übrigeri wäre in diesem Zusammenhang 
ja wohl daran zu erinnern, daß wir ge- 
rade auch im klassischen Lande der self 
reliance um so mehr freundschaftliches 
Verständnis finden werden, je mehr wir 
uns wieder auf die eigene Kraft und 
Würde besinnen, anstatt nach diesem 
oder jenem Worthelfer zu rufen. 


Alfred von Nostitz-Wallwitz. 


Ludwig Lewisohn: Gegen 
den Strom. Eine amerikanische 
Chronik. Verlag Frankfurter Sozietäts- 
Druckerei G.m.b.H., Frankfurt a. M. 
Ganzleinen 6 Mk. Geheftet 4.50 Mk. 

Es ist ein unsagbar bitteres Buch. So 
bitter, daß es demjenigen, der nur einige 
Jahre — wenn auch gerade zu Beginn 
des Krieges und die ersten Kriegsjahre 
hindurch — in den Vereinigten Staaten 
gelebt hat, zunächst schwer fällt, zu 
glauben, daß wirklich nur „Liebe und 
Sehnsucht‘ das Maß für das zum Aus- 
druck gebrachte Leid, die zum Ausdruck 
gebrachte Enttäuschung ist (Seite 299). 
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Allerdings, um ganz zu begreifen, daß 
die leidenschaftlichen Anklagen nicht ab 
irato geschrieben” wurden, müßte man 
wohl Jude sein. Und man müßte wohl 
nicht fast ausschließlich in den eigent- 
lichen Großstädten der Vereinigten Staa- 
ten gelebt haben, um dem Philistertum 
begegnet zu sein, unter dem Lewisohn 
so maßlos gelitten hat. Eine Unvollstän- 
digkeit aber oder eine Einseitigkeit 
bleibt dem Buche irgendwo. So ein- 
gehende und feine Beobachtungen Lewi- 
sohn z. B. über das soziale Leben in den 
Vereinigten Staaten gemacht hat — mit 
der Settlementsbewegung ist er anschei- 
nend nie in Berührung gekommen, die 
immerhin — sowohl ihrer Idee wie ihrer 
tatsächlichen Auswirkung nach‘’— nicht 
ohne Bedeutung in dieser Beziehung 
ist.*) So mag es noch auf ein paar 
anderen Gebieten sein. 

Trotzdem aber ist das Buch ein außer- 
ordentlich wichtiges Buch. Wichtig 
für uns Deutsche Wenn der 
Verfasser sein Nachwort mit den Wor- 
ten beginnt: „Alles, was ich hier ge- 
schrieben habe, ist wahr. Es ist wahr 
für Amerika. Es ist in mancher Hin- 
sicht überall wahr“ — so ist dies 
letztere das, was uns angeht. Es wäre 
entsetzlich, wenn man das Buch aus der 
Hand legte etwa mit dem Gefühl „Ich 
danke Dir. Gott... .“. Daß wir z. B. auf 
dem Wege sind, unser Bildungswesen 
von unten nach oben zu amerikanisieren, 
darüber ist nicht nur längst kein Streit 
mehr, darüber ist nie Streit gewesen. 
Man nimmt es hin wie etwas Selbstver- 
ständliches, ja wie etwas Erstrebens- 
wertes. Es liegt ja auch so nahe: unsere 
wirtschaftliche Lage — da muß man 
eben „schnell fertig werden“; da bleibt 
für Dinge, „die man vielleicht nie im 


*) Dabei kennt der Verfasser Green- 
wich-Village, vielleicht das dichtest be- 
völkerte Arbeiterviertel New -Yorks und 
schreibt ergreifende Verse über „The 
Greenwich Villagers“ (Seite 236). In 
Greenwich Village aber steht Greenwich 
House, ein Settlement, dessen Aus- 
wirkungen bestimmt in der Nachbar- 
schaft weithin spürbar sind. 
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Leben braucht“, kein Raum. Lewi- 
sohn zeigt uns den Zusammenhang zwi- 
schen Bildungswesen und dem Eigen- 
leben, der inneren Wahrhaftigkeit eines 
Volkes. Was Lewisohn aus eigenster 
Erfahrung über das Bildungswesen in 
den Vereinigten Staaten sagt, führt in 
gerader Linie zu dem Prozeß über die 
Abstammung des Menschen, der im 
Sommer 1925 in Dayton — man könnte 
sagen, unter dem Hohngelächter der 
ganzen Welt — geführt wurde. Und 
doch ist die Frage, ob nicht dem Volke 
der Vereinigten Staaten bereits das Be- 
wußtsein dämmert, daß es um sein 
Bestes geht, während wir Deutsche auf 
dem Wege sind, unser bestes Teil zu 
vergessen, ohne daß wir merken, was 
uns verloren geht. 

Das Bildungswesen ist nur eine der in 
dem Buch behandelten Fragen. Daneben 
stehen Kommunal- und Sozialpolitik, 
Presse, Sexualethik, die den Eiche-Leser 
besonders : interessierende Frage Krieg 
und Frieden und viele andere. Man mag 
in einzelnen Punkten anderer Meinung 
sein zu müssen glauben. Man mag der 
Grundeinstellung des Verfassers wider- 
sprechen. Wenn wir das tun — tun wir 
es in dem Geiste, den Lewisohn in dem 
Lande, in dem er geboren, dessen Spra- 
che er zuerst von seiner Mutter Lippen 
hörte, voraussetzt. 


Alix Westerkamp. 


Auslandstudium, Ausland- 
deutschtum und deutsche 
evangelische Diaspora. Rede 
beim Amtsantritt als Rektor der Uni- 
versität Leipzig. Von DIE Kranz 
Rendtorff. Leipzig 1925. 

Sie erinnert im ersten Teile daran, daß 
schon im Verlauf des Weltkrieges die 
Ausgestaltung des Auslandstu- 
diums in den Mittelpunkt des akade- 
mischen Interesses trat, wie die Denk- 
schrift des Preußischen Kultusministers 
über die Förderung der Auslandstudien 
vom 24. Januar 1917, sowie die Denk- 
schrift über den Betrieb der Ausland- 
studien nach dem Kriege, welche ein 
Jahr später die Sächsiche Unterrichts- 
verwaltung veröffentlichte, beweisen. 
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Der Ruf „Mehr Auslandstudium“ habe 
an den deutschen Universitäten ein 
offenes Ohr gefunden, und der Verband 
der deutschen Hochschulen habe auf 
seiner Tagung im Mai 1921 einen be- 
sonderen Auslandsausschuß8 mit dem 
Auftrage eingesetzt, der Förderung der 
Auslandskunde sich mit aller Kraft zu 
widmen. Deren fruchtbare Auswirkung 
für alle Fakultäten werde freilich davon 
abhängen, ob unsere akademische Ju- 
gend den auf dem Gebiete der Auslands- 
kunde betriebenen Forschungen und 
Lehrdarbietungen der Dozenten eine ge- 
nügende Willigkeit entgegenbringen und 
dadurch anerkennen werde, daß eine ge- 
diegene Bildung in bezug auf das Aus- 
land ein notwendiger Bestandteil natio- 
naler Bildung sei. Für die Sicherung 
unserer Weltstellung sei es geradezu eine 
Schicksalsfrage, ob es uns gelingen wird, 
das auf dem Gebiet der Auslandskunde 
bisher Versäumte nachzuholen. 

Im zweiten Teil der hochinteressanten 
Rede wird dann mit Recht betont, daß 
die wissenschaftliche Beschäftigung mit 
dem Ausland den Universitäten nur 
unter Wahrung der ‚rechten Verehrung 
für das einheimische Große“ zugemutet 
werden dürfe; und im Rahmen dieser 
großen, allgemeinen Aufgabe weist der 
Redner auf die seitens der Universitäten 
zu übende systematische Pflege des 
Auslanddeutschtum-Studiums als 
nationale Pflicht hin. Als Beispiele für 
diese Verpflichtung führt die Rede nicht 
nur die massenhaft in Amerika und 
Australien, in Japan und China ver- 
streuten Auslanddeutschen an, die der 
nationalen und religiösen Verbindung 
mit dem Mutterlande bedürfen, sondern 
auch die kompakten Massen deutschen 
Volkstums, die im früher ungarischen, 
jetzt rumänisch gewordenen Sieben- 
bürgen sich angesiedelt haben, ebenso 
die in den baltischen Landen ihr 
Deutschtum bewahrenden und unter den 
schwierigsten Verhältnissen leidenden 
Landsleute. Dem deutschen Studenten 
entgehe ein wesentliches Stück seiner 
- nationalen Ausrüstung, wenn ihm aus 
dem großen Ganzen deutscher Volks- 
geschichte das schicksalsreiche Leben 


seiner im Ausland lebenden Volksge- 
nossen vorenthalten bleibe, Man brauche 
in dieser Beziehung nur an die unge- 
zählten Akademiker zu denken, die an- 
gesichts der Berufe in der Heimat not- 
gedrungen den Weg ins Ausland gehen 
und dort einmal Bescheid wissen wollen. 

Im Anschluß an solches nationale In- 
teresse behandelt der dritte Teil der 
Rede Rendtorffs die dem Theologen und 
Vorsitzenden des Gustav-Adolf-Vereins 
besonders nahe liegende deutsche 
evangelische Auslands-Dia- 
spora. Denn der theologischen Fa- 
kultät erwächst durch die Arbeit der 
evangelischen Kirche an dieser Diaspora 
die Pflicht, ihre Studenten nach seiten 
der allgemeinen Religionsgeschichte, der 
Konfessionskunde und der Auslands- 
kirchenkunde zu unterrichten. Und 
welche Früchte darf die Kirche aus der 
eindringlichen Tätigkeit der praktischen 
Theologie ihrer evangelischen Fakultäten 
ernten! Gestaltlose Massen waren die 
deutschen Familien, die, in den Urwäl- 
dern Brasiliens zusammengeströmt, ihre 
Wohnungen sich aushauten — orga- 
nische Einheiten wurden sie erst und nur 
soweit, als sie durch den Dienst der 
Heimatkirche deutsche Predigt und 
deutschen Schülunterricht erhielten und 
als Gemeinden sich sammeln lernten. 
Das vom Ersten Deutschen Evange- 
lischen Kirchentag im Sommer 1924 ver- 
abschiedete Kirchenbundesgesetz be- 
treffend den Anschluß deutscher evange- 
lischer Kirchengemeinschaften außerhalb 
Deutschlands an den Kirchenbund wird 


für die Dauer einen Markstein in der 


Geschichte der Fürsorge für die Aus- 
landsdiaspora bilden. Daher das Recht 
der Forderung: Mehr akademisches 
Studium dieser deutschen evangelischen 
Diaspora! Es handelt sich um eine 
lebensvolle Arbeit und um aussichts- 
reiche Aufgaben, um innere Stärkung 
von vorgeschobenen Posten unserer 
Volksgenossen. Mit wahrer Genugtuung 
liest man solche Rede, die uns in neue, 
dem Leben dienende Arbeit der Kirche 
und der theologischen Wissenschaft ein- 
führt. S.-S. sen. 
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Christus Veritas. An Essay by 
William Temple, Bishop of 
Manchester.. Macmillan and Co. 
1924. 

Der Leiter der COPEC gibt in diesem 
Buch eine Zusammenfassung seiner 
Theologie, wie er vor acht Jahren in 
Men’s Creation eine philosophische 
Grundlegung gegeben hat. Kaum ein 
theologiscs Werk der englischen 
Kirche bringt die neuen Ansätze der 
anglikanischen Theologie so zur Dar- 
stellung wie dieses. 


The Neuroses of the Nations. 
By C. E. Playne. London, George 
Allen & Unwin Ltd. 

Die Verfasserin geht von der Auf- 
fassung aus, daß das moderne Leben für 
die Nerven der Menschen und der Völ- 
ker ganz andere Belastungen bringt als 
frühere Zeiten. Das Buch bringt in zwei 
Teilen eine Untersuchung der deutschen 
und der französischen Neurose, die dann 
verglichen und in ihrer Bedeutung für 
die menschliche Entwicklung dargestellt 
werden. Eine ungemein sorgfältige und 
lehrreiche Schrift, die zu allerlei Aus- 
einandersetzungen Anlaß geben sollte. 


Die Verfassungsurkunde der 
evangelischen Kirche der alt- 
preußischen Union, besprochen 
und erläutert von D. Eduard Frei- 
herr von der Goltz. 1925: C. Ed. 
Müllers Verlagsbuchhandlung (Paul 
'Seiler), Hallea.$. 132 Seiten. 3.50 M. 

Eine Übersicht über die neue preu- 
Bische Kirchenverfassung, wie sie zur 
Einführung in die kirchliche Praxis not- 
tut und auch von auswärtigen Theologen 
viel verlangt wird. 


Paulus. Eine kultur- und religions- 
geschichtliche Skizze von D. Adolf 
Deißmann. Zweite völlig neubear- 
beitete und vermehrte Auflage. Verlag 
von J.C.B. Mohr (Paul Siebeck). Tü- 
bingen 1925. 

‚Die zweite Auflage des Deißmannschen 
„Paulus“, die von den Theologen der 
ganzen Welt mit Spannung erwartet 
wird, ist erschienen. Diese Zeitschrift 
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kann sich nicht in Einzelheiten der Pau- 
lusforschung vertiefen und zu den be- 
handelten Fragen nicht Stellung nehmen. 
Nur eins sei erwähnt: die Schrift ist 
wieder dem Gedächtnis der 164 Mit- 
glieder des Berliner Neutestamentlichen 
Seminars der Jahre 1908—1918 gewid- 
met, die im Weltkrieg gefallen sind. 


F. S.-S. 
Paulus, Nichts und doch 
Alles! Die Botschaft des Aposteis 


in Worten aus seinen Briefen, übersetzt 
und mit einer Einführung herausgegeben 
von Rudolf Nitzsch. Furche- 
Verlag. 1925. 

Das Buch enthält eine Zusammen- » 
stellung der Gedankenwelt des Paulus 
unter großen systematischen Gesichts- 
punkten: Die Sünde und das Gesetz, 
Jesus Christus und die Christen, Die 
Wirklichkeit Gottes (Gnade und Glau- 
be), Wirkungen (der Glaube, die Hoff- 
nung, die Liebe). 


Wort und Tat. Aus der Arbeit 
des Zentral-Ausschusses für die Innere 
Mission im Jahre -1924. _Wichern- 
Verlag, Berlin-Dahlem. 

Zum erstenmal wieder seit der Kriegs- 
zeit hat die Innere Mission einen Be- 
richt über den Stand ihrer Arbeit ver- 
öffentlichen können. Er enthält Nach- 
richten über die Lage der verschiedenen 
Arbeitszweige, ferner ein Verzeichnis 
der Mitglieder des Zentralausschusses, 
der Fachverbände und die Satzungen. 
Ein Blick in das dargebotene Material 
zeigt, in welchem Umfang das Werk der 
Inneren Mission im Lauf der letzten 
Jahre sich vergrößert hat. Neue Abtei- 
lungen, neue Leiter derselben und eine 
nicht geringe Zahl neuer Mitarbeiter 


. stellen sich dem Leser vor. 


Die deutsche evangelische 
Heidenmission. (Jahrbuch der 
vereinigten deutschen Missionskonferen- 
zen 1925.) Herausgegeben von Prof. 
D. Julius Richter und Oberpfarrer 
Strümpfel. Erschienen im Selbst- 
verlag der Missionskonferenzen 1925. 

Die Schrift enthält das wichtigste 
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statistische Material über die Missions- 


ereignisse von 1924, Mitteilungen des 
Verbandsausschusses und eine Übersicht 
über die Missionsliteratur von 1924. 
Ferner sind besonders lesenswert die 
„Charakterbilder aus der Rheinischen 
Mission (Gustav Bergman und Eduard 
Fries)“ von Missionsdirektor Kriele und 
die Nachrichten „Aus chinesischen Pfarr- 
häusern“. Beide Aufsätze geben uns ein 
anschauliches Bild von den Nöten und 
Schwierigkeiten, unter denen die Missio- 
nare zu arbeiten haben, aber auch von 
dem Erfolg, den Gott uns hin und wie- 
der sehen läßt, wenn die Arbeit wirk- 
lich nur ihm zur Ehre geschieht. 

Der christliche Aktivismus 
Nordamerikas in der Gegen- 
wart. Von Prof. D. Karl Born- 
hausen. 1925. Verlag von A. Töpel- 
mann, Gießen. 

Dieses 5I Seiten starke zweite Heft 
der „Theologischen Amerika-Biblio- 
thek“, deren Herausgeber ebenfalls Prof. 
Bornhausen ist, bildet einen wichtigen 
"Beitrag zur Kenntnis amerikanischen 
Wesens und amerikanischer Arbeits- 
weise. Es beruht auf sorgfältiger wissen- 
schaftlicher Beobachtung und Material- 
sammlung. Die _Auseinandersetzung 
zwischen amerikanischem und europäi- 


schem Geist wird ja in Zukunft, je 
näher die Völker zusammenkommen, 
desto ernsthafter werden. Hoffentlich 


haben aber wir europäischen Völker der 
jugendlichen Art der Amerikaner, die 
Dinge leichter zu nehmen und optimisti- 
scher zu sein, wirklich etwas Tieferes 
an die Seite zu stellen, aus dem auch der 
Amerikaner merkt, daß wir trotz unsers 
kulturellen Alters dennoch jugendliche 
Kräfte in uns tragen. . 


Die Bibelauslegung der „In- 
ternationalen Vereinigung 


 Ernster Bibelforscher“ geprüft 
_ von Paul Fiebig. 32 S. 2. ergänzte 


Auflage. Wichern-Verlag, Berlin-Dahlem. 
Dieses Heft gewährt jedem, der die 


Art der ernsten Bibelforscher kennen 


u 
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lernen will, die Bibel zu behandeln, einen 


guten Einblick in die Methoden, wie sie 


ihre eigenen Gedanken in die Schrift ge- 
waltsam hineintragen. Vielleicht wäre es 
besser, sich einmal ohne Rücksicht auf 
die Bibel mit der „Weltanschauung“ der 
ernsten Bibelforscher auseinanderzu- 
setzen, vielleicht würde man sich gegen- 
seitig dann eher innerlich finden. Aber 
durch ihre ausdrückliche Berufung auf 
die Bibel erschweren sie den anderen 
diesen Weg .selbst. 
ren 

Jeremia in unserer Mitte 
Alte Prophetenstimmen in unserer Zeit, 
10 Predigten von Lic. theol. R. Bau- 
mann-Stettin. Ed. Müller, Halle, 

Immer stärker wird unter Christen 
und Nichtchristen die Erkenntnis, daß 
wir in einer Zeit mitten darin stehen, in 
der uns die großen Propheten der Juden 
wieder Entscheidendes zu sagen haben. 
Sie fassen das Gesamtschicksal ihres 
Volkes und derer, die es bedrängten, 
ganz religiös und wußten daher als Ret- 
tung aus der Not unter dem Einsatz 
ihres Lebens nichts Gewaltigeres zu ver- 
kündigen als den richtenden und begna- 
digenden Gott. Aber gerade das wollte 
man nicht hören, sondern Wege gehen, 
um sich selbst aus der äußeren Not frei- 
zumachen, Und darum verwarf man die 
Botschaft der Propheten. Das Leben 
Jeremias erschüttert uns durch seine 
Tragik ganz besonders. Und doch kommt 
es nicht so sehr darauf an, daß wir über 
die Propheten viel reden, sondern von 
ihrem Geist erfaßt selber da, wo wir 
schicksalsmäßig stehen, etwas von pro- 
phetischem Geist auswirken. Dazu mö- 
gen jene Predigten dienen. 


Das Vaterunser der deut- 
schen Not von Dr. O. Dibelius, 
Generalsuperintendent der Kurmark, 
Verlag Müller-Halle, 2. Auflage. 

Das Büchlein enthält Betrachtungen 
zu den einzelnen Bitten des Vaterunsers 
mit besonderer Beziehung auf die Gegen- 
wart, „der großen Notzeit des deutschen 
Volkes“. Friedrich Gaertner. 


Christusglaube. Von D. Gott- 
ob Schrenk. 1925. 125 Seiten. 
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Vom Wesen desÄrgernisses. 
Eine biblische Erläuterung. Von D. 
Otto Schmitz. 1925. 


Christus-Herrschaft. Vom Nein 
und Ja Gottes zum Menschen, zur Ge- 
meinschaft, zum Volk. 1925. 


Aarau 1925. Die Ehre Gottes: Vor- 
träge auf der 28. Aarauer Studentenkon- 
ferenz von Paul Gruner, Karl 
Heim, Gottlob Schrenk und 
Rudolf Grob, mit einer Predigt 
von Lukas Christ. 3 M. 


Wie werde ich mit dem Le- 
ben fertig. Von D. Otto Schmitz. 
1925. 23 Seiten. 

Alles im Furche-Verlag, Berlin. 


Du. Eine Gabe für junge Mädchen 
in der Zeit ihres Wachsens und Wer- 
dens. Von Lic. Paul Hasse. 6. Aufl. 
Halle, C. Ed. Müllers Verlagsbuchhand- 
lung (Paul Seiler). 


Ein Konfirmationsgeschenk für Mäd- 
chen, 

Das Schicksal. Eine Ausein- 
andersetzung mit den Grundtatsachen 
der menschlichen Existenz. Von Karl 
König. Erschienen in der Bücherei 
der Christlichen Welt. Leopold Klotz 
Verlag, Gotha 1925. 61 S. 


Was diesem Büchlein seinen großen 
Wert gibt, ist die persönliche Wärme, 
mit der es geschrieben ist, und seine Be- 
zugnahme auf die durch Krieg und 
Nachkriegszeit hervorgerufene neue 
geistige Lage. Es geht dem Verfasser 
nicht darum, zu den bisherigen ein 
neues System zu fügen, sondern in aller 
Schlichtheit der Sprache zu sagen, was 
er als Wahrheit über den Sinn des 
menschlichen Lebens mitten in den 
furchtbaren Nöten der Gegenwart er- 
kannt hat. Scharf wendet er sich gegen 
die Vergottung unserer modernen Zivi- 
lisation, die den lebendigen Gott ent- 
thront hat und nun nicht mehr um ihre 
letzte Bezogenheit zu ihm weiß und 
darum in Krieg und Zerstörung unter- 
zugehen droht. Aber auch gegen die 
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neuere Theologie, die wohl kaum wie 
eine andere vor ihr diese letzte Bezogen- 
heit alles irdischen Geschehens zu Gott 
aufgedeckt hat, wendet sich der Ver- 
fasser wiederholt. Er sieht dort eine 
Überbetonung der Heiligen Schrift, des 
„Wortes Gottes“ und der geschichtlichen 
Offenbarung in Christus auf Kosten des 
göttlichen Schaffens selbst. Aber wenn 
der Verfasser mit dieser Kritik vielleicht 
zuweilen im Recht sein mag, so bleibt 
doch auch bei ihm die Frage offen, wie 
er denn dazu kommt, so unvermittelt 
das irdische Geschehen von Gott aus zu 
deuten. So heißt es z.B. auf Seite Ir: 
„Gelebt werden und doch selber leben, 
leben müssen und doch selber leben 
wollen, das ist das Schicksal, das wir 
wit allem Lebendigen teilen. Wie aber 
ist dies Unmögliche möglich gemacht? 
Es war nur möglich zunächst durch eine 
wundersame Selbstentäußerung Got- 
tes. Er, der Herr und Schöpfer des 
Alls, trat zurück...“ Oder auf Seite 16: 
„Was aber hat der Mensch allein? Ge- 
nauer: Wie arbeitet und schafft Gott 
in ihm allein?“ Daraus erklärt sich auch 
der spekulative Charakter seiner Auffas- 
sung über die Sünde. „Hier ist der 
Punkt, an dem die meisten Theologen 
zu straucheln pflegen. Auch die neue 
Theologie. Sie erklären die Sünde aus 
einem selbstgewirkten Abfall des Men- 
schen von Gott und entgotten dadurch 
Gott an der doch wohl entscheidendsten 
Stelle seiner Schöpfung. Nicht wir 
können den Schnitt zwischen Gott und 
uns machen, er muß es tun.“ (S. 34.) 
Um aber dem Menschen doch die Ver- 
antwortung zu belassen, muß er weiter 
unten hinzufügen: „Dies alles aber ist 
keine Entlastung des Menschen, sondern 
eine ungeheure Belastung durch Gott. 
Die Tat ist und bleibt des Menschen, 
aber das Urteil darüber spricht Gott. Er 
allein, der die Last auferlegt hat, kann 
sie auch wieder heben — durch Verge- 
bung.“ (S. 35.) So redet der Verfasser 
stets ganz unvermittelt von Gott, ohne 
doch zu zeigen, wie man überhaupt da- 
hin gelangt, von Gott reden zu können. 
Und gerade um diesen Punkt geht es 
der neueren Theologie, gerade darum 
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geht es auch dem modernen Menschen, 
der nicht mehr in den traditionellen 
kirchlichen Bahnen zu gehen vermag. 
Es geht nicht so sehr um die Frage, 
wie das Leben von Gott aus zu be- 
greifen und zu deuten ist, sondern ob 
es von Gott aus begriffen und gedeutet 
werden kann. Erst von hier aus ge- 
winnt die Rede von der geschichtlichen 
Offenbarung Gottes in Christus über 
alles Lehr- und Dogmenhafte hinaus 
Leben und Kraft. Fr. Gaertner. 


Wir wollen werben, wir 
wollen wecken. Gedichte für die 
arbeitende Jugend von Ludwig 
Lassen. 

Wir sind jung. Gedichte von 
Jürgen Brand. 

Der blühende Hammer. Ge- 
dichte von Karl Bröger. 

Überfluß des Herzens. Ge- 


dichte von Max Barthel. 

Alle Berlin 1924, Arbeiterjugend-Ver- 
lag Berlin SW 68. 

Neben den bekannten Liedern Karl 
Brögers und einer Auswahl aus den 
Gedichten von Max Barthel die bis da- 
hin nicht in Buchform veröffentlichten 
Natur- und Freundschaftsgesänge eines 
älteren Freundes der Arbeiterjugend, 
Jürgen Brand, und die glaubensvollen 
Lieder des gleichfalls der älteren Gene- 
ration angehörigen Ludwig Lassen. Do- 
kumente der neuen Arbeiterschaft. 


Almanach des Arbeiter- 
Jjugend-Verlages 1925. Berlin 
1924. Arbeiterjugend-Verlag. Berlin SW 
68, Lindenstraße 3. 

Ein mit Schriftsteller-Photographien 
und Holzschnitten schön ausgestatteter 
Almanach, der zugleich die wertvollsten 
Gaben aus den neuen Briefen des Ver- 
 lages enthält. Es ist auch vom Dichter 
erzählt, wie das Lied entstand: „Wann 
“wir schreiten Seit an Seit.“ 


Zeitwende. Monatschrift, heraus- 
gegeben von Tim Klein, Otto 

Gründler, Friedrich Langen- 
_ fuß. C.H.Becksche Verlagsbuchhand- 
_ lung, München. 


Was der Becksche Verlag bringt, ist 
gediegen. Aufsätze und Bilder dieser 
neuen Zeitschrift lassen erwarten, daß 
sie ihren besonderen Platz in dem deut- 


schen Schrifttum findenwird. F.S.-S. 
„Die Gemeinschaft“ Monats- 
schrift für soziale Kultur, lautet der 


Titel einer neuen Zeitschrift, die das 
Kultur- und Wirtschaftsleben von einem 
zentralen Blickpunkt her, von der Idee 
der Gemeinschaft, beleuchten will, 
Verlag: Buch-Ein- und Verkaufsge- 
nossenschaft Hammerbrook, Hamburg 
15. Preis für das Einzelheft Mk. 1.20, 
im Abonnement Mk. 3.— vierteljährlich. 


Adolf 
meinem Leben. 
Leipzig und Zürich. 

Damaschke erzählt sein Leben, in 
diesem ersten stattlichen Band zunächst 
bis zur Jahrhundertwende. Alle, die der 
Werdegang dieses unermüdlichen Kämp- 
fers für soziale Gerechtigkeit und so- 
zialen Fortschritt interessiert, werden 
dies Buch mit Freuden begrüßen. Für 
die Geschichte der Bodenreform freilich 
wird der zweite Band noch wichtiger 


sein. EIS=S3 


Damaschke. Aus 
Grethlein u. Co. 


Furche-Almanach Aue das 


Jahr 1926. Mit 64 Autorenbildnissen. 
Im Furcheverlag zu Berlin. 190 Seiten, 
1.80 Mk. 


Dieser Almanach bringt eine solche 
Fülle von Arbeit zur Darstellung, daß 
wir staunend vor dem, was dieser Ver- 
lag in den zehn Jahren seines Bestehens 
geleistet hat, stille stehen. Zwanzig Au- 
toren des Furcheverlags sprechen in 
kurzen Aufsätzen, die z.T. eine Ein- 
führung in die sonst von ihnen behan- 
delten Stoffgebiete darstellen. Das 
Ganze ist gehalten als „eine Kund- 
gebung protestantischen Schrifttums im 
Jahre des ersten protestantischen Welt- 
konzils“, F. S.-S. 


DerssKrieg ist Wunchriet- 
lich“, unter diesem Titel hat der Ver- 
söhnungsbund eine 18 Seiten starke 
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Schrift herausgegeben. Der erste Auf- 
satz von John Nevin Sayre, einem 
amerikanischen Theologen, enthält einen 
eindringlichen Aufruf an die Männer 
der Kirche, doch endlich den Kriegen 
die kirchlichen Segen zu verweigern. 
Der Glaube an die Wege des Friedens 
muß die Methoden des Krieges aus- 
löschen. Das In-sich-aufnehmen des 
Bösen ist stärker als das Widerstreben. 

John Haynes Holmes, ein amerikani- 


Staat Unrecht tut, dürfen wir es nicht 
mittun. Durch kraftvolle Betätigung 
des Friedenswillens im kleinen Kreise 
wird die Gesellschaft reformiert. 

Diese beiden tief und gründlich 
durchdachten Darlegungen sind von 
F. Siegmund-Schultze mit einem Geleit- 
wort versehen, das nicht in äußeren Er- 
folgen, sondern auch im Weg des Kreu- 
zes die Friedensarbeit fruchtbar werden 
sieht. 


Das Heft ist zu beziehen durch die 
Geschäftsstelle des Deutschen Versöh- 
nungsbundes, W. Nestler, Leipzig-Goh- 
lis, Ulanenstr. 13, II. H=Sstökr 


scher Geistlicher, erinnert mit der Hal- 
tung Parkers zur Sklavengesetzgebung 
daran, daß es etwas Höheres gibt als 
blinden Staatsgehorsam. Wenn unser 


Zu beziehen durch die Geschäftsstelle, Berlin O 17, Fruchtstraße 64 !l, durch 
den Verlag Chr. Kaiser, München, und jede Buchhandlung. Abonnements nur 
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